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Derstandhafte Prinz 

(el principe constante). 
Trauerspiel von Calderon: 



AIsi das Trauerspiel, der dtandhafte Prinz, vor dreissig bis 
vierzig Jahren auf der Berlinischen. Königlichen Bühne nach 
der Uebersetzung von A. W. Schlegel erschien, erregte es die 
Aufmerksamkeit der gebildeten Weh in höherem Grade als 
gewöhnlich, setzte die Federii der Kunstrichter in Bewegung 
und gab zu einem nidit unbedeutenden geschichtlichen Werke 
»Leben des standhaften Prinzen nach der Chronica seines Ge- 
heimschreibers F. Joam Alvares u. a. Nachrichten, Berlin 1827^ 
Veranlassung. Seitdem ist es fast wieder in Vergessenheit ge- 
ratben, und. es möchte desswegen wohl an der Zeit sein, ian 
dieses Schauspiel^ dem von mehreren Kennern unter den Büh- 
nenwerken Calderons der erste Platz eingerUumt wird, aufs 
neue zu erinnern, seine Eigenthümlichkeit und seine Vorzüge 
zu besprechen^ wiewohl auch seine Mängel nicht zu verschweigen^. 

Der Stoff ist aus jenem Abschnitte der Geschichte Portu«^ 
gals entlehnt, wo die afrikanischen Mauren von den Königen 
dieses Landes, bekriegt wiy'den. Diese Kriege waren Religions^ 
kriege. Die Mauren hatten einen bedeutenden Theil der pyre* 
näisch^i Halbinsel früherhin nach den Grundsätzen ihrer Beligioii 
durch Feuer und Schwert eingenommen ; sie waren encUich aus 
Spanien und Portugal vertrieben und hatten in dem gegenüber- 
liegenden .Afrika Staaten gegründet; aber sie blieben do^ heim* 
liehe und offenbare Widersacher des Christenthums, sie warea 
Seeräubec, führten oft von den europäischen Küsten Menscheti 
durch pUitzlichen Ueher&ll hinweg, machten sie zu Sklaven und 
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2 Der standhafte Prinz. 

Hessen sie £e gröbsten und niedrigsten Arbeiten verrichten, und 
in einem kummervollen Leben hinschmachten ^ dem der Tod 
weit vorzuziehen war, und wovon sie meistens nur dieser be- 
freien konnte. Kriege waren also von Seiten der Europäer in 
doppelter Hinsicht edel als Vertheidigungskriege nicht bloss der 
irdischen Güter, sondern auch des höchsten Kleinods, der Beli- 
gion. Zur grösseren Sicherheit musste den Spaniern und Por- 
tugiesen viel ds^rauf ankommen y tn J^Mksk selbst festen Fuss 
zu fassen, und die räuberischen, grausamen Muhamedaner weiter 
zurückzudrängen. Dies war dem portugiesiischen Könige Eduard 
gelungen. Er hatte die Seestadt und Festung des Königes von 
Fez, Ceuta, erobert, es war ein christlicher Ort geworden, christ- 
liche Kirchen waren erbaut, christlicher Gottesdienst wurde ge- 
halten. In der Hoffnung, das Glück werde ihm noch ferner 
hold sein, und mit der Absicht, noch eine maurische Stadt, 
nämlich Tanger, einzunehmen und zugleich gefangene Christen- 
Bclaven zi; befreien , schickte er seine Brüder Fernando und 
Enrique mit einer bedeutenden Flotte ab. Bei dem ersten An- 
griff siegen sie auch, und Fernando nimmt sogar deii Anführer 
des Königs von Fez gefangen, schenkt ihm aber grossmütig 
die Freiheit. Kaum jedoch ist dies geschehen,' so erscheint ein 
neues doppeltes Heer von Fez, sowie von Marokko, dessen 
König Tarudante sich um Phönix, die Tochter des Königes 
von Fez bewirbt, und der jenen desswegen mit seinen Truppen 
unterstützt. Die Portugiesen werden umzingelt, geschlagen 
und die beiden Prinzen selbst gefangen genommen. Der König 
von Fez schickt den einen derselben, Enrique, nach Portugal 
an dedsen Bruder, den König, zurück, und ist bereit unter der 
Bedingung, dass Ceuta wieder ausgeliefert werde, den Fernando 
frei zu lassen. Enrique berichtet bei seiner Zurückkunft nach 
Afrika, König Eduard sei vor Kummer über das gescheiterte 
Unternehmen und über die Gefangenschaft seines Bruders Fer* 
nando gestorben, habe aber in seinem letzten V^illen geboten, 
die Bedingungen des Feindes einzugehen. Feraando will aber 
um diesen Preis nicht frei sein, öhgleicji er voraussieht, dass 
er von nun an die grössten Leiden zu ertragen haben werde« 
Der erzürnte König von Fez befiehlt auch sogleich, dass man 
ihn den geringsten Sklaven gleich halte, und so ef liegt der 
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Prinz, oöch ehe Hülfe kommt» König Alfonso nämlich, der 
Bemem Vater auf den portugiesischen Thron gefolgt ist, er- 
scheint ntit einem gross^i Heere, besiegt die Feinde, empfängt 
aber statt <de8 lebenden Fernando nur dessen Leiche. 

Dies ist der Inhalt des Trauerspiels, der freilich von der 
Geschichte in einigen Punkten abweicht» indem der Verfasser sich 
seinem Zwecke geiräss der dichterischen Frdheit mit Recht 
bediente. Das Benehmen des Prinzai in seiner Gefangenschaft 
und sein Tod ist der eigentliche Kern des Stücks. Fernando 
ist der Christ im Leiden, er stirbt den Märtyrertod, er ist ein 
YoUkommener Charakter, er ist rein und unbescholten als Mensch, 
in aUen Lagen, worin er uns vorgeführt wird, als Krieger, 
Bruder, Unterthan, Freund, Genosse, er ist mehr als das, er ist 
echt christlich^ und ich wüsste nicht einen einzigen Gedanken, 
eine einsige Bede des Fernando anzuftihren, die nicht dieser 
Bezeichnung entspräche. Die Untadelhaftigkelt und Christlichkeit 
des Zugea, welchen er befehligt, ist schop vorher erwähnt. 
Dem gemäss spricht er bei seiner Landung in Afrika, es sind 
seine ersten Worte: 

Ich mnss der erste sein, die sandgen Fluren, 
Du sdiönes Afrika, dir zu berühren, 
Auf dass, gedruckt von meiner Tritte Spuren 
Die starke Macht dein Nacken möge spüren, 

Die dich soll zähmen. 

« 

Da-ind^s die Bechtmässigkeit des Krieges als unbestritten 
angenommen wird, so ist in dem Stücke nicht weiter davon 
die Bede. 

Fernando ist demnach der Held der Tragödie. In der 
kleinen vorher angeführten Schrift „Leben des standhaften 
Prinzen*^ lautet der Schluss so: „Don Fernando von Portugal, 
Grossmeister des Avizordens, starb in einem Alter von 40 Jah- 
ren, 8 Monaten und 7 Tagen, von welchen er 5 Jahr, 9 Monat 
in der Gefangenschaft zugebracht hat. Das schöne Ebenmass 
seines «artgebauten Körpers, die Klarheit seiner Farbe, der 
Adel seiner Züge, das stille Feuer seines Auges gewannen einen 
Jeden, der ihn sah, bevor Krankheiten und Leiden, denen wol 
ein Stärkerer ohne Hülfe von oben nicht so lange widerstanden 
hätte, die schöne HüUe zertrümmerten und die Bande des un- 
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gern hienieden weilenden Geistes löseten. Von diesem keuschen, 
frommen , tapfem Bitter hat Niemand je ein böses oder oniau* 
terea Wort gehört. Der sich in Demut vor öott einen straf- 
würdigen Sünder nannte, erschien in den Aiigen seiner Mit- 
menschen, selbst seiner Feinde, als ein Gerechter, an Heiliger. 
Ja mit voller Wahrheit darf man von ihm sagen: sein ganzes 
mübei-oUes Leben war der klare Wiederhall seines einfiichen 
innigen Wahlspru^es: Le Bien me plait.^ 

So weit der portugiesische Berichterstatter, dessen Schil- 
derung zufolge man sich Fernando als einen innerlich und 
äusserlich ausgezeichneten Mann zu denken hat. Von dem 
Aeusiiierlichen hat Calderon nun wol kaum einen Wink gegeben, 
weil Vorzüge dieser Art für den Hauptgedanken des* Trauer- 
spiels zu geringfügig und nnwesentllch waren, innerlich ihn 
dagegen mit jener glücklichen Mischung von Lebendigkeit, 
Kraft, Heiterkeit und Milde ausgestattet, die zu jedem Geschäft 
fähig macht , von Unentschlossenheit und Bedenkliehkeit wie 
von Uebermut und Leidenschafdiehkeit abhält, und ihm alle 
jene schönen menschlichen Tugenden des Mitleidens, der Gross- 
mut, der Wohlthätigkeit , der Selbstverläugnung, ja auch alle 
geselligen Vorzüge und zwar mit jenem einnehmenden Gepräge 
der damaligen ßitterlichkeit und Verehrung des schönen Ge- 
schlechts mitgetheilt. Er übertriflFt in allen diesen Eigenschaften 
seine Begleiter sowie die Feinde; und doch ist es dies nicht, 
was seinen wahren Werth ausmacht, sondern die Frömmigkeit 
ist es, die sich in seinen Reden wie in seinen Thaten zeigt, 
und wodurch diese auch ihre besondere Farbe erhalten. Ob- 
gleich aber dies^ Hauptcharakter, wenn irgend einer, edel und 
erhaben ist, so hat ihn der Dichter doch nicht, etwa wie schlechte 
Maler die Lichtpartien ihrer Gemälde, durch schwarze Schatten 
zu heben gesucht, er hat vielmehr auf eine feinere Art ihm 
einige an und ftir sich betrachtet gleichfalls edlere Gemüter 
entgegengesetzt. Ja noch ein anderer und stärkerer Gegensatz 
scheint sich mir als rother Faden durch das ganze Gewebe zu 
zi.ehen, nämlich der Gegensatz des Christenthums und des 
Muharoedanismus und die Verklärung des ersteren. Das Un- 
göttliche und Irdische des letzteren ist die Verbreitung seiner 
Lehren durch Gewalt und Zwang. Diesen Charakter hat der 
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Konig von Vezj sowie Tarudante, der Konig Ton Marokko 
ond Freier der Phönix. Das Religiöse ist bei dem Einen wie 
bei dem Andern bereits erloschen , und es ist etwas rein Irdi* 
sches und Sinnliches übrig geblieben. Es ist nur Eroberungs- 
sucht, was den König yon Fez mit Halsstarrigkeit auf die 
Herausgabe von Ceuta erpicht macht. Tarudante unterstützt 
ihn, bloss um Phönix zur Gemahlin zu erhalten. Ueberhaupt 
finden sich in dem ganzen Stücke nur wenige Erinnerungen an 
den Islam und an die Religiosität ihrer Bekenner, und diese 
wenigen sind überdies ^ unbedeutend. In der ersten Abtheilung 
sagt Phönix: „Steh mir Allah bei!'* und Muley: „Wohl nach 
unsers grossen Mahoms des Propheten billgem Zorne^ und der- 
selbe zu Fernando beim Abschiede: „Allah woU' Dich schützen, 
Spanier," worauf Fernando antwortet: „Dir, wenn Allah Gott 
ist, helf er!" In der dritten Abtheilung lehrt Brito den Fer- 
nando auf muhamedanische Art betteln: „Sprich, 

Mohren lasst euch doch erflehen 
Einem Armen beizu&tehen, 
Dass er kann den Hunger stillen, 
Um des beiigen grossen Zehen 
Des Profeten Mahom willen." 

Wcfit stärker zeichnet Tieck im „Kaiser Octavian" den Reli- 
gionseifer des muhamedanischen Kaisers, der sein Götzenbild 
erst •anbetet und dann yerflucht und zerschlägt. Die Ausführ- 
lichkeit jenes Gedichtes liess dies eher zu. Calderon hätte 
freilich auch mit wenigen Strichen seine Muhamedaner eben so 
zeichnen könneui aber eben dadurch, dass er es nicht thut« will 
er uns vielleicht zu verstehen geben, dass seine Muhamedaner 
es nur noch sind, insofern sie den Christen gegenüberstehen. 
Sie hegen kaum einen Hass gegen die Christen als Christen, 
dieser ist ihnen nur noch angeerbt. Sie haben nur noch einen 
Schatten von Religion. Sobald aber der Mensch dies höchste 
Gut aufgibt, so gebricht es selbst dem Bessern an wahrem 
Adel. Das Recht und die Gerechtigkeit reichen nicht aus. 
Sonst könnten wir auch den König von Fez und Tarudante nicht 
tadeln. Denn was ist endlich Recht im Länderbesitz? Ceuta 
ist dem Könige von Fez von den Portugiesen genommen. Wer 
mag es ihm verdenken, wenn er es wieder haben will^ wenn. 
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er es ajs Lösegeld für Fernando fordert? Ist er selbst hals- 
starrig, so dünkt er sich durch Femando's Halsstarrigkeit dazu 
berechtigt. Darum antwortet er seiner Tochter , die eine Bitte 
für den Gefangenen einlegt: 

^Nein, halt inne, Phönix, halt! 
Sucht er selbst nicht sein Verderben? 
Thut Femando'n wer Gewalt^ 
Dass er müsste schmählich sterben? 
Wenn, weil grausam er und hart 
Beim gegebnen Wort verharrt, 
Er so harte Strafe duldet,"* 
Wie hätf ich an ihm verschuldet. 
Was von ihm beschlossen ward? 
Steht es. nicht bei ihm zu wenden 
Dieses Elend und zu leben? 
Steht es denn in seinen Händen, 
Mag er Ceuta übergeben, 
Und all seine Qual wird enden.** 

Er glaubte sich vollkommen gerechtfertigt und durchaus schuldloa« 
wenn er dem Fernando auf seine Bitte um Erbarmen ant- 
wortet : 

„Weil gebracht ums Leben dich 
Deine eigne Hand, nicht ich, 
l^ofT Erbarmen nicht von mir: 
Habe Mitleid du mit dir, 
Dann, Fernandp, rührst du mich.^ 

Und von seinem Standpunkte aus angesehen, hat er Recht« 
Daruxp sagt er bei dem Leichnam des durch die harte und 
sklavische Behandlung gestorbenen Fernando zu den Christen- 
sklaven : ' 

„Christen, seht ein Denkmal hier. 
Das den kommenden Zeitaltem 
Die Gerechtigkeit verkünde, 
Die ich übe: denn für Thaten 
Wider königliche Häupter 
Heisst nicht Grausamkeit die Rache. 
Komm' Alfonso jetzt, er komme 
Trotzig aus den Sklavenbanden ^ 
Ihn zu losen ! Sind mir schon * 
Grosse Hoffnungen entgangen, 
Dass Ceuta das .meinige würde, 
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Damit sie dem Trotzgen fallen 
Auf des8 Freiheit, so erfreuts mich 
Ihn zu sehn in engen Schranken. 
Auch im Tode nicht entgeh' er 
Meines Grimms denkwürdgen Strafen^ 
Und 80 soll er dadtehn Jedem, 
Der vorübergeht, zur Schande." 

Darum bereut er auch seine That nicht, sondern klagt nur, als 
Alfonso ihn besiegt, die Unbeständigkeit des Glückes an. Ja 
er zeigt sogar Charakterstärke, als er die Bedingung, Fernando 
fiir Phoniz zu tauschen und in Freiheit zu setzen, nicht er- 
füllen kann, da dieser schon todt ist. Er sagt zu Alfonso: 

„Gib den Tod der schönen Phönix, 
Nimm mein Blut für deins zur Bache!** 

Und da Alfonso auch mit der Leiche zufrieden ist und sie zur 
feierlichen Bestattung nach den Schiffen tragen Tässt, ruft der 
König aus : „Ihn begleiten sollen Alle !^ Er hat keinen Groll 
mehr gegen seinen Feind , er verherrlicht seine letzten Ehren. 
So ist dehn der König von Fez durchaus kein unedler Cha- 
rakter. Alb König hat er recht gehandelt, und auch als Mensch» 
aber nicht als Christ. Audi in seinen übrigen Verhältnissen 
gegen seine . Tochter , gegen Muley und Tarudante zeigt er 
flieh untadelhaft» Er ist königlich und voll Mut. Er sagt zu 
Muley: 

„Was du weisst, verkünde mir, 
Denn bei einem festen Mute 
Findet Böses wie das Gute 
Immer gleidie Mienen.^ 

Er ist ruhig und hoflich in dem Wortwechsel des Alfonso und 
Tarudante, selbst tnilde und väterlich gegen seine Tobhter, so- 
weit es ihm seine Absichten äU König verstatten. 

Wenn sich so in dem Könige von Fez der Muhameda- 
nismuB als Gegensatz des Christenthumes ausspricht, und 
gleichsam als Mittelpunkt des ersteren zu betrachten ist, bilden 
Tarudante und Muley die beidnn Pole, welche den Islam ein- 
Bchliessen. Tarudante ist die gröbere, Muley die feinere Eigen- 
thümliehkeit desselben. Jene durfte nicht übergangen werden, 
aber sie ist mit vieler Schonung behandelt. Theils spielt T^^ 
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rudante eine weit geringere Bolle und tritt nur ein paarmal 
auf, the^s ist auch er nicht von allen edlen GeiTuhlen verlassen* 
Als Fernando ihn anfleht, äussert er sein Mitleid mit den Worten ; 
^ Welch kläglich Wehel^ Seine Liebe zu Phönix ist freilich 
etwas gewöhnlich und hastig, ohne doch gemein und roh zu 
sein. Am stärksten tritt seine Eig^ntbümlichkeit in dem Be- 
nehmen gegen den Konig Alfonso hervor. Er ist leidenschaftlicji, 
zornig, ja fast grob; und wenn Alfonso es nicht minder scheint, 
so hat der Dichter es doch verstanden, den christlichen Köni^ 
zu heben, indem dieser Anfangs des Muhamedaners hochtra- 
l)ende Beden echoartig wiederholt, und von dem König von 
Fez dennoch zuerst zum Sprechen aufgefordert wird, sodann 
aber Heftigkeit nur mit Heftigkeit erwiedert, um seiner Würde 
und seinem Mute nichts zu vergeben, und endlich weit edlere 
Beweiggründe hat zum starken Ausdruck seiner ihn fast überwälti- 
genden Empfindungen. 

• Tarüdante tritt beinahe noch mehr in Sdiätten , wenn man 
ihn mit Muley vergleicht, mit diesem* tapfem und rittetlicfaen, 
-für Liebe und Freimdschaft gleich empfänglichen, feinsinnigen, 
.Von Eifersucht und Dankbarkeit, von Pflicht und Gefühl ge- 
pdniEglen Muhamedaner, der för Phönix eigentlich zu gut ist, 
und .dem zur Vollendung nichts fehlt, als ein Christ zu sein. 
Muky Scheik ist von hoher Geburt, des Königs von Fez Neflfe, 
sein Geschlecht zählt viele Pascha's und Beglerbey's. Seine 
Tapferkeit wird nicht bloss von seinem Könige anerkannt, der 
ihn sehr ehrenvoll beha,ndelt, und, als ein Kanonenschuss ihn 
meldet, ausruft: „Billig iat's ihn zu begrüssen j'^ und ihm, 
seinem bewährten Feldherrn aufträgt, den Feind zu empfangen, 
sondern , von dem Feinde, von seinem Ueberwinder F^rnan^O» 
gleiche Anerkennung empfängt, indem dieser sagt, Muley alleiti 
habe nach Ueberwindung des muhamedanischen Kriegsbeeres 
sich ihm noch gestellt, sei zwar gefangen, mache aber ihn, den 
Sieger sto^z, au.f seinen Sieg. Und aus seiner weitern Erzäh- 
lung geht hervor» ^ass Muley sich nicht von seiner Kühnheit 
hinreissm lässt, sondern die Gefahr mit Besonnenheit ermisst, 
indem er sich vor der Uebermacht zurückzieht. Da beisst es: 
^Denn zu fliehn gehörig wissen Hat oft auch ftir Sieg>g6goUen«^ 
Aber mit dieser Tapferkeit ist Empfängli(dikeit ^fur die Beize 
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des weiblichen Gesehlechts verbunden; und diese hat schon 
früh in seiner Nadibaiin ihren Gegenstand geftinden* Seine 
Liiebe ist durch gemeinschaftliche Erziehung mit seiner Ange- 
beteten genährt und endlich durch Gegenliebe belohn^ die sein 
innerstes Wesen so erfiillt und durchglüht, dass ihn die Ge» 
fangenschaft weniger als die Trennung von der Geliebten und 
die Eifersucht beunruhigt und niederschlägt. Die Eifersucht 
zumal gibt seinem lebhaften aber doch milden Gemüt eine ge* 
wisse Fieberglut ^ die sich besonders in den Unterredungen mit 
Phönix und schon bei der Ahnung eines Mitbewerbers, noch 
mehr bei d^r Gewissheit desselben, in abgerissnen Worten, in 
Wunsch imd Furcht, in Hoffnung und Verzweiflung, in Vor* 
würfen gegen die Geliebte, in Bitten um Verzeihung und aber«- 
maligen Ausbrüchen der gekränkten Liebe über die MangeU 
hafiigkeit der ^Erwiederung kund gibt. Es ist aber schön, dass 
der Dichter den Muley .diese Glut seines liebenden Herzens 
gleich im ersten Aufzug aussprechen läset, und dass sie im 
Anfang des zweiten nur noch lei^e wieder auflodert. Denn 
wenn gleich, die Liebe das süsseste Gefühl ist, so muss sie 
doch als Genuss vor der Pflicht weidien; und so wird auch 
Muley durch das Verhältniss, in welob<A er zu Fernando tritt, 
erhöht und veredelt. Er nimmt die ihm von seinem gross- 
mutigen lieber winder geschenkte Freiheit mit der zarten Ge- 
genrede an: 

* „Nichts erwiedert mMne Stimine, 
Denn man kann den frejen Geber 
Einzig durch Empfangen schmeicheln.^ 

Er fühlt sich zur innigsten Dankbarkeit verpflichtet, nicht bloss 

l>ei seinem Abschiede gleich darauf: 

„So in gut als übler Zeit 

Hast du mich zum ewgen Knechte. — — 

Sinst noch hoff' ich dir in Zukunft 

So vidi Gates zu vergelten,^ 

fiondern auch' nachher, als Fernando in Fez Gefangener ist. 

Bei dem Mitleid desselben gegen die Christensklaven, und den 

Versprechungen an sie lernt ihn Muley immer mehr bewundern : 

„Ich steh hier und seh die Liebe, 
' ' Womit ihr das harte Joch 

, Dieser Sklaven sud^l; zu mildern,^ 
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und macht ihn zum Vertrauten seilet Liebe, halt sich jedodi 
wegen der Bewerbung dea Tanidaiiie für ungfiicklioher als den 
Fernando 4 der, wie e^ vermutet, bald in Freiheit gesetzt sein 
wird. Als aber dessen Sehicksal sich plötzlich yerschlimmert, 
v^Eichtet er sogar auf ^n GesJ^räch mit semer Geliebten» um 
seinen Befreier, selbst mit eigener Ge&hr zu befreien» 

„Denn es ist gewiss, erfahrt 

Diess der Konig und bestraft mieh 

Als Verräther nach dem Recht, 

So wird mich der Tod nicht kümmern.^ 

Er hält dies für seine Pflicht: er wolle eine Schuld abtragen, 
die Fernando ihm vorgestreckt habe. Er nennt ^ch seinen 
Knecht, der einmal doch habe vergelten müssen, was ihm Gros- 
ses geschehen sei. Als freilich der König dazu kommt und 
aus Verdacht ihn verpflichtet, den hohen Gefangenen zu be- 
wachen --* ,^anf alle Fälle musst du für ihn Bede stehn,'^ da 
erhebt sich ein Kampf in seiner Brust zwischen der Freund- 
Schafts^ und der Unterthanenpflicht; aber, obgleich sein Freund 
ihm räth, dem Könige zu dienen, und so seine Ehre rein sbu 
erhalten, so bleibt er doch dabei, seinen Vorsatz in's Werk zu 
richten, jenen in Freiheit zu setzen und selbst den gewissen 
Tod zu leiden, und nur als Fernando schärfer auf ihn eihsprieht, 
wird er wieder wankend, und das Unternehmen bleibt unaus« 
geführt. Hier ist denn auch der Funkt, wo der Muhamedaner 
hinter dem Christen zurücksteht, wo Muley zum zweitenmale 
und auf eine edlere Art besiegt wird. Hier ficht nicht Schwert 
gegen Schwert, sondern Grossmut gegen Grossmut. Es ist 
sehr zu bezweifeln, ob Fernando in einem gleichen Falle eben 
so gehandelt haben würde, wie er hier den Rath gibt, ob er die 
Frage, die er hier selbst aufwirft : 

„Soll ich von dem Freiheit nehmen 
Der, um für mich auszust^n, 
Dann zurückbleibt? Soll ich dulden, 
Dass an seiner Ehre wer 
Grausam handle mir zu Gunsten ?^ 

nicht anders beantwortet hätte als Muley« Freilich streiten hier 
zwei ^Pflichten; aber edler war es atif jeden Fall, das eigne 
Leben aufzuopfern ; und er hätte in der Tfaat hartnäckiger darauf 
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bestehen können, Fernando würde es wafarscheinlich doch nicht 
zugegeben haben. Aber der Dichter hat gräde durch diese 
Mangelhaftigkeit, diese Unschlüssigkeit und Schwachheit die 
Kennzeichnung des Muley fortgesetzt und festgehalten. Um 
den Kampf der Grossmut mit dem Beschluss der Aufopferung 
zu beenden, musste er den Liebhaber vergessen und Christ 
sein. Daher kann er sich nun auch nicht höher erheben; ^r 
hat im dritietk Aufzug freilich ein tiefes aber doch kraftloses 
Mitleid mit dem Dulder, und wird endlich zum zweitenmal mit 
Tarudaqte und Phönix von den Portugiesen gefangen. Durch 
das Fürwort wird ihm zwar bei dem Austausch der Gefangenen 
gegen die Leiche Fernando's von Alfonso die Hand der Phönix 
als Belohnung fiir die Freundschaft mit Fernando bedungen; 
aber wie gering ist dieses irdische Glück gegen das erhabnere, 
dessen sich Fernando durch seine Leiden ftir die Beligion würdig 
gemacht hat, durch die Glorie, welche ihn schon auf £rden 
noch im Tode umstralt. Ja wir können uns Muley kaum durch 
die Frreichung seines höchsten Wunsches beglückt denken, 
wenn er sich dessen erinnert, was er ftir deinen Freund hätte 
thun können und sollen. 

Welch ein wenig ausgezeichnetes Weib ist auch diese 
Phönix! Die Schönheit scheint ihre Hauptzierde zu sein. Hohe 
geistige und sittliche Eigenschaften werden wir eben nicht an 
ihr gewahr. Sie liebt den Muley, aber ohne grosse Zärtlichkeit. 
Er sagt zu Fernando von ihr: 

„Durch ein ewiges Beharren 
Haben so auch meine Thränen 
Sich in ihres Herzens Stein, 
Dem der Demant weicht an Härte, 
Biog^graben, und mit nicbten 
Durch Gewalt vollkommnen Wertbes; 
Bloss durch meine grosse Liebe 
Liess sie sich erweichen endlich. 

Sie nimmt zwar das Bild des Tarudante , das der Vater ihr 
gibt, mit Widerwillen an, aber mehr wol, weil sie den Muley 
zu beleidigen ftirchtet, als vftH sie ihn innig liebt. Daher hat 
sie auch Hiebt die Kraft imd den Mut, es i^urüdtznweisen, und 
dem Zorn ihres Vaters Standhaftigkeit entgegenzusetzen. Als 
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Muley ihr aagt, dftss sie Haber hUtte sterben müssen, wie er es 
für ^ie tbun würde, antwortet 6ie, Noth und Ge1?alt hätten sie 
gezwungen, und fügte ziemlich kühl hinzu,. diass sie sich für 
>et2t trennen mSa^ten, dass et nach Tanger ziehen solle. Wie 
wenig ihr Herz von der Liebe erfüllt ist, wie wenig Befriedi- 
gung sie darin findet, sieht nian besonders aus dem Anfang des 
Stücks. Muley ist abwesend, ist in den Krieg gezogen, also 
Gefahren ausgesetzt; aber sie denkt auch nicht entfernt an ihn, 
und dennoch ist sie nnmutig , es ist eine Leere *in ihr. Sie 
•agt eu ihrer Dienerin: 

„Wenn ich wüsste, 
Zelina, was mich betröbt, 
Weiss ich auch, da» gern geübt 
Selbst der Schmerz es lindem mfisste« 
Doch von meinen Leiden, sieh, 
Kenn ich nicht die Art genauer: 
Das sonst wäre wahre Trauer, 
Was nun ist Melancholie. 
Nur zu quälen weiss ich mich, 
Niditj warum ich mieh nur .quSle, 
Es sind Täuschungen der Seele. ^ . 

« 

Bald nachher sagt sie: 

„Gross gewisslich ist mein Scbmorz,. 
Da nicht lindem die Beschwerde 
Flur und Himmel^ Meer und Erde." 

Woher diese Schwermut? Hat sie wirklich eine Liebessehn- 
sucht, und wird diese durch Mulej nicht gestillt? Hat sie das 
Bild ihrer Gedanken noch nicht gefunden? Hat sie wirklich 
ein polches? Ich glaube nicht. Vielmehr ist diese Aengstlich- 
keit ein Vorgefühl dessen^ was ihr im zweiten Aufzug wider- 
fährt. Eine alte Zigeunerin weissagt ihr im Walde: 

„Armes Weib, ach, welche Pein I 
Schrecklich Los, um das ich stöhne! 
Muss denn wiiklich diese Schone 
Preis für einen Todten sein?** 

Dies Orakel gilt ihr für eine Auslegung ihrer Ahnungen, und sie 
versijakt nun i& eine völlige Betrfibniss, um so mdbr, da sie 
diese rätbselhaften Worte nicht zu enträthseln weiss« Sa erdcheint 
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sie nachher im Gespräch mit ihren Dienerinnen und mit Fer- 
nando. Sie hat weder Stärke des Gemüts noch Zartheit des 
Gefühls/ Sie bebt vor dem Tode am Sebkss d^s Stücks, sie 
legt dabei erstaunlichen Werth auf sich selbst und macht ihrem 
Vater Vorwürfe in. den stärksten Ausdrücken: 

■ 

• ^Herr, was ist dies? Da du siebest 
Dies mein Haupt in solchem Drange, 
In Gefahren so mein Leben, 
Meine Ehr' in solchem Kampfe, 
Zweifelst du noch um die Antwort ? 
Kann zu zögern dir gestatten 
Ntir Minuten, Augenblicke, 

Die Begier mich frei zu machen ? 

Meine Brust vor deinen Augen 
Siehst du bloss dem krummen Stahle: 
Und du duldest, dass die mein'gen 
Heisse X^i^^^i^ fliessen lassen: 
Als ein König warst du Raubthier, 
Als ein Vater wurdst du Natter, 
Als ein Richter bist du Henker: 
Nicht mehr König, Richter, Vater.'' 

Die Nähe ihres Liebhabers Muley tröstet sie dabei auch nicht 
im geringsten, sie erwähnt seiner nicht einmal, und man sieht 
auch hieraus, wie schwach ihre Liebe ist. Sie ist schwach 
genug, dem Tarudante eine halbgünstige Antwort zu geben. 
Sie legt^zwar eine Bitte ein für Fernando bei ihrem Vater; 
aber diesB ist mehr Schauder vor seinem £lend als wahres 
Mitleiden. Sie sagt: 

„Der Infant Fernando 
Macht erstarren Aller Blut, 
Die ihn sehn so schwer geplagt.'' 

Vorher ist sie wenigstens in ihrer Furcht vor dem Orakel 
ziemlich hart gegen ihn gewesen. 

„Ich will dich nicht sehn noch hören: 
Sei der erste, welcher leidet. 
Den ein Leidender vermeidet. ** 

Als Fernando sie bittet, den König für ihn zu erflehen, wendet 

sie sich endlich mit den Worten von ihm ab: 

„Graun erregt ein Laut von dir,* 
Und dein Ath^n schlägt mir -Wunden. 
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La9» midi, Mensch, was willst da mir? 
Alles Weh hab ich empfunden.^ 

Am wenigetea macht ihr £bre» was eine ihrer Dieaeriimen am 
den Chmtensklaven sagt» indem sie das Stück ^ffiiet: 

, „Singet hier, weil unsre schöne 
Phönix, während sie sich kleidet, 
Manchmal gern ihr Ohr geweidet 
An dem klagenden Getöne 
Eurer Lieder, wenn sie her 
Vom Geföngniss drüben hallen.'^ 

Darüber wundem sieh die Christensklaven mit Recht: 

nEann Musik, wozu das Schallen 
Unsrer Ketten, klirrend schwer 
Die Begleitung scheint zu spielen, 
Sie erheitert haben? ^ 

Nimmt man an, dass Phönix an dem Gesänge der Christen- 
sklaven bloss Vergnügen finde, ohne zugleich davon gerührt zu 
werden, so ist es kaum zu begreifen, wie Muley sie lieben Icann ; 
aber wir wollen sie glimpflicher beurtheilen und glauben, dass sie 
diese Elagegesänge liebt, weil sie ihrer eignen Melancholie eine 
schmerzlichsüsse Nahrung geben. Bei alle dem bleibt sie ein 
sehr gewöhnliches Weib, an 4er man allenfalls bewundern kann, 
was die Natur für ihre körperlichen Beize gethan bat, aber an 
der man nichts zu achten findet, und dennoch ist sie der Mit- 
telpunkt des Hofes von Fez, zwei Liebhaber drängen sich um sie, 
eine zahlreiche Dienerschaft folgt ihr, die Christensklaven, auq^ 
Fernando« müssen sie bedienen, sie ist endlich der Preis für die 
Leiche Fernando's. So wird sie zur Allegorie oder zur Stell- 
vertreterin des Islam , der den Himmel nur mit den reizenden 
Huris schmückt. Darum hat selbst Mulej kein höheres Streb^Ui 
lässt sich von der körperlichen Schönheit der Prinzessin be-' 
stechen, und widmet ihr ein Verlangen, eine Sehnsucht, deren 
nur die höheren Reize des Geistes und Herzens und eine ge- 
prüfte Sittlichkeit würdig sind. 

Ihr gegenüber steht als Stellvertreterin der christlichen 
Religion die Stadt Ceuta, das Kleinod, um welches es sich in 
diesem Bühnenwerke bfindelt, un4 mit ihr Fernando, er, der sich 
für diese Stadt aufi^p^rt, deren Herausgabe an die Muhame- 
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dmer er fär den gröaeteii Frevel» für einen Yenrath «n der 
Sache Gottes hält, und darüber in die edekte Leidensehaft, in 
einen heiligen Zorn g^rätb. Ist er doch gekommen, um' Tanger 
noch dazu zu erobern. Und so kehr^a wir zu dem Heldendes 
Stücks zurück, um ihn s^en einzelnen Zügen nskh näher zu 
betrachten« Briist der tapferste Kitter, er hat die AnAihrong 
des Zuges mit seinem Bruder Enrique übernommen^ Sein Mol 
-wird besonders durch die Ueberzeugung von der Gerechtigkeit 
seines Unternehmens erzeugt und genährt« Er sagt: 

„Nicht frevelnd kommen wir, als seine Treuen: 
Christen ja seid ihr, wohl, so thut wie Christen !" 

Er befiehlt, dass man die Einwohner von Tanger warne, sich 
nicht zu widersetzen, ruft den Seinigen zu, die anrückenden 
Feinde zu empfangen, und besiegt den tapfersten derselben, 
Muley, mit eigener Hand. Ja, sein Mut verbindet sich sogar 
mit Scherz und heiterer Laune, denn als Enrique bei der Lan- 
dung hintällt mit den Worten: „Stets müssen üble Zeichen 
mich begleiten** und die widrige Witterung und der drohende 
Anblick des Himmels ihn mit Bangigkeit erfüllt, bietet Fernando 
seinen Scharfsinn auf, um ihn von abergläubischer Furcht zu 
befreien imd sucht seinen Stolz zu beleben, ohne doch über- 
mütig zu sein: 

„Dergleichen schnöde Zeichen überlisten 
Mit leerem Schreck die Mohren, die dranf bauen, 
Nicht irre machen wollen sie die Christen. 
Wir beide sind's. Kein eitles Selbstvertrauen 
Lockt uns, hier nnsre Waffen zu erproben, 
Damit der Menschen Angen mögen schauen 
Den grossen Sieg im Buch des Ruhms erhoben. 
Wir kommen, Gottes Glauben zu verbreiJen, 
Ihn preisen müssen wir, ihn einzig loben, 
Wenn triumphirend diesen Kampf wir streiten.** 

Dennoch ist er gefasst auf einen Übeln Ausgang. 

nDooh soll uns nicht des Sieges Lohn erfreuen, 
So werden wir beglüekt zum Tode sehreiten.*' 

Aber er verliert nicht den Mut ; denn gleich nachher sagt er t 
,^Ziöhn wir aus, eie zu empfangen!** Als die Portugiesen dar-* 
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auf von beidefi Seiten aogegriffea werden, und Enrique raft: 
,»Wa8 8oUn wir thiin?^ antwortet &r: 

^Was? Sterben wie die Bmyea, 
Als uneirscbrockne Geister« 
^ Sind wir Infanten nicht, i^ind OrdeosmcIstiM' ?^ 

Und f^ Don Juan eagt: «,Die Lazidang ward zum .Unheil 
«nt^moonnenf^ antwortet er: 

„Jetzt ist nidit Zeit zu Mitteln, 

Die. Arme müssen einzig es yermittelii, 

Da beide Heer' uns in die Mitte raffen.^ 

Die Portugiesen werden überwunden, aber nur durch die Ueber*- 
macht der Feinde, und nach der tapfersten Gegenwehr kann die 
Gefangenschaft den Fernando nicht beschimpfen. Er gibt dem 
Könige von Fez seinen Degen mit den Worten: „Verzweiflung 
wär's noch widerstreben,^ und sagt zu Enrique, als er ge- 
fimgen wird: 

M Enrique, hemme dein wehklagend Bangen, 
Denn in des Zufalls Reiche 
* Sind dies des Glückes wider w&rtge Streiche. 

Mich solin die Strahlen meiner Sphäre leiten. — 

Enrique, hier gefangen 

Macht weder Uebel midi, noch Glück erfoangen. 

Doch unserm Bruder sage, 

Dass er sich wie ein christlich Haupt betrage 

Bei meinem Unglücksfalle.^ 

Da Enrique sagt : „Wie? kennen wir nicht seine Grossmut alle?** 
wiederholt er: 

„Dies heiss' ich dich betreiben: 
Er bandle wie ein, Christ.^ 

Er fiihlt nun zwar sein Unglück: „Ich bin gebeugt, beküniniertl^ 
Aber er wird auch jetzt nicht mutlos, und als Don Juan sich 
den Tod herbeiwünscht, ruft er ihm zu: 

„Nicht so muss klagen in den Nöthen r 

Ein Edler: lass uns auf den Himmel bauen! - 
Der Mut, die Weisheit, kühnes Seibnvertrau^n 
Muss jetzt sich lassen sehen. * 

Dieser Mut iat eben so weit eutfetnt von stoischer GleichgüU 
tigkeit gegen den Schmerz und stols&esn Trotze wie von w^cblicher 
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Verzweiflung und niedriger Unterwürfigkeit; Kr \feklül seine 
Huhe iiqd 6f^«o|iiii9nheit9 ^eioe .Mii<ie nn^ Freunctliqhk^t. Sit« 
terlichkeity Verehrung der Fraaen, Empfänglichkeit für Liebe 
und Freundschaft, zartes Mitleid treteq, besonders die beiden 
letzteren, Eigenschafteii». w^reod seioer Gefangenschaft recht 
eigentlich bei ihm bermrj. rSchoa vorher, als er den Muley 
gefangen genommen: ii^ di^^ef ihtii von Phönix erzählt hat, 

sagt er: 

„Tapfrer lind gewandfer Mohr, 
Wean dn,* wie du sagst, anbetest, 
&0 vergötterst, wie du scbilderat, — 
j jünd so, wie 4u traiitosl;, liebest, 
Wohl so leidest du islücksejig;^ ._, , . , 

Keinen Pneis für deine Lösung 
Will ich,. ftlB'dass dn sie nehmest. 
Kehre heim, sag deiner Dame : 
Ihr zum eignen iSkluven sende ' 
Didi «in portugiesischer Ritter ; ' 
" " Und wen^ dankbar siß begehret, 

ilFr den Preis für dich zii zahlen^ 
. ßei riiein Lohn dfr abgetreten r 
Nimm die Sekdd in Lieb ersetzi, ' 
Und um ihre Zinsen werbe. T^ x 
Weil ich weiss, was Lieben heisst, . .' 

Und was Zögrnng bei Entfernten, 
Halt ich dich nicht länger auf; 
Schwing dldi auf dein Pferd und gehe.** ' 

Ist dies nicht die Sprache der feinsten Ritterlichkeit? Sehr 
zart drückt er sich auch gegen Phönix aus: ' 

„(Wenn die GöttHchkeit div Milde - ' 

Seel' ist in der Schönheit Bilde, . • r ... 

Zeigt es, Herrin, sie erflehe 

. ' ' ' Mird<^ K5nig!" , ^. :; - 

Dies hindert ihn jedoch nicht, der Prinzi?$3in ein .eriistes Wort 
zu sagen, und sein eignes Selb^tgefjihl w den^Tag zu legen: 

. . . ;, ^?y^tta ihr gleich enehvon mir .kejirt«. 
' ^ ; Und hinweg zu ^len trachtet, 
t)ennocb, Herrin, seid belehrt: 
' Ob* ihr noch' so schön euch achtet,. 
> ■ • • Ihr 'seid mehr als löh nicht werth 
Und yielleicht ich melir aLsiila*!^* 
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HSii«icfitlieh seiner fiitferlichkeit terdieni auch noch sein kurzes 
Selbstfe^))^ädfay th ihü Muiey vet4a;d6en hat^^^v^^''«^^ iü^etA^i^. 

„Wep er liebt, hat er, erklärt' 
^ ' ' ' Zart und mit' gefällger Lf^t. ^ '^ ' '' " 

• )1 » ' Wenn 8«ii¥'Lei(kti Phöttixl9f,- ' .'^ 

.. S«i d^ YcNTraogiihtti ^etiräfarti ii ..' ' üÜ. . 
,. J^lejnsjjsfr ^Igeipei^p^ lj^^^e% „.:, .. .. n-. 

(er meint seine Gefangenschaft) ,^ ^ 

feinen Anspruch will iqh Wagep. 

Viele haben es ertragen, 

Seine Xast wird niemand neiden, ^f 

Er erkennt ferner die Artigkeit des' Könige Von Fez an, der 
ihn zu einer Tigerhetze einladet: 

^Stündlich sinnst du neu Ergetaeti 
Mir zu schafifexi; wenn jdn so 
* Deine Sklaven feierst, können « 

Sie ihr- Vaterland nicht missen^^ : 

Die Aeusserungen seiner Freundschait sin^; nicht selten. Zu 
Muley sagt er: ,,I)ein. Frepn4 Ibin iich»" . Auch ist er nicht 
zu stolz, Freunflschaftadienate aiiztinehmenv Als Muley ihm 
anbietet, ihn zu retten, erwiedert eri „Danken wollt' ich dir 
die Freiheit." Don Juan nennt er: „Treueif Freund I" und: 
„Freund, der's redlich meinetl'*^ Seinen Bruder Emrique liebt er 
zärtlich. Er ,^gt|:)jei. dessen Abreise, zu König Eduard, dem 
Bruder Beider: „Lass dich umschlingen!" und trägt ihm auf: 

„Sag du dem Könige aber nicht ihm sa«e: ,, .; 
In tiefem Schweigen firi'ngt das hange WäJinen 
Dem Kimlg, meinem Bruder, diese Thränen." 

Und als er bei deissen Zurückkunft erfährt, dass Eduard aus 
Gram über die Gefangenschaft Fernando'« rS^storben sei, ruft 

dieser aus: , , 

• ' ' ' ^Weh'mii-j'ihefn GeTängniss, 'kÖfe '■ ' ' ' 

^ i ' Ihfffi'so^hoöK zu stöhn?" ! . ;i._: »^ 



Eben so theiln^hm^nd' wi« erttiiitigeb^ ikt s^ih Benehmen gegen 
seine Mitgefangenen. 'Er tüfl' ihneh zu:. ^I*rpunde, kommt, 
mich zu umarmen!" Er wünspht ih^n,, mehr, als sich selbst 
die Freiheit, er wiH aip, alle beftelen, er.iwijil nicht ohne sie be- 
freit sein, er gibt ihnea rdigiÖM Irosigrändet 
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9tt standhafte Prins. !• 

„Ihr xntiBSt det)%^, ' 
Dass 0s Gtiafit^ifjbdSjHijBiinfiU yrjBkr, 
Wenn i^n l^jsraQh euch sp gebunden. 
Bessern' winl er. euer Loos ; . . 

Penn ein Unglück, noch 80 grosa^ , 

■ Wird Öürch' Weisheit trt)erWtinden'. ' " ' • '= ' 

'^^ Dttlä^ denn zu ilirein Bühmes < ^ . .. ur 

/ . . Wimüte ^eit waälinid dasiCrHcke.^ - .<> ' 

Aber ,eiri AoUieaBt sdne Ainrede mit den Wortieti:.. :: 

;,Oebt Bttt Gott zur ArlMitl Schiffi:/ .. 
Daffi euch eure, Herrn nicht e^h^ltenl 

Dejgji/ocli l^edavert er ob, das« er ihnei^ nichts . B^saieres geb<^ 
kanQi aU Trost: . 

^Die Seele 
Ringt, wie sie den Gram verhehle, 
Da ich euch muss von mir lassen 
Ohne Gabe. Dass mir doch * 
Etwas, euch zu helfen, bliebiöK 

Bei dem Mitleid mit ihnen ahnet er sein ,#igen.e8 künftige« 
Schicksal und w^ffii^t er sieh mit Stondbafiigkeit: 

„Ihr Geschick geht mir zu Herzen, ' 

An dem Stand voll Noth und Schmerzen, 

Den mir diese Sklaven schildern. 

Lern' ich selbst das. Unglück tragen; . ; 

Auch die Zeit wohl kommen dürfte, 

, » ' ' • • 

Dass ich ihrer hoch bedürfte. 
Als Infant ztft"' Welt gekomrtieh 
Wai^ idb Sklav: das lehret Mich) 
. ; . Dafiis aua l diesem Zustand ioh 
.. . ^9iint'. in tiefres Elend kommen. 
Ist ja vom Infaqtenrechte 
Bis zum Knecht viel weiter hin, 
'' '-' Wa6 icäi sfchon geworden bin^ 
'*'/ ' Als votti Knecht zum armem Kneohte^' 
Tage rufen an^re Tage 
Und verketten je und je 
Khig* um Klage, Weh um Weh> 

In dem Kampfe dex; Groastlnut mit denn Muley schliesBt er das 
Gespräch: 

„Sa seil 
Mich ttefti Gott «nd mein Gesetz 
. Als standhaften Prinjoeii keanwi 
In der Sklaverei zu Fez;>f - 

s 
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$9 Der staadjiaffce Prion. 

Aehnlich sagt er vorher: 

^Etn standhafter Prinz befestigt 

In Bedrängnissen und N5then , 

Heute den katholischen Glauben.^ 

Die längere Rede Fernando^s, in welcfa.er diese Worte Torkom- 

men, ist der Glanzpuidtt dee Stiick«. und g^Srt überhaupt zu 

den» Schönsten, was dem Heiden in^ dieaer Lage in den Mund 

gelegt werden konnte. Enrique briagt (Ke Nacfaricbti, 4ä^B 

Eduard in seineni Testamente den Befey gegeben habe, den 

Infanten gegen die üebergabe von Ceuta auszuwechseln, und 

dass er mit der Ybllmacht des nenen Königs Alfenio komme, 

die Stadt auszuliefern. Fernando lässt seinen Bruder nicht 

ausreden: 

Nicht weiter! Bore 
Auf» Enrique! denn dieses sind 
Worte, die unwürdig tönen, 
Nicht nur eines Kroninfanten 
Portugals, und der erhöhet 
Ward ca Cbristiu^ Ordensmeislar^ 
Nein, sie wären'a eines schnöden 
Wilden, den der ewi^ Glaube 
Nie erleuchtet des Erlösers. 

Mit Scharfsinn legt er den letzten Willen seines Bruders, Ceuta 
für ihn zu vertauschen, dahin aus, dass dieser dadurch nur 
seinen innigen Wunsch ausgedrückt habe, ihn auszulösen, aber 
auf andre Weise. Eduard hube ja Ceuta selbst erobert, sie 
sei nun eine christliche Stadt, habe Kirchen und Altare. Die 
Feinde würden, wenn man ihnen die Stadt ausliefere, die Altäre 
zu Krippen, die Kirchen zu Ställen oder gar zu Moscheen 
machen. Das heisse ja, Gott aus seinem Hause verjagen; die 
dort lebenden Christen würden ihrem Glauben untreu werden. 

„Und so soll die edle Vollmacht 
Jetzt in Stucke ganz zerbröckelt 
Nur wie Staubchen an der Sonne, 
Nur im Feur wie Funken stöbern. 
Doch nein, ich verschlinge sie, . . 

Dass kein Buchstab bleiben möge, 
Der der Welt verrath^ es haha 
Lusitanisehe Heldeagitaw 
gewollt.*^ 



De^ stAndbafte Prinz. s! 

• Mit diesen Worten, in denen zugleich eitte hohe Vaterlandsliebe 
ekk ausspricht, übergibt er sich der Sklaverei und wünscht 
tausend Lebön für die Kirche verströmen zu können. Als der 
König ihn bedrc^t, dass er ihn nun auch Völlig als Sklaven 
behandeln werde, sagt er: 

n Dankbar sein muss ich dir mehr 
Als dich schelten; denn du öSnest 
■ Mir Richtsteige, worauf eher 
I(*b der Buhe Ziel gewönne.^ 

Und als Jener ihn schrecken will: „Tod sei dein!** antwortet er: 
„Das ist mir Leben." — ,,Da8S er dir's nicht werden möge, 
Lebe sterbend! Ich kann wiken" ruft der König darauf, und 
Fernando erwiedert: „Ich zum Dulden mich gewöhnen." Der 
König denkt ihn durch schmähliche Behandlung umzustimmen: 

„Ich will fiehn, Barbar, will sehn 
Ob dein Dulden mehr wird können 
. Als* mein Wüten," 

aber er spticbl zum Schlnss, eh er. abgeführt wird: „Ja, das 
sollst du, Jenes wird sich nie erschöpfen." Er erscheint von 
nuii an als christlicher Mftrtjn^r, er verrichtet alle Sklavendienste, 
die ihm aüfgetragieti werden. Durch Arbeit , durch dunkle und 
ekle Wohnung entkiüftet und krank wird er auf. die JStrasse 
gebracht, um frische Luft zu schöpfen. Hier freut er isieh, den 
blauen Himmel zu sehen, und vergleicht sich ohne Ruhmredig- 
keit mit dem Hiob, der seine Geburt verflucht habe, weil er 
kein Christ gewesen sei, dagegen er seine Geburt preise, weil 
Gott durch das Tageslicht dem Menschen seiner Gnaden Ueber- 
fluss verleihen wolle. 

„Jfeder schöne Morgenschein 
Jeder Strahl der Sonne muss 
Eine Feuerzunge sein, 
Die ihn lobzu preisen diene." 

Und so dankt er Gott noch besonders für die Sonnen wärme, 
die ihm zu Theil wird. Er ' ruft den sich entfernenden Mitge- 
fangenen zu: „Kinder, geht mit Gott!^ und freut sich über 
die Beiden, welche, bei ilup bleiben, mit der sanften Frage: 
„Ihr Beiden, Wollet doch bei mir verweilen?" Und da auch 
Don Juan Weggeht, -um einige Nahrungsmittel anzuschaffen, 



89 Der vtandhi^f^ PriBi^ .[ 

wie schwer e$ ^ach halten werde, £p wünscht er tfeioe StimiM 

Qoch mit ifecht rähreüder Bitte um eine Oahe erheben zu könoiea; 

^Uiu in I^ei4en länger noch Einen Augenblick zu leben» ^ AU 

der KSnig mit Ge&lge vor ihm vorbeikommt » bittet er «äfft 

inständigste: 

gehenkt doch eine kleine Gahp^ 

Und bedenkt den kranken Arm^n; 

Seht, ich bin ein Mensch und habe 

Nichts, das meinen Hunger labe: 

Habt doch Mitleid und ErbarmenJ 

Menschen, es erbarint ja sich . * 

Wohl ein Thier am andern Thier.'* . . 

• . • ' % 1 f 4 • 

\ 

Als der K6n^ ihn zum Sprechen auffordert» nimmt er seine 
letzten Kräfte zusammen, erhebt sich und hält eine lange Kede 
an ihn. Er erinaeirt ihn, dass er als König Milde balien mosee« 
In der ganzen Natur, bei den Thieren, selbst, bei Pflanzen und 
Steinen sei mit der Macht die Milde verbunden, das zeige 
Löwe, Delphin, Adler, Granate, Diamant. So müsse es auch 
unter den Menschen sein ; auch der Ejönig mösM äle Mensofii 
wenn er gleich kein Christ sei, diese Eigendiümlichkeit des 
Königs nicht ^erläugnen. Nicht um das Leben hitfte leb, fahrt 
er fori, denn ich bin todtkrank; überhaupt kton Nil3mand, der 
da bedenkt, dass er ^ sterblich ist, das Leben, suchen, sondern 

den Tod* 

,,Um diesen bitt' icl)^ 
Dass der Himmel m^nem Wunsch 
So willfahren mag, zu sterben . . 

Für den Glauben ; und vermutest ' ' 

Do vielleicht, es sei Verzwefflting, 
Weil i9h lebe mir zur Busse, :• ■ » 

So ists doch nur Trieb, mein t#ebeQ 
In des Glaubens rechtem Schutze 
Hinzugeben, Gott zum Opfer 
Bietend Leib und Seel' im Bunde.^ 

Wenn aber nicht die Milde bei. dem Könige siegen könne^ so 
möge er die Härte versuchen. . . 

jfDenn ichi 

Ob ich noch mehr Qualen dulde, 

Doch im Glauben fest verhan*' iöh^ ~ 

W«l «r Äonn* ist^ die mir fimkelt«' '/ . 
Weil .er Lipht ist, das mich }^tet, 
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Iiortair, A«r anr 4ieiit «um Ruhme. 
NipU die Kirebe ßOlU du, aich 
Magst du führen iqa Triumphe. 
Golt wiitl meine Sache schützen, * 
Ba leb «einer «tritt zum Schutze.^ • 

Welche Herzhaftigkeit und welche. Deiautl Er yersohmäl^t, ea 
nicht, &ic^ mit Bitte noch an Tarudante und Phönix zu wenden, 
aber yergebens. Juan kommt zurück mit einem Brote, das er 
mit Mühe und Gefahr sich verschafft hat. „Adams J^rbtheil 
ist die Noth," tröstet ihn, lemajido, .> Das Brot kann ^r nicht 

mehr essen, er fiihlt den herannahenden Tod. und bittet den 

/' . ^ .' ' ' '■•• 

Freund, seinen Leichnam in dem Ordenskleide zu versenken. 

■ . . , ' 

So heisst denn Fernando mit Recht der standhafte Prinz, 
und wie er überhaupt ein vollkommener Charakter, ejn Musterbild 
ist, so überragt er in$beeondre auch alle seine. Glaubensgenossen. 
Sein Bruder £nriquQ und sein Freund Juan sind Allerdings auch 
edle Menschen, aber es fehlt ihnen doch die Seeletihoheit Fer- 
nando*s. Enrique ist etwas abergläubisch und zweiflerisch, und 
lässt sich leicht mutlos machen, obgleich er keine Gefahr scheut, 
den Prinzen zu befreien. Den Aberglauben zeigt er gleich *im 
Anfang , als er bei der Landung hinfällt , den Zweifelmut bei 
der Erscheinung Fetnando's am Schlüsse. — Juan steht etwas 
höher, er ist ein edler Freund, er verlässt den Prinzen auch im 
Tode- mebt. Als der König ihn fmgt, wer er sei? sagt er: - 

„Ich? ein Mensch, 
Der, ob sie mich schon erschlagen, 
Von Fernando nie 'wird weichen, 
Und, oh' ich vor JVimmer rase, 
Will. ich doch, als treuer Hund, 
Ihn begleiteii bis zum Grabe." 

Er wAgt ea,.4^m König yu s^g^i obgleich er in d^s^en Ge- 

Xfrit ist ; 

, » »B^ld wird deine Strafe kommen, , . , , 

Denn auf Feldern und Gestaden 
Kann ich schon erspähn von hier 
Meine chiistlichett Standirten.** . 

Seine letzten Worte sind: 

. , „Bis ÄU«ft Tode ,:i 

Sein Gefährt, bisf ieh.ihn sahf} ,, j..;} »^< 
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F^ei auti, tjoäi und lebend blieb Mi 
Bei äun, seht ihn da im Sarge !^ 

Eben so wacker wie Juan handelt der Nachfolger Eduard*« 
auf dem Thron, Alfon40> gegen den Prinzen. Er kommt selbst 
verkleidet nach Fez, er bietet den Werth von zvrei Städten in 
Gold und Silber für die Befreiung Fernandp^s, und da der 
König diesen Antrag verwirft, kündigt er ihm (Jen Krieg an, 
reist schleunig ab und kehrt bald mit einem Heer zurück. £r 
übertrifil den Enrique an Kühnheit, und besonders an Begei- 
sterung und Glauben. Als dieser ihnä vorstellt, die Nacht 
breche herein, antwortet er, und seine ersten Worte erinnern 
an den Spartaner Leonidas: 

„So fechten wir im Dunkeln, 

Denn diesen mutigen Glauben, 

Der mich beseelt, kann Zeit und Macht nicht tauben. 

Wenn bei dem Mä.rterthum, das du erlittest, 

Fernando, du für Gottes Sache strittest. 

So muAs der Sieg gelingen, 

Mir wird er Ruhm, mir wird er Ehre bringen»^ 

I>a, Enrique ihn nochmals zurückhalten will, ruft er; 

„Zum Angriff! — . - j ' 

Wohlauf, Enrique! Mutig denn gestürmetl 
Uns schirmt gewiss der Himmel. 

Enrique zweiifelt bei der wunderbaren Stimine, cGe ihnen ertönt, 

aber Alfonso nicht.. 

„Ich glaub' uod gehe^ v 
Und ist es Gottes Glorie, 
So ruf nicht Waffen qnehr, nein, ruf Victorie!^ 

Dieser Glaube täuscht ihn denn auch nicht; er siegt, und er- 
hält wenigstens die Leiche seines theuern Oheims. 

Efwl^hnung verdientauch der Vater dee( Alfbnbo, IKönig 
Eduard. Er kommt zwar nicht als sprechende Person vor, aber 
er wird in wenigen Zügen sehr klar gezeichnet. Er hat Ceuta 
erobert: 

„Eine Stadt« nm die verstr()met 

Ward sein Blut, da er der erste 

War, der ihrer Zinnen Höhe,' '-'•.'' 

Bloss bewehrt mit Tartsch' und Degen, 

Selbst mit den fönf Schildlein krOi^te."«« 
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Er iet ferner aus Gram über die Gefang^tinftfame seines Bruders 
Fernando gestorben: 

„Von der Stunde nun, wo solchen 

Tragischen Vorfall Ednard hörte, 

Ward Toii ainer Traurigkeit /, 

Dergeiftalt sein Herz nniw5lk0t, 

Dass er, bald die erste Schwermiit 

In Ermattung aufgelöset 

Starb," und Jeden Lögen strafte, ' ' 

"D^T da sagt, dass Gram nicht t5dte. 

fäimiid starb. Lohn' ihm der HinnnlP 

Es fisst sich demnach vermuten, dass Eduard im gldcheri Falle 
eben wie sein Bruder Fernando gehandelt haben wurde; aber 
dieser steht doch höher, insofern er gewürdigt wd, als Mär- 
tyrer zu sterben; und wenn »ein Tod so' wenig glänzend und 
imtheairalisi^ erscheint, so hat der Dichter doch Verstanden, 
ihm eine eben so theatralische wie christliche Glorie zu geben. 
Fernando'» Geist erhebt des Alfonso Mut unsichtbar durch 
seinen Zuruf: „Zürn Angriff, Held Alfonso f Waffen! Wafren!« 
und tritt sodann im Ördensmantel mit einer Fackel auf: ' 

„Den Himmel hat verpflichtet 
Dein Glaub und Eifer, fromm auf ihn gerichtet, 
Er will die Sache föhreii. 
Und mich ans meiner Sklaverei entführen; 
Denn mir (seltenes E^xempel) 
Gibt Gott für so viel Tempel eioeq Tempel 
Mit dieser Fackel Bränden, 
Am Orient entnommen, in den Händen, 
Will ich stets leuchtend schreiten 
Tor deinem stoben Heer dod »o dteh Uft^, 
Dass in henfe nach -YerlaBgen, 
Grosser Alfonso, mögft Tropbä'n erlangen. 
< Gen Fez I Du sollst mich jetzo dort nicht kr^n^i^ 
Mein üntergehn im Morgenroth verschönen.^ 

So geht. ei:. ihm voran zum Siege und verschwindet mit den 
Worten: 

. nXn.der Nachtt gohewem Grauefi 

i;jm;{ Führt' ich dich auf unbekannten 
„Pfaden her, da an der Sonne 

Graue WoÄen schon verdampfen. 
- Sifegreich tet-dn, H«ld Alfonso, ' 
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Mit mir her.f^molL F^« gewap^elt: 
Dieses ist die Maor yon Fez, 
Hier om meine Lösang handle!^ 

Dies ist die herrKchate Geistererscbeimu^ Auf der Bühne, die 
ich kenne. Ich stehe nieht an, sie über den Geisft von Hamlets 
Vater, über das Schattänbild Banqiio's an Mäebeths Tafel, über 
die drei Hexen, welcfie dem Macbeth und Banquo, aof der Haide 
prophezeien, über die J^reiheitsgÖttin m Kl^rdiens Gestalt, die 
sich über Göthe's schiafon^n Egmont hinneigt, zu stellen. 
Begründet ist"s(e in deel' chris^oten . Wunderglauben , und sie 
ist <^(iabeii WQ^lthi,ieiiid| d^pn ^e deutet auf die Verl\errlidpuiig 
Femando's di^eit .des Gxabes, denn AJbfooao 7er8priQht,.ihn^,deii 
ge wünsch tcu Tempel zu erbauen, sowie jonaeit dfis Grabes ».J^ 
sie ist fast ^oth wendig; ebne dieselbe würde diesig Jßühnei)«' 
dichtung ein Trauerspiel sein, durch dieselbe wird siie eixi 
Triumphspij^L 

W^m ijrir nun .f jacb nichtfB weiter, vqd Calderon hätten, ^ß 
dicjs.es ekizig^.StUck, so .i^ürde^ wir , ihn doch in die erste Ileibe 
der Bühmsndichter s^ta^x^ nwsßen,, ja vielHcht ^m «o Vßfi^^i da 
keines seiner übrigen diesem gleich kommt. Viel trägt der 
Stoff dazu bei ; aber dass er ihn wählte, dass er ihn. so benutzte 
und bearbeitet^, wie er es that,. kommt ihm doch z« gut Nur 
ein von der R^gton.'aufa'höobstfi^ erfülltes Gemüt konnte ein 
solches Gedicht schaffen. Dabei nt der Eem beinahe rein 
christlich, wenngleich dfe Ausdrücke katholischer Glaube und 
katholische Kirche, vorkommen. Bei weitem katholischer sind 
mehrere andre seiner Stücke, ^. B. ^ie Andacht ?um Kreuze, 
und der wundcfthätige Magus. Aber auch üa Bpcksicht der 
übrigen Kunstbedingungen i^t es 'fiir eines ddr vollkommensten 
zu halten, die jemals geschrieben sind, und darf »ich kühnlioh 
den edelsten Hervorbringungen der Griechen, syie .der Engländer 
und Deutschen an die Seite stellen. Dass die Charaktere sehr 
bestimmt und scharf gezeichnet sind, geht schon aus <fem Vo- 
rigen hervor. Aber auch die dnunatische Anordnung ist vor- 
trefflich, die WahrtdieiBilichkelt nirgends verietzt, eine Scene 
folgt zwanglos und zweckmässijg auf die ajidre, keine ist zu 
viel, und keine zu wenig. Die OertBcW^^t.yerändert sich nicht 
zu bunt und lulufig» im ei^sti^ wd «woitn Aufzuge nur einmal. 



im dritten dreinud. Die £roffnHng sUilt «dir 9clK)n ein Bild 
des Ganzen dar, den leidenden Z«8tMicl-der öhritdichen Religion 
in den gefangenen Chrietto, und den Triumph' der mubame- 
danischen in der Prinzessin Phönix^ der Alles hyldigt, und der 
zu GefaUen sogar die Christen^laYep singen jvy^sen, und zu- 
gleich einen Gegensatv de« '3chluii8ea»T wa difl ^ Muhamedaner 
besiegt sind, Phönix selbst gefiihgen ist, m chri^Ptitilher Leichnam, 
der des atandhafien Ptin^en ibr uuid delm Mtile^ und Tarudante 
an Werth gleich geachtet wird, den Christen als Siegern die 
Stadt^ Ceufia* «#erbtoibt, und -die Konige von Fez und Ifkrokkb 
sieh ¥0^ ihtfifen demüttg^eu , ja zur Verherrlichung d^f Leichen^ 
bestattuttg s^lbert l»ibb erbieten. — Zu bemerken ist ferner,' wie 
geschickt der Dichter einflicht, was zum Verständnis« gehört, 
z. B. die frühere 'EinnähBie Genta'« durch die* Portugiesen in 
der ersten längeren Rede den Mulejr: 

„Jei^r endlioh, die der. Himmel 
Hat entnssen deipei^ KrDoq 
Wohl vacfa w«ers gfosaen Miih<m8 
Des Propheten bi}]|g9Bi Zonie} 
Und zur Schmach für qasre WaCfm*. 
Müssen wir nun sehn, d^ss dortesi 
Portugiesische PaQie^e 
Auf d^D. Thunatn ßind erMMPi 
Alizeit vor den Augen habend • i 

£jne Schranke, welche spottet; , 

Ünsers Ruhmes, einen Zügel, 
Der zurüdchält nnser Trotzen, 
s . 'Mveo Kaukaans, der deiner 

Siege Nil in seinem Strome - -. ^ 

Aufhält, und dazi|Fischentretend 
Spaniens Zugang uns verschlossen*^ 

Die portugiesische Ta{yferkeit wird gepriesen. Einige Soldaten 
eines portugiedchen Schiffes geben sich gefangen, ' 

. „Obwohl Andre ßie verspotten. 
Mit dem Wort, dass ewig (eben 
.Leben sei. mit Ehi^ und Lobe, 
... Un4 amsh so ^oqh widei)Bteben.^ 

Die früheren ^Kstege der pTrerasehea Halbinsei nAt den afri- 
UoAip))^ MuliBmadfuieni erwähnt / . Mul^: in d$v< U»ten!!64<i»g 
mitJEaniaofip im ;i. Au^^W* t . 
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„So $t^r WM idi Sobii cl^s Üngladrs ' ' 

' Seit, de« Tag» flnfimi- Dimnehi^ '. . .t . 
; ChusB ichiin.de« Todes Armen 

Lag schon an des^ Lebens SchwpUe« 

Ein verödetes Grefilde, 

Das von Spanien ein niächtges ' 
' Grabmal war, Mit* ich zor Wi^: ' 

Gakes, damit da's erkimnBSt. - 

..Sah. mich in dem: Jahr gebw;«^ 
,. Wo ihr untergingt in tjelves«" 

Auch f^hlt 1^9 nicht an Vorbereil;i9Dg€n,' AndeotoiigeQ» Bß^UihvKf^gfat. 
Da» Ui^lüok iiicht blos« der PortugiBaen, aon^^ai.aiju^ des' 
Fernai^do Jiegt ^ßhon .in dqn Wortcfn der erMen B^eßß d^a Muley 
an den Köqig: 

. „Wtfintof Herr, ididi telbrt im Zdme^ . 
Dass in deinen>.,ta|^fera.Ar|iiie 
Mahoms Geissei iverd' erhoben , 
Und ^aa reichste Blatt von allen 
Aus des Todes Buch entrolle. 
DMIti «vittUddit wird heut erffilt 
Jenes MoHibitel^ortes 
Beldenmötge Prophezeiung, 
Welche sagt, am sandgen Börde 
Afrika's werd' einst zu Thefle 
Ein ungliffeklich Grab' der Ki-böe ' 
Portugal».'«* . j : ' 

Ferner wird dies Unglück angedeutet durch- den bereits er- 
wähnten Fall des Enrique, als er den Boden Afrika's betritt, 
und durch die bösen Ahnungen. desselben^ wiewol er sie mehr 
auf sich selbst deutet: '' ' : • - 

„In Adligsten ist die Seele mir befangen, 
Ich wähne wider mich das Loos gefallen, 
f. <,...- Seit^ eben von Lisbo» nur gewiefaejb, ' ' '' * 

Ich pm mich sah^des „Todes .Büdar wi^Ifen» •)...: . - 
Kaum dass zu den barbar'schet]^ Himmelsstrichen 
Der Fahrt Beschluss uns Beiden sich ^ Erfüllte, 
Als selbst Apollo, wie im' Krampf erblichen, 
Ins Leicheritufch* der Wolken tief verhüllte 
Sein goldnes Antlifz, uhd das M^^f'fni Brausen 
ZertrOrnffierna widep ntm» Flotte bifUtBL^ < r 

S&Ql^m iM hoek an - db ebenfkllis bei-eiis Ikfig^ftätrten Afatitm^ 
Fernando'« und der Phönix nach- ^r' 'Prophezeiung -dcfr afii* 



kanischcD AlteA. sa-^eiianem. Befltinuwl' und) dennoch leicht zu 
übersehen ist dw^Stfähi»^ dieset Pk^pbez^Miig ausgesprochen 
als Phönix ausruft: : . - <i t 

^Scbon djüukit ppich mein, U,i3glUck hier: 
^infs Todie^Prei^.? ... ;. . / 

li^ies. ycdtenj. iiiii|8Q i<;2b,.sei^? ... / 
Wer ist dieser Todte?" 

ModuVjihBMBio licnrbeikdnHii^d aafimgeii* wiH ziei* s[Mdien, bei 
dem ersAeai. Werte: ^Ich^ aber unterbrocheik' wirdy ündtdieGk 
faienab nfi» AraüwiHt gibt; '. '^ ' '^ ' 

: €lhiokg#ech9dl todev Pes^ipetie^ xuerden- iti itA Vöri^g^ 
eines Bühnenstücks gerechnet, und m '^ettfn- f(iMl>^e*d'' «teoi 
„standhaften Prinzen^ nicht. Im ersten Aufzug wird Fernando, 
nachdem er eben noch« Sieger w^ - gelingen, ifli: «weiten bereitet 
er selbst, statt befreit zu werdlen^ sich eiü Hoch härteres Loos, 
im dritten sehen wir ihn gleich x^ach seinep Tode fls Geist das 
portugiesische Heer ^limj^iege führen, .. . \ 

Um nicht parteiisch »u ersohßiiieni darf iieb jedoch nicht 
verschweigen, was an dieigeln SHicke ffiSssfälk oder wenigstens 
auffallt, und dies betriflFt zuvörderst etwas, das ;es freilich fast 
mit allen zumal ernsten spanischen Schauspielen thcilt. Die 
Spanier lieben gleich den. Arabern^ vielleicht in Folge der langen 
Nachbarschaft der Mauren.» dasr Erzählen; 4ah€e die ausführ- 
lichen Reden, welche nicht selten, besonders im Anfang vor- 
kommen, wie denn in dieserii Stück dife erste Hede des Muley 

mehr als zweihundert Verse enthält. Kächsl deii Erzählungen 

. ".'I . ' • . . ' ' ■ *^ 

finden sich aber auch ganz lyrische Stellen in nicM dramatischen 
Sjlbenmaassen, in diesem Stücke .z. B. 3wei Soiiette, da doch 
in einem Drama weder dos Epische noch das Lyrische geson- 
dert hervortreten darf. — Iih Ganzen herffecht aber auch eine 
zu grosse Wortfülle und' Pracht de? Ausdrucks, Die Spanier 
leben unter einem warmen Hiinp^elsst^icbe, daher ihre lebhafte, 
blühende Einbildungskraft,.. durah die sie sich aber oft zu einer 
für den deutdchen -Oescinnaok zu grellen iFarbengebung hin- 
reissen lassen, die den Eindnit^k eher schwächt als stärkt. In 
der ersten Kede des Muley heiäst es: 

„Um die StDmd' an eiiMtiV'.Mpr,g^, 
Wo, die.^^stU^sb rotoddti ji^ah«tiei^ 
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i. , HttU» ktt Sfidaf ;B9di, Uoridt HaaM; > ;. ' 

Auf Jasminbn und auf Rosen • ^ . .. ^ ' , j 
Breitet, die mit goldnem Tuche 
ÖW Ailröm'Thr&rieh trocknen,' ' 
"Welche, Feur vtii' Schnee' in Terlen, 
Vor def Sohitie' BKck zerroniien;**' 

Welch' ^190 • sqjtön^ «ber iittiMiilzd .BMclureifakni^ dea Moigent^ 
$u0p\ .^^ biec aitf 4ie GchÖDheit des.Morgessi nkbt einmd 
auf den Morgen überhaupt etwas ankommt In den'. bald duraiif 
fplg^ade« Versen wterdea die Jäohiiei die min niefat glädh er- 
keimen kfitote» irergliclMii. 



• I 



i^Erfettlich sobkn. uas, da wir sabn^.i 
Wi^ den Qiovmel itireobern 
Spitzen rdhrten^ Wolken wäre^s, 
l)erer, die, aufs Meer gezogen, 
In Sapphir empfHUgenen liegen ^ 
Im ICr^rstall gelleren wollen ; 
Und wir dachteod so- mit Becht, 
Denn di^ Jiieer. schien ja g^sonne« 
Einzusclilärfen den unzährgen 
Schwärm bis auf den letzten Tropfen. 
Bald von Meeresungeheuem 
S^ien AS eine irrtide-Horde^ 
tOie 'Neptunen zu begleitet 
Kflm' ans ihren tiefen Grotten; 
Denn wie ihre Segel wallten^ 
Spielend mit des Windes Odem, 
Glaubten wir, sie Hessen wallen 
Auf den Fkiten ihre Flossen« 
Ihm uns jmher sobon emefaien es 
Ein g^waltges Bafijlpniea, 
Dessen Hängegärten wai^n- 
Wimpel, sich dem Wind'J entrollend. 
Endlich aus dem Trtig geHssen 
Hatte das Gesiebt A\b^ Flotte 
Sie efkannft aohon, denn wir -sahn, . 
Wie die Sicbnä^} Fu^ben coge^, 
Wovon die geschlagnen Schäume 
Kräuselnd sich in sich verworren, 
Berg' Hüft' St!b«t^a«l<^B<M<5htet, 
Febe» atfs Kttfstall «rMhiMllen.'r 
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Ist dies nicht zu tiel, cmd dcMsh dkht genug, ntn die Furchtbar- 
keit einer herannalietiden IQotte zu malen?' Nicht minder 
weitläufig ist die l^ehilderung eines Pferdes i^n Fernando im 
ersten Aufzug. Aber ^tslbst in klein^r<np Pfirtienwird das Mass 
überschritten. Pböi^K stgt von- mnmt Quelle: \ 

^SefhTYTdlchleriisch bot sie siMi dar;^ 
Wfefl sie sprach tmd nicht empifMiidy 
Süss, weil Täiisichung sie erfand» 
Fi'ei, 'weil Kcfnerti sie Verstummte, 
Schalkhaft, weil sie heimlich snmipte, 
Undankbar, weil nichts sie band.*^ 

Fernando sagt zu Muley: 

„Wenn du« wie du sägst, anbetest» "^ 

So. vergötferatf wje du schildeM, • 
Wenn du liebst, wie du's erhebest, 
•y '^ ■ /Wetfti du'«ifäM, wi^ da seufeee«, . J 

Wenn du f ürrhtes^ ^ie du wäbnea^ 
"(Ind, Qpwie du trauerst, liebest^ -^ 

und derselbe im letzten Aufzug, zn dep. Konig: .^ : j. 

Ob. Ich noch roehr Qualenduldef * ^ >. 

. Qb ich. noch utehi* Härte sehe». : > 

Ob ich noch mehr kla^' im Drucke, 
Ob ich noch mehr Noth erlebe, 

Ob ich fohle noch mehr Bussen, «• ■ ' * '■^- • 

Ob ich ndeb hielvy Hanger IMde, 
Ob den Letb sch^n difese Lumpen 
Ni(Al bededcen^ und ich Wohtibiig 
Hier nur Und' im a1(^ WiMte: 
Doch im ^lataben fest verhan«^ ieh — -^ 

Zu der' Breite kommt noch- bisweilen etwas' G&sncbf^^l 't.- Bi 
in der Vergleicfaung d^r Wiege tnd des Sarges tticI^'IV^ 
vorher? . • - '- . . • . ■ r • 

-,)Bndlid), dass i(|h sterblich bin, ! : 

. Und dass sicher kerne Sunde: 
Wesshalb auch bei gleichem Stoffe ^ . r 

Gleiche Formen und Figuren 
So'dem Sarge Wie der 'Wiege 
Dft Vemulift zu geben wuöste. 
Als natüi'h'öhe Geberde 
Pflegt der Mensch, der etwaig südi^t 
Zu i^mpfengett, öeiöe Härder "' ' ' ' 
Zu ertauben, so' verbündt i "' 
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Will «p'« wi^A^r v<>o flieh .werfe», . 

Dann auf gleicbe/\Y^iB® thot.er; 
Denn der Last sie zu enUedgen, • r 

' ' ' Wendet er sie bloss nach unten, 
.11 : 8ö ^le WeR bei der Geburt, - ' ^ 

Znnl Bch^eiis^ dasssienp» stidie,- '- 
Will uns in de^ ^^^^^ e^ipfa^g^i 
Üi>d thut sie zu unsei^m Schutze// 
Auf, gewandt na<ch pben *, aber 
Wenn mit Grimm sie oder Trufz« 
Weg von sich uns wei*fen will^ 
Wendet sie bloss die .verbundneu - 
Hand', und eben jenes Werkzeug 
Tauscht die Form zu dem Behufej - ' ' :. 

Deim was Wiege war nach dben 
^ Whd aiimSarg, gewandt nad» unten. ^ 

£i4 nicht aonderlidi^ Woirtspiel i»t im ertimi Aufzug: 

Jetzt ist nicht Zeit zu Mitteln, ' * 

Die Arme müssen einzig es vermitteln,^ 

und nicht lange damtif, wd Fernando za' Eiirique sagt: ' ^JjMi 

dich umschlingen!^ niid Enriqttd antwortet t „Du bist Gefangner 

und legst mich in Schlingen I" — Üebertrieben" 6ind überhaupt 

viele Schilderungen, z. B. die der Schönheit der Prinzeaain, 

nicht weit vom Anfang : 

„Prale Dicht die. reiae Frühe, . • ^ 
Das» dem Gartiw sAe vjBrlifehe» ' 
Licht und Luft in ihaldem.Schoosie, / 
Noch d^n Purpur s»i d&n Eose, : ' 
• Noi0h die. Weisse den» JasmiDy^ • 

nimlich im Ver^eich^yiyiit den den Beizen der ShootZi;! Gcbuc&t 
ftobei^ , ups. Deutschem auch die. Vergteichui^ e^wiscben Ifear 
und Garten, aber für den Spanier ist sie es nicht, wenn wiffiim« 
die Lage der Gärtßu* an. den dpianiaoheti Seeldisten ganz nahe 
dem Meere denken. : Daher kKnnmt eie atibb in andern Stücken 
vor. So sagt PhSnik hier: ' 

„Nein, es ki^n mich nicht, erfreun, 
Wettstreit. zwischen See und Mfiten, 
Wie sie in verlornen Schatten . . 
Fem^ Widerscheine strQU^^ 
Wann auf d^a be^tralten Bäumen, 
Prangend wie ,in Heiligth^m^ 
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. ^obäqmg ringen mit den Blumen^ . , 
Blumen ringen mit den Schä.unient 
Weil der Garten voller Neid, 
Wie er sieht des Meeres Wellen, 
Nachzuahmen strebt ihr Sclrwellen ; ' 
Und der linde Ze|)hyr leicht 
Färb' ;Udd, j^chm^te, , Aort ^ingeapg^,. 
Wieder ihm, nnd so umsäuselt. 
Bildet Blum' und Laub, gekräfiselt, . . 

Einen Ocean von' Wogen: 
Wann das Meer- betj^üb« 2u sfeh^n, ' ' 
Wie der.GiLHen zierlich ^imnrget • M 

Vö? ]^^ta?9 nun^pcb verlange^. . ./ . . 

Ihm an Schmuck nicht n^c)izusteben. ... , -' , 
Muss, vom fremden Schein versucht^ 
Die gewohnte Pracht es dämpfen ; 
Und so sieht man lieblich kämpfen 
. : Blauet Flmr and grfine Bucht : • 

Da sie beid' an krausen Säumen r 

Der gemischten Farben warten. 
Wird ein Blumenmeer der Gariep, , 
Und das Meer ein Beet von Schäumen. 

Ueberflüssig scheint mir' eine sich freilich '^ben nicht breitma- 
chende Person überhaupt', die des portugiesicheh Soldaten Brito. 
Er ist die lustige Pqrson, der Hanswurst, der vor Gottsched 
auch auf den deutschen Bühp^m nicht '.l^ipht. fehlte. Calderon 
wollte sieh yon dieser einheimüsphen Sitt^ auch ijx. dj^eie;«^ gf^pa^ 
tragischen Stück nicht ganz losmachen. Dass er es gekonnf; 
hätte, leidet keinen Zweifel, denn Brito hat so weQiig u^d sq 
Unbßdeu^e^ides^u sprechen» d^sfs nutn die Rolle, unbf;ac)iadet 
des Zusammenhangs streichen ka,mi. Nur ini erstea Aufzug 
naacht er deuj^ Kurzweiligen > wo qr sich freut, wieder, jei^f- dem 
festen Laude zu seia: 

„MBin.hebe0.La2idy ach lass mich nidbt verderben .' 

Im Walser, noch bis zu den letzten Tagen 

Lass auch auf festem X^ande mich nicht sterben^ — 

nachher wäk^[»nd der Schlacht »urückbleiht und sich vewitiepHtt 
da diß .Feinde; i|in> näherkommen, , sich für todt niederwirft^ 
getreten wii;d; endlich, da jl^^ zwei Mauren, m'ö Wasser /we^-fen. 
^QÜefi^ :|iufaprij^ ^ und sie .ipit vaterländischem Stolze "verjagt 
und ve|!fblgt. In dein, zweiten Aufzug kouunt er gar nicht vpr, 

AtchiT f. n. Sprachen. XXIX. d 
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und im dritten Dur mit wenigen Worten, tro er überdiess 
beinahe mit tragisch wird, und ntu*, dis er den fleraando betteln 
lehren will, einigermaseen in seine- eigentlicte Bo^le zurückfällt. 
Einige Kunstrichter halten freilich diese Einmiscliung des Ko- 
mischen in das Tragische für eine SchöiAeit» und für eine 
Eigenthümlichkeit des Bomantischen, tmd berufen sich dabei 
auf das Mittelalter und besonders auf Shakspeare, aber in der 
Tragödie kann sie wol nur da für eine Zierde gelten, wo der 
tragische Eindruck dadurch erhöht wird. Die» i&t hier aber 
bei dem Brito gewiss weniger der Fall als bei dem Pförtner 
in Shakspeare's Macbeth. Jedenfalls wäi^ diese Eolle eher 
einem Mauren als einem Christen zuzutheilen, damit der Ernst 
der christlichen Reli|^on und der Heldenmut der Portugiesen 
unbefleckt bleibe. 

Endlich ist noch der Schiusa des Stfkkea dem deutschen 
Leser aufiallend: 

,,6ei der lieblichen Troinpefen 
Und gedämpften Trommeln Klange 
Zieh das Heer zu der Bestattung 
Feier^ und solch Ende habe,. 
Demutsvoll Verzeihung bittend 
Für so manchen grossen Mangel 
Her iBtandhHfte Prinz hn Glauben 
' ' Don Fernando Lusitaniens.^ 

Em solcher Schluss, wo der Schauspieler aus sefner Rolle her- 
austritt, uhd als Schauspieler spricht, ist nicht txi billigen. 
Calderon bequemt sich auch hier der Sitte sbiner Zeit, grade 
wie Prautus und Teren^ mit den Schluss Worten des Stückes die 
Zuschnuer zum Klatschen auffordern lassen. 

Die*e angeführten Mängel haben vielleicht dazu beigetragen, 
dem „standhaften Prinzen" bei der zu Anfang erwähnteh Auf- 
führung in Berlin trotz der ausgezeichneten Darstellung der 
Hauptrolle durch den verstorbenen Schauspieler Pius Alexander' 
WolfT nicht den * allgemeinen Beifall zu erwerben, welchen diese 
Dichtung verdient. Indess haben doch auch vielleicht öoch 
zwei andfe Eigenschaften darauf Einfluss gehabt, von denen 
die dti'e Calderorf nicht vermeiden konnte, die andre ihn vollends 
gar nicht trifft. Die erstere besteht in der Fremdartfgkjslt des 
spanischen Verses auf der deutschen Bühne. Statt des' auf 
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derselben seit Götbe und Schiller herrschend gewordenen fünf- 
f üssigen reimlosen Jitmbiis liebt der - Spamer Wechsel des 
Sylbenmaasses , der HauptTers iM der tierfüssige Trochäus, 
indess treten nicht sel^n mngere und kifrzere jambische Verse 
ein, auch besondere Formen, z. B. das Sonett'; bald sind die 
Verse reimlos, bald gereimt, besonders lässt *iich der Halbreim 
oder die Assonanz gern hören^ z. B« in dei^ ei^sten langen Bede 
de« Mukr^ „Blo»8 mit zweien Galea'ssen'Lieif iok aus, wie dü 
geboten '^ hat jader zweite jVers den Seltetlautegr > o 'amm Halb-^ 
reime. Diese ist nun für das deutsche Ohr kaum bemerkbar, 
wenn es nicht ddrattf aufuherksain getnacht wird. Selbst! der 
reimlose i^i^üssige Ti*ochäus, obgleich ihn MüUner in seiner 
»Schuld" gebrauchte, ist seitdem von unsrer Bühne so gut wie 
verschwonoen. -— Was sodann zweitens dem Stücke geschadet 
hat, ist dieiBeschaffenheit der Uebersetzung von A. W. Schlegel; 
So verdienstlich sie sein mag, so genügt sie fär die Bühne 
nicht. Sie^ ist nicht selten steif, und besonders wenn m^n sie 
bloss hört, nicht liest, oft schwer verständlich, z^ B. i 

,^E8 berichtet mich, ausführlich 
Derer, die an Bord gekommen 
Einer nun , dass von Lisboft 
Ausgelaufen jene Flotte 
Wider Tanger, das sie denke 
Zu belagern, mit heroisch 
Festem Vorsatz, dass du sehen 
Auf den stolzen Zinnen sollest 
Die fm^ Schildlein, die auf Ccuta 
Jeden Tag bescheint die Sonne. 

Die Wörtchen dass und das machen diese' Schilderung schon 
für 4en Leser unangenehm ; für den Hörer aber ganz unver- 
ständlich. Sollest steht des Halbreims wegen am Schluss 
statt am Anfang des Verses. In den Wortien Fernando's mit 
Rücksicht auf Muley : 

„Wenn sein Leiden Phönix ist, 

Sei der Vorrang ihm gewi^hrt. 

Meins ist ein gemeines Leiden, 

Keinen Anspruch will ich wagen. 

Viele haben es ertragen, 

Seine Last "wird niemand neiden — 
kann sich Seine im letzten Verse sowohl auf Leiden wie auf 
Muley beziehen.. --- Muley sagt im Anfang des dritten Auf- 
zuges: 

Dann auf dürftger Matte raffen 

Ihn die Sklaven auf, und schaffen 

Ihn an einen Ort, es ist — 
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Sag* ich*s nur? — ein Haufen MSst; 

Denn, so ekel ifitbescbaffen 

Sein Geüacb, "dass aiemand ihn . 

Kann. ))ei seinem Hai^se leiden, 
.80 dass Alle vor ihm fliehn, 
' . Ihn niebt hören« noch beaoheidßn» . . 
. . Und dem Milleid sich eiitviehn. 

Hier weiea xnnxk. zueilst nicht, ob mun die FüfJirörter der dHtt^n 
Person sein, ihn, ihm, suf den Prinasen.oder. ai|f ddn Oirt be^ 
ziehen aoll^ 1 •-:-•. 

Diese- SteHen Uessen sich leicht veraMhi^n*. . . Besonders 
hf^ben die langen Satzverschlingyngen bei den kurzen lielhen» 
wenn der Sinn von der einen in die andere überseht und im 
An£Eing des letzteren abbricht oder unterbrochen vrird» .etxvas 
für das Verständniss Qrälerisches. Schlegel hat sieh in dieser 
BlÄcksicht. eine ängstliche Treue auferlegt. Die Beibehaltung 
der Sylbenmaasee und Verse-konnte oder wollte der Uehersetss^r 
freilich nicht laufgeben, sie geben der Urschrift ihre, besondire 
Kennzeichnung, aber er ist auch hierin zu weit gegangen. 
Vielleicht war es nicht einmal nöthig, die Reime überall beizu- 
behalten, geschweige die Halbreime. Endlich scheint mir eine 
Kürzung der langen Beden unerlässlich- — So bleibt 'es denn 
eine schwierige Aufgab^ für den llebersetzer, die rechte Mitfe 
zwischen Treue und Lesbarkeit oder Verständlickeit zu treffen. 
Schreyvogel (mit Schriftstellernamen West) hat hierin bis jetzt 
am meisten mit Rücksicht auf spanische Stücke befriedigt. Seine 
Uebersetzungen.oder Bearbeitungen des ,^Don Gutierre^ und ,^as 
Lebeti ein Traum^ von Calderon, und . besonders der „Donna 
Diana" von Moreto, erhalten sich fortwährend auf der Buhne. 
Zum Schluss möchte ich den Wunsch aussprechen, dass 
die deutschen Bühnendichter weniger als bisher religiöse Stoffe 
verschmähten. Im Mittelalter waren sie auch bei uns vor- 
herrschend; in den neuern Zeiten hat sich das Oratorium ihrer 
ausschliessend bemächtigt. Unsre grossen Bühnendichter, Lessing, 
Göthe, Schiller haben sich nicht dara|i gewagt, man müsste 
denn Einzelnes, etwa den letzten Aufzug der „Maria Stuart" 
dahin rechnen. Der Protestantismus bietet überdiess Aveniger 
für die Einbildungskraft dar, aber er schöpft aus dem Herzen, 
und diess ist nicht minder reich. Der Reformationageschichte 
fehlt es nicht an einladenden Aufgaben. Aber Schauspiele wie 
Werner's „Weihe der Krafl" sind freilich nicht zu wünschen; 
und in der jetzigen Zeit der religiösen und kirchlichen Zer- 
würfnisse und Streitigkeiten läset sich kaum erwarten, dass ein 
deutsches Schauspiel wie „der standhafte Prinz" gedichtet werde. 

Berlin. K* L. Katinegiesser. 
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Tran€tr0|»iel Ton Christian W^ise^ 167d^. 



Wir treten in den Actus -Saal des Zittaqscb^ Gjipnasimns^. 
— Wir.woUep Wer Zeugen einer theatralischen AufFühruög seil), 
die der ßector des Gjmnasiuzns, Christian W^ige,.^ 
14. Februar. 1679 durch die Zöglinge der Anstalt besorgte : -r-r 
der Aufführung seines Trauerspiels „der gestürzte Marg;?- 
^rfif vo», A.ncre," , . 

, Es ist bekannti dass dergleichen dramatische Aufführungen 
damals, piit. den lateinischen Schulen gemeinhin verbundqn warpn, t 
dass j^mentlioh Chr. Weise während seiner dOjährigen Bec^orat^.- 
füh^ng (1678*1708) sichs besonders asgel^gen sein liess^ «eine 
Schüler iq derartigen Kunstproduktionen zu. üben. Er batf:^ 
dabei, -7- wa3.. den .Zweck anbetrifft —r nach ,der Vorrede, zuip 
^ittaui^chen; Theater" vom «Jahre, 1682 besonders den, 4-4^^ 
des Landes iiUiAugei der ^seine Söhne, zfihlr^ieh seiner, Apstdit 
anYfsrtrajUte u^d als P^trx^at vofi^ Ujin verehrjt wuride^*) . Weise 
reohtf<^i;t|gi hjer, diese Buhoei^ - Ue^bungen . mit ,d|irchau8 inter- 
essjEM^c^ Gjßdap^^; zuerst iqdem.ier. iox. AUgev^inß? J^^l^^.y 

•J Die Sammlung* Xl^eftterstUeke, in, der aich der ^gestür^te Margeraf* 
beßndef, v. n Welse unter dem Titel „Zittauisches Theater« . 1682 heraus- 
gegeben J "ist namentlich den „Hoch-fidelgebohrenen Herrn Von' Schweinit'z 
und röÄ P«iii^ewitz, semen' Patinnen'' gewidDllet. Die AnrcKltf an <Kese 
Herra ist^ in vdnem aosflerordeodüch sckviilsdgeii Tone geschrieben« Zum 
Scblttfah^ft e$i:. »»Der höchste) yrheber aller hodiadligen un4 ritterlid^en 
Tugenden wolle an Dero alleraeits preiswürdigsten Personen ein vollkomn^ne^ 
Kxempel der menschlichen Glückseligkeit sehen lassen, auch Dero höchst-' 
geliebte Familien ihit solchem Wachsthum erhöhen, al^ 0ero eigner Wünsch 
uil# die gegen(wftrti]^e Zeil ertragen kdäa.» 
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dass „gelehrte, und adligen Qualitäten zugethane Personen dies 
Werk nicht verwerfen können, dabei die adlige Jugend zu einer 
geziemenden hardiesse aufgemuntert, hiernebeust auch zu einer 
curieusen Betrachtung menschlicher und politischer Begebenheiten 
angeführt* wird.^ Er vergleicht bei dieser Gelegenheit die 
Schule mit dem „schattichten Ort, da man dem rechten Lichte 
gar selten nahe kommt, ^ und betrachtet die Spiele als das beste 
Mittel, Ufa aifii, „nach ufid nach 4^8 Ldc^t^es ;iu: gewöhnen,^ in 
das man später treten soll. Er sagt femer, dass er wohl furchten 
müsse, „das Studiren kö&ne bei mandien G^müdiem einen Ekel 
erwecken, wenn die Bücher selbst mit dergleichen gelehrten 
Annehmlichkeit nicht rekommandiret werden,'^ — und schliesst 
endlich mit dem Ausruf: „Wie könnte ich einen zukünftigen 
Cävalier von meiner Hand wegziehen lasseh, wenn er zwar das 
Gemüthe mit lateinischen Gedanken, hingegen aber' die Zunge 
mit keiner anständigen Beredtsamkeit, vielweniger das Gesichte 
und den Leib zu keiner leutseligen Mine disponirt hätte!^ — 
Wir wollen Weise's Dramen nicht auch unter diesen Ge- 
sichtspunkt stellen. Wir wissen, dass Weise sich nicht bloss 
als Eegisseur für das Theater des Cavalierlebens, od^r als 
maitre de plaisir für die Schuljugend fühlte. £r ftthlte sich 
als Dichter, ja als Dichter, der gegen die herrschende Rich- 
tung der Zeit, g^gen die Künstelei der gelehrten Poeten, ein 
Gegengewicht zu halten bemüht und sieh bewüsst war. Er 
hatte ein Gefühl von dem Werthe der Natur und Einfalt in 
der Itunst; er hatte die Einsicht, von dem „rechten Ton* 
zu sprechen, — T?ir würden sagen:' von der inneren Geföhls- 
einheit, — die ein Gedicht haben ibasse, wenn es nicht „sein 
halbes Leben verlieren soHe;^ er hatte Studien in der Volks- 
dichtung, der weltlichen und geistlichen, vor Opitz gemacht, 
und wusste davon zu reden, dass ihm „viel Dings dabei gewahr 
worden . sei, welches Manchem in seinem Lorbeerkranze ver- 
* borgen sei.^ Li Gedanken dieser Art beruhte sein angestrengter 
Kampf gegen alles störende Bdwerk und Machwerk in der 
Poesie, gegen die Verirrungen, welche durch die pedantidehe 
Gelehrsamkeit in die Poesie eingeführt waren. Schon vor der 
Zeit, da er das Kectorat in Zittau antrat, hatte er diese Ge- 
danken in sich ausgebildet Also — sein ästhetischer. Standpunkt 
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war ia ihm sicher uad Tp]ieodet, als er Cm Drama, dchri^i da$ 
wir näher b€}tfacl4^p wollen* 

Dennoch r^ es wäre uogerechti den Maiaeetab diiea^ aJlU 
gemeinen Gedanken, die wir so eben vqn Weise selbst gt^hört 
haben , und der. Conaequenxcn, die in Uinen . liegen, auch an 
seine Draoaen zn legen/ , Das Drama existirte in jener Zeit 
noch nicht als eigne Gattung mit bestimmtem innerem 
Charakter» ou^ Anfordernden ap Entwickilung ^ Seelen- 
zustaode und aq Zusammenfassung der Handlupg* J}.9fi 
Drama der jdeotschen Literatur jetzt vor 200 Jahren war- nichtf 
als einers^s — eine andre Form statt der epischen Erzählung» 
eine Form, deren Glieder mit den Namen „Acte und Spenen^ 
benannt wurdei^, — andrerseits .e;in .geselliges Spiel, das tmit 
möglichst vielen und verschiedenartigen Mitteln unterhaltender 
Conversation ^od Action ein paar Stunden füllen sollte. Die 
Grundidee der dramatischen Poesie, dass ein Kampf zweier, in 
verschiedenen Voraussetzungen begründeter Kräfte entsponnen, 
entwickelt und entsichieden. wird, ist namentlich in Weis^^s 
«gestürzte,m Margg^af von .Ancxe" auch nicht .von 
weitem erkennbarr f}^' Titel spricht g^nz,;richtjig yom gÄf- 
stürzten Marggraf^. Denn gleich beim Beginn dei» ersten Akts 
ist der Marggrjff von. Afwre yon^ Volke beschimpft, inaFel^e 
überwunden,, beim K^önige verdächtigt , zur Flucht .genöthig^. 
Natürücb« da. die K^tsoheidung. bereits fjsrtig vorliegt» kann ein 
Drama Jacht mehr geschahen werden; es können nur. Scenen 
gedichtet werden, .die d^ Ausgang, anschaulieb .^chen und ins 
Breite ziehen. Der Marggraf : kommt nirgend ziur Entfaltung 
seber Kräfte,; er kommt nur dazu, dass er flieht, später dazu, 
dass er zurückkehrt und erschossen wi,rd. 

In dieser vollständigen Mangelhaftigkeit der Weisesche;n 
Draqien liegt der Qrvnd des. Schicksals« daa sie überall, selbst 
i^ den grösseren Literaturgeschichts werken gefunden baben» 
Während man. sich mit Weise's Bpmanerzählungen> ebenso 
ont seinen. lyri schien Gedichten oft ziemlich umständlich 
beschäftigt, erinnere ich mich glicht, irgend wo eine einigermassen 
eingehende Acj^yse seiner Dramen gelesen zu haben. Seilest 
das. UrtheiliLessing's.. über eines derselben, über Masajaiello^ 
da^sifi „Fvnken des Shakespeareeche^ Genies hin und wieder" 
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in ihm zeigen, konnte ihn in der Achtung d^r Etitikei^ nicht 
sonderlich heben. Und in der That, Mretiö vofi „Funken Shake- 
«p^ai^sch^n Ghenies^ die' B^e s^in soll, 80 d^nke man* nicht an 
bprtihende und zündende, 'sondern an schnell erlKschiende und 
Terglimmettde. Leösing' drückt sich aiich voi'sichtig genug aus, 
indenl er nur von einem „Hin und Wieder** sölchei^ Funken 
redet. .. i . . . 

Wenn wfir dennoch unternehmen , auf eines seiifer Trauer- 
spiele näher einzugehen, so geschiciht es hattirllöli ilttcht, utti den 
&8the tischen Gesichtspunkt ausführlich au ihm geltend zu 
machen, sondern um einen Beitrag zur Cultur- undBildu4)gs- 
geschichte des deutschen Volkes zu geben. ^^ In dieser Hin- 
sicht bietet der Marggraf von Ancre ällerdingef 'einige bharak- 
teriätische Ausbeute. — ^ 

Die Fabel des Stückes haben wir schon kürz angedeutet. 
Der Florentiner Concinus Cbncini, der init Marist von M6di6i, 
der Gemahlin Heinrichs IV, nach Paris g^komnieti*, d. i. der 
im Stücke als Marggraf von Ancre auftretende Ödd,' hiat steh 
nach Heinrichs IV. Tode in ' der GuAst der KSiiigiii Wittwc 
behauptet, ülid führt Während der Minderjährigkdt'IiudwigsXill. 
die 'Regentbchaft völlig eigen mächt^. Gegeö ööne Antfidit^bgefi 
verbinden sich alle" Parteien des Landes, diie Katholischeri' und 
Refbrmirten, die Prinzen und das Volk. Eine List des Herzog 
von Luynes, der den durch die Gunst des Volkes ausgezeichneten 
Prinzen von Cond^ gefangen nehmen lässt, dieser Gefangenschaft 
aber den Schein giebt, als ob sie vom Marggraf von Ancre ver- 
anlasst sei, bewirkt den Sturz des letzteren. Der junge König 
ermannt sich- aus seiner ünthätigkeit, giebt den Btefthl zor 
Hinrichtung des Güustlings seiner Mütter und — der Staat ist 
gerettet. 

An diese Handlung reiht sich eine Menge von Scencn, — 
Scenen im bunten Gfewirr. Es ist interessant, zu beobachten, 
-wie der Dichter alle Mittel dramatischer XJnterfialtuhg erschßpft, 
um etwas den Zuhörerkreib Interessirfendes zu schaflfen. Br 
weiss sehr w^phl, dass der Zuhörer in keinem Augenblick ober 
dasjenige in Spannung ist, was das Drama eigentH<^ bieten sollt 
das Mittel des grossen, in Aufregung haltenden Konfliktes 
fehlt ihm. Natürlich! so hält er sich an die geringeren Mtttd 
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CkaMtkter, in Z^^eek iüid Hfldtung. 

Ana etner Analyse des Stücdkes gehen namentUbb^ -^ nin 
einen Auedruck in gebfancken, den wir v(m Weise selbst «dmi 
gdiör^' babtay -^Ti^T dn eher vor, in deren Anwendung er 
soviel wie m^glidh abweebselt. Wir können sie kurz mit fü- 
genden Namen bezeichnen : ■ t 
* 1. der moraliiehe Tön, 

2. der heroische, 

3» der witzige^ und 
' 4. der frivole. 
• Wir wellen die bedeutendMen Scenen, die zur Cbarak- 
teirisirung dieser 4 Töne dienen können» näher hervoilieben.' * 

Was zuerst den amoralischen Ton betrifft » so kommt er im 
Val^psel und Kadisptel überwiegend znr Geltung. Der Dickiter 
erfindet für ihn eigene Personen, die ausseltlem im ZtMjsAAtsn^ 
kang des ' StUcks nidit aufbieten: symbolische Genregestalte», 
4Sey was sieifiin^^' sohoö nuf dem P^rsonenzettel verraäien, -^ 
dm Aettitus, den Rrudens ^nd den Probus. Diese drei kommen 
itt -mifgeregter Gesohw&tzig^keit zusammen und führen einen 
Disput *über dte Streitfrage: ob Li^t oder Klugheit oder Tugend 
Sn Wertb und Ej>fblg besser sei. Da man sioh dnreU logiseke 
GHf§üä^ nicht einigen kann, so wird nach einem Beispiel gefhigt, 
das ' den' Auesehlag geben soH. Astntus sehlägt den Marggraf 
von Anci^ als seinen Helden Vor, an dem er beweisen wiU, 
dnss liist'den Voritug verdiene. Da aber Prudens und Probus 
an '^msetfoen Beitspiel nadiweisen können, dass Leichtsinn und 
L/asterhaftigkeit zUm Verderben führen, -so sind die Difapntanten 
vbn neuem in V^legenheit. 'Umdi<9 Sache gründlich und g«k 
recht abzumachen, übergeben sie die Entscheidung dem PubKkuli^, 
wek^s ^leklioher W^i^e vei^sammelt ist. Der Prologns triüt 
auf, *införtt/irt die hochgesc^hätzteh* Anwesenden, da er sie i^ieht 
„Ail^ der 'Begebenheiten aus den französischen Hi6toric)S kundig*^ 
gianb^ üb^r'den VorftÜ mit dem Marggrafen von Ancre. Und 
däts Stück beginnt. — So wie es eingeleitet wurde, so schliesefl 
es auch. ' Denn der EpilOig übernimmt nach dem 5. Akt an 
Stelle dds PubKkumfs den' Biofatek*sprueb^ indöth er für erwiesen 
bälty'-dftsfa „Glückseligkeit nicht in hohen Ehrenstüfen, sondern 
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moralisch untadelhaften GedaiibeQ- tethtieiiigtf; 4er DiohlfH? alle 
Ausschweifitiifeajeii^ill&rtige^ Wit^e^. und Myol^rSinuUiChkeit, 
^Mßn -w sich im " Verlauf dod Stüekea hitigiebt f^ . . 

t DeqL fl&weileii Ton lüannten wir 4en her«^iach^R'# diejeaige 
JRi^dQwaise, ilider di^ historische A^on aloh voNiäg^ und in 
der namentlich die erlauchten Personen ntidi 4]e ttinen zw&cbst 
stehen, reden. — Weise ze^t im Allgctoieiiieli nicht die ge- 
schraubte Art seiner Zeitgenossen. Die. Spraye ist im» Ganzen 
prosaisch, aber nicht gerade gewöbnlieh« We*' bei' Hoffmanns- 
waldau - Lohenstein herrschende Manier ist,ki>mmt -bei ihm nur 
alft Aibweebeel^ttg und Steigerung vor. Ala eine Almefilßelung 
von. untergeordnetem Werth können wiif erw^u»ellt dasd die 
Sprache «uweilen, wenn vom Marggraf Y«n Ancre die Sede nU 
mU Sohtmpfwörtem gewürzt wird; aber nicht übermädA^^^^ 
niebt divrchauis enstöseig» ^ ,^er itelienischa Huady 4^' ^^'^ 
jmthige FantiüBt,^ in dieser massigen Art miK^ht sich der GrußS^ 
gegea ibn Luft — £dlef ist . die Erhebung der Sprühe* ' ^.^^ 
eie in g^tvoUen Antithesen ein^s belebten DialogB einen g0r 
wiseen Kunitcbarakter «jiatrebt. J)ie Königin Wittwei Mar»» 
trJQMtet z. B. im 6/ Akt di^: Gemahlin des Murggrafen y^^ 
Ancre,! Leonore, die fär den Ausgang: fürehteti ; »Wer kauö 
allezeit errattieti«^ ^ftgt Leonore, ^wm: 4^uf der aiid^^ l^*^^ 
vor Fallstricke aufgelegt weiden.« Die Königin n^e^t: «D^* 
^jochenFalUlricke: werden vpn Spinnew^^be^ gewirket^^-L^o**^^ 
hingegetit ^^Kme schwache Fliege etf^tifiket aucb in der äp&ue- 
webe,« Die JCöni^n;, ^Wer die .fcänigliohe, G^nde «im ¥aU- 
zeiehen traget^ der muss sieh «einet Wespe vergleichep.** ^^^ 
Leonore: «dßr Himc^l -helft,, dass dei* Aufgang nnsre. Furcht 
zu Sehaöden macht.« Dergleichen, wohlstilisirte Re4^äbuj>ge? 
kommen sucht ae}ten zwischen Persona hohen ^M^^es vor» ^ 
Am meisten Anstrengung endlich .zeigt die ilede,: 7(enn Wei0^ 
die Frauen des Drama's auf Veranlassung grosaei; Ereigi^^^® 
auftreten lässt. Chailotte, die Mutter dea^ Prinzen von Cend^, 
fuB. hört -von der Verhaftung.ihres Sohnea. Sogleipb eirsnheint 
eie, -- und.fl&war hier da« einzige mal« — auf rder. ßübn^ ^^ 
in Einem .^Aihemfiug^ spriijht sie Folgendes; .JUb„ Ver,fiitbpreil 
Vercäthereil der italienis/cOie Hund hat m^in^n Spbn au%epP^^* 



-^ Acli) meia Sc^n! Ach; wer weiss, wo dein Körper dein 
liafieoisdMii Sklairen zn Spotte wird! Ach», vielleiclit idecket 
Oeia theure» Haiffit 9choa auf einem Spien^, und muKfe 'detä 
yer&iebtea Auftländeir sum Spekiakul dieftea! Ac^y ihr Ftu^teo, 
wie glöckoelig ist meili Sobn/ d^s: er vor dem ^uknofiigea Un^ 
giöd^e dahin gerieben wird. Ihr>'ibr h&bi eurem. Prio^n nicht 
recht heigefttftnden: nun n£gt: ihr. anoh Ketten und Feseel tfi^ageD, 
welche, der boch«lüthige Tyrann um ßuiüe Glieder' «chttesseh 
wird.^ Aentserui^en so hoher Eoctase hält der Diuhter >memal6 
hingß anal ^ie werden gewöhnlieh eebi^U' mit rineir - meisten« 
läohqriioh klingenden Plf^itüde abgefectigt. • Die Aufregung <kr 
Prinvearäi ChmrH^tte wird von einem der gegisnwärtigen EdeU 
leate mit? (tem kursen Wort beschwichtigt: ^Madame, hftt wtm 
denn ao gewisse Zeiltimg?^ Damit iet die Sache abgetkan; und 
sie kanate füglich damit abgetluin sein, denn das ^ubiikntti 
wueste ja, daas .der Priliz to» Cond^ Ton seiner - eignen Partm 
nur tum Sehein gefangen gesetzt und nidsts für ihn zn fik-cktte 
war. --* Ebenso leiohteinnig werden wirkliche und b^ründete 
Sobmelrsenseiiipfin^ungen bdiandelt^ Nachdem der Marggrftf 
Yon Ancr^ erschossen und sein Leichnam gemiedsandeit • ist, 
triti: die Königin Wittwe der verzweifelnden Oemahlin ' des Marg- 
grafeurmii' der kühlen Anfibrdernng entgegen: sie inöchte ^den 
y^rdnisa als wien nothM'endigenZu&ll der Menechheit annehmen;^ 
Der Didsiter zeigt. isrenig Mitempfindung mit den ia seinen Tra^ 
godien leidenden Personen. ^— Schon in diesen Zügen ersobeint 
Weis0 den ädtfaetiichen Gegnern deiner Zeit sehr ähnlich; Wenn 
er aber endlich rar besonder^ erhabnen Bede sich des Alexan- 
driners bedient,: «-^ weon er z. B« nach dem Tode des Marg^ 
gr«fen die Fürsten und G^andten dem jungen Kodige liiuduig 
XIII. mit .folgenden Versen gratxdiren lässt: 

^Sfüess, Pulver^ Sta^l und Blei verbergen ihre Macht, 

W^ Liebe, Treu und Furcht am Königsthrone 'wacht. 

, Dcf Adel steigt emipor, wodurch sein. Reich beziehet, '^ , 

u» 6.:W*f so. ist ein Merkmal des Unterschiedes zwisedien ibm 
und Hoffmannswidd^u« Lobenstoin kaum noch vonhanden.— 

M^ eigen is^ Weise der witzige Toas^ den. wir oben 
al#. dritte J^iem^t. in der Tragödie bezeiJohneÜBn^ ^ ein£Iement, 
das sich sehr breit und wohlgefällig in dem Stücke vortiaLgi. 
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Z«r Vertretung dieses Tones sind 2' lustige P^sobea iehea 

die iiistorisctie H.andlung> gestellt: Potage» unddi^Bseb Idenisr 

•Sohn *Giurdge« Courage ist, beiläufig gesagt, ^ein so kleines 

Keriobeni dass er nek, um gelegentlieh einen Sp«0s im machen, 

unbemerkt ini dem ^Sebiebsaok^ verkriechen kann., in welchem 

«dn Vater .einen ^^Schübkegel, eine alte Fidel» ^eine Drammel, 

,ein Bläserohr ^ einen Weinkrug und andre Händd^- mit sieh 

herumträgt. Diese beiden ^Peüsonen treten itt jedem Akt drei, 

Auoh. viermal auf» haben ihren Spaes meisten« gegen^itig mit^ 

■einander, binden aber gdiegentlich auch mit den aaÜem Perscmen 

des Stüokesi besonders, mit dem Dienstpersonal, an. IMe Sphäre 

des Witzes, in der sie sich bewegen, ist die gewShnlie^e, die 

sich auf den Bietiem denken lässt. Ihr Entr^ iet folgendes. 

Potage Erscheint auf der Bühne, Courage hinter ihm her. Der 

Vater .will s^nen Sohn auf dem Gange, den er vorhat, nicht 

miAnehmen; „ich geh an «inen Ort, da du nicfats nütee bist/ 

^Ei, lieber Vater,^ sagt Courage, „es leben viel unnütze Leute 

in der Welt; lasst mich nur immer mitlanfen.^ Natnrlich will 

der Papa sein Söhnchen für diese unartige Bemerkung sdilageii; 

Couvage aber' läuft vor seinem Vater einher imd* lätf^ sieh 

wacker^ von ihm ja^en, bift er endlteh mit einer gesohickteii 

Wendimg dem Vater «ujf den Puckel springt. „Ei, Vater, hM 

die Poseen bleibenJ^ sagt er sni ihm, „was haben wir-idatoD, 

daas .ein Narr den andern jagt?^ „Willst du mir vom Puckel 

bleiboi?'' droht der Väter. -Und der Sohn erwied^te „Ei, 

Vater, geht ilnr immer euren Weg vor> euch der Nase nach, der 

Puekel soll nicht irre gehend „Idi^ laufe mit dem R&oken wider 

die Mauer, ^ droht der Vater, Und der Sdin: „So kehre ich 

^ueh beim Ohise herum^ u. s. w. Als der Herzog von Ln^rnes, 

der, unterdessen mit sdnen Plänen beschäftigt, daneben steht, 

ohne die beiden Narren au benserken, durch den Lärm dennoch 

auf sie anfinerksam wird, fragt er den Vater, ob der Kleine 

sein Sohn sei, und Potage, der nicht weiss, womit ePs beweisen 

aoli, besmat sich eine Zrit lang, dann aber faliea ihm ein: 

„Herr^ ich mass ihm ja zu fressen geben; so kann ich moht 

«ndera mnthmassen, als daes er mein Sokft iat«^ Dem Sohn 

Juagegea ist's an den vielen Prügel, die eir von Potage etDp^^uigt» 

Uh^ dasa dieser aein Vater det. 
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It die 'Bmdinbg dea Stack« werden Bieide ntir auf - die 
ftiMs^rlieb«!« Weise eing^sofaobdn. Dftsa unter i^ern der kleine 
Coiuf9ge in die Dienerft^baft dea Königs aufgenommen wird^ 
geadbijellf m^f , vobo» d^n bomiaöben Gegeasats zwiaohen Vater 
und Sk>ba:9u. ethäb^n»; ala Um. ihren Wita ah die p'olitiflfchen 
Cbstmktere, de« Stückea aneuksüpfen« i Kaum: dasa > Oonnige 
Spaasma^her de9'Ki[^%s,<9ilaö ein bedeutender Mann, ge werde» 
ist, Vo komoftC So^g^^« «Supidikant zu. ihm j NatiMdh fohfi 
^ch dcMSfEjiäJblebii'-nicbtiw^g a^nem Paf»! gegeaSber./ Biahec 
hat zwischen ihnen die Etiquette gegolten, dass der Vatea^raeibe» 
Sohn geduzt» der Sohn aber den Vater mit ,,lhr" angeredet 
bat. Jetat wUl! der Sohn die Ehre de» ,,Ihr^' autsh geniessen. 
Da aifcb deis Yatera Autorität dagegen äträaibt^ ao madat XJoiirage 
den andere. Vor8<ihl^g, ;da«a Beide Brüd^rachaft. trinken. Und 
weil i^r eiilaQUoeaen iat» nur unter dieser B^dijs^aag : aeine 
Göonerach^t dem Papa züsü/^enden, ao 'bequemt üch 'Potage 
sein väterlidbea Privilegium. aufzugeben; Adao! Brüder adiaft äott 
getrunken werden. Der KeUermisiatJer abesr hat den Zapfen veiiw 
legt und muiss die. Haad vor dem Loche.halten; ea kami leider 
kern Getränk beaobäfft werden. :X!ourage weiss fiatb zu gebejk» 
Aus dem jBchnee, der in einer .Grube des Kellers. noeh liegt^ 
maoht er ein^n Ball ^ imd laset seinen . Va^ zanr Beaiegluug 
der Brud^jraiehaft. hjneinbeiesen« Kaum aber daaa der VcDtQr.:daa 
Widerwärtige geth^'a, ao erzählt Courage, daaa der Kjellerm^iatea 
dea Zapfto M'iedergefunden habe^ und beantwortet dea Vatera 
Zutruhk.mit einem Glase a panischen Weines. — Mit S{&aeea 
dieser Art fMllen aieh uiiiständUche Scenen in allen 5 Akten« 
Der Prolog: Ver^ei^bt aie mit „einigem; Zucker^ den der Dichter 
auf h^rte Speisen -atreue.^ . ' i . 

Aueaier data der König aelbat dinihal von Conrige nut der 
Grobheit tÄktil*.t wird, daaa er der grösate .Narr Hn Lande sei, 
w^ -^f wiewohl . dn Reicher und mächtiger Mann, doch Allea 
an den Marggrafen* totl Ancre weggiebt, und hei dtoen bettelni 
gebti die: ^r mäehdig macht, -- «lAaerdem kommt 'hur noeh 
einmal eine Benutzung ihrea Witzea fär die Situationen der 
Tragödie ^oial Potage aagt gelegentlich dem am Hofe släohtjgen 
Sdkretait dea Majrggrafen von Anore: ^^-'Wer an; eiiiete Hefe 
was geki^ > wilU der r kommt mir vor .wie ein Kühaohwänaiff 






• -» < -- 



IW^C^ Crawl SQQ^ 

jlfloS^jidihBk ^ati^yfr Arfii dks Ana* "litiirwiii den Marv- 



]istifts T'^[^ der ats cbx l«jmi<lLin« Hf i fl in der 
TmasSi^ie inrnsTtiirr^ « ikr frir^le. — \m. cmhbb Sckvldrmflia 
— <ui. .^ibmfer» T«: £• ist irirküdb der FdL ^ bu rnnss 
■I Wdw aienfiBfs da käf^k iiiMiirtinfa Tod 
Ol»-;» 5«ni wOwiit s» Kdcksiekt auf «e SchiQiigeiid 
mk hrauMiieiu Ehofee b rlma d rii kü« so hat o- dafeigM den 
imflasM Tfitt trotz der Situljuj^wii ait VBirerkEnri»Rr Ans- 
¥#rg«Bagai. Aue Mittel di ■—tiirlipn Eiats wcrien 
Senn gdbanft, — DeeoraöMi, Btkihfg r Moiik 
«■d GcaBMg;* Hier wird niciiC etwm tob wüNj i aiigedcote*, 
/ w ri dgu t% iwgf ipitit; soDdon was der IKdila' s^cn wBl, tragt 
tr unoiclea wor: er leitet es eia, fokrt es aas and scfcHeest 
es ab. B ir wirdm tob daefD ftivoleB Toa aicht spredieq, 
weaa er wh aaf t a t u bc i g e hend e Wendaagcn, z. B. dsiaof be- 
sribtialrtf, das» £e Konigia Wittwe dem ersebosscMn MtJ^* 
graftm anler aadem aaclinift: «A<^» Anere, Da getreaester 
DioMr! Deia Leib wird nur nan feraer aidit wieder so 6t« 
»eilte kofBOMa! Adi, ist es mogfidi, so TtT g oaii e mir Deinen 
Sdbttm, dass icb dureh densdben zn Deiaer BäwtAaiittg bis 
in jene ITelt gexogea werdet«^ derglöefan Ausdrücke, die 
Aaefaia mekr der mbdnlfeoen Sprach und dem Schwulst 
jener Zeit als gerade Weise zar Last fiJkn, smd aeben deiDi 
was der IHchter in grosserem Massstabe dnrdi db Anhge eiaeB 
gaazea Aktes beabsichtigt, ToKg charakterk». In der II*^» 
der Tierte Akt grondet ednea B«i, mit dem Auftreten der 
ersten Personen, aaf Spässe zweideatigen Inhalts and kobnu^ 
äa in einer geheiniea Boudoir- Scene der nacktesten Art» 



.^ 



Zwei Krtftben, Kammeijunker der- Prinzes^m von» Confdi, 
sind auf der Bühne, und machen anzügliche äeinerknn^t> däfu 
über, warum wohl die Pripzessm zu ihrem Gemahl in*a Ge- 
fängnifls gehen mag: „wer weiss., .wa» vor ein hoher Prinz 
dieser geheimen Zusanit^Akuiift seine Geiburiiwird zu danken 
haben!^ Sein GeselUehafter biBt^uhigt ihn und meint: „sie sind 
bei guter Zeit unfffei?h!tbar gewesen^ trerdeu ttuch im verdriess- 
licben Gefängniss schlechte Hoflhung erwecken.*' So geht das 
Gespräch weiter. Marga^ritä indessen^ voll , Liebessehnsueht 
nach ihrem Gemahl, nimmt Abschied von ihrem Hausstand und 
entfernt sich. Bald darauf lertcbeint sie VDr dem Thürsteher 
des Gefängnisses, um diesem den Wunsch' atrszusprechen, ihren 
Gemahl zu besuchen. Pöfage ist der Thtirsleher, in dessen 
Charakter es nicht Hegt, .zu schweigen, wo er sich verfängliche 
Gedanken machen kann. Bevor der Prinzeasin der Wunsch 
gewährt wird , erblicken wir; in einem geheimen Gemach den 
Prinzen Cond^ im trotzi^^h Gresprä(4i mit #anem Feinde, mit 
dem Kanzler Mangot, einer Kreatur de:$ Marggrafen. Das Ge- 
spräch ist bald vorüber, und Qin Vorhang fällt vor dem Gemach, 
so dass die Bühne leer is/t,*) Da erteilt von innen Gesang, — 



*) Dies ist, beiläufig gesagt, die einzige Art des Decorations- 
Wechsels, die in Weise's "irauerspiel angedeutet ist Die Bühne hat für 
gewöhnlich keine Abzeichen eines bestimmten Aufenthalts. Gleichviel wo 
die Personen gedacht werden sollen, pb auf der Strasse oder in der Stube, 
im l^alast oder im Gefängniss, — ^ es wird auf der Bühne desswegen ge- 
wöhnlich nichts geändert. Nur in. wenig Fallen,, wenn etwas entweder be- 
sonders Feierliches oder besonders 'Heimliches dargestellt werden soll, zieht 
sich die Handlung von dem grossen vorderen Raum der Bühne mehr in den 
Hintergrund zurück, und trägt sich in dem sogenannten ,, innersten 
Schauplatz^ ode^ der ^„innersten Scene" vop. 'So lange diese 
innerste Scene nicht benutzt wird, ist sie durch . einen Vorhang von der 
vorderen Bühne getrennt. Wenn sie sich Öffnen soll, giebt Weise aucli 
immer zugleich an, was sie reprasentirt: „des Königs Zimmer, der Königin 
Geatiieh'* -tt. is. w. -^ Ümeimtfandem A)eu«Be«lichkeit tu erwähnen 1' Weise 
neBDt,. ,^»9 beute. jiAvfzi!^'' Q^r.M Akt*, heisH, »HmidUii^f^ D«e Seinen 
oder Auftfi^tf dagegen: beze^iclipet er mit, dem Name^i ,A«^f?Jg'" vielleipht 
in dem ßiim^, dass ein neuer Aufzug von Personen stattfindet; wenigstens 
ist nicht ersiehrtlich , dass immer' ein Vorhang beim Scenenwechsel" auf- 
gezogen würde.' ^ " ' •' • . .>. . 
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eine Arie» zti^doi: Weise auch die laudäaliAoh^ Cioiaposition 
mittlieiUi — aie lautet; 

• ' • ' ' • ". ' 

^Du stilles Gemach, 
Wer eilet Dir nach ? / ' = • 

In dem die schönsten ^'Sti^falen 
' . Des Dampf beüiahlen. 
. IWas ieuchton .vor Uobliebe Qlipkti 
.. Welch© das Glüqke • . . 
.Dem Schatten ertheilt, 
"^ Der zu der PreiKeit eilt. 

•i Die Liebe verridit 
D^ hi^ilige. Pflicht, 
Und will mit hejssen Russen 
Das Band versüssen. 
Ach, nehmet das süsse Verlangen 
Immer gefangen, - 
Und f tihnet die Buh 
.P^n zwei . VMiebten ,fiu.\ 
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pie Könige sind 
Verrathen und blind, 
Dass sie d^n Venuskind^n * ' 
Ihr Spiel verhindern. 
Denn ihnen zur trotzigen Schande 
Werden die Bande 
Zum Betie gemacht, 
Worin die Venus lacht. 



Das fröhliche Paar 
Verbindet sich gar; 
Und will zu neuen Früchten 
Sein Amt verrichten. 
Die günstigen Sterne verleihen 
Stilles Gedeihen 
Und lassen den Schem 
Verliebt und fruchtbar seih." 
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- Der Vorhang erhebt »ich nach dieaer Arie wieder^ • fxins? 
and Pm^esdiii ton Cond^ befinden sieh in-^ dem ßetnadi; uftd 
dettt Zuschauer \^rd der Qenuss, dem t«itebeBgeftü6ter eines 
ehelichen Beilagers lauschen ,.zu können.' Marrgarita beginnt 
sogleich r „Glückselig sei die Stunde, da mein lieb^t^r Prinz 
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das Zeugoise seiner Liebe aus meinen Armen etüpfangen soll.^ 
Und der Prinz erwiedert ihr: „Ich merke wohl, Deine Frucht- 
barkeit hat eich so lange verzogen, bis die Liebe in ihrem ITn- 
glöok soll bewähret werden. 'Komm, meine Seele/ wir wollen 
im Gef%(igniss einen Prinzen zeagen, der nnsre Nachkommen 
wegen dieser Injnrie bestrafen soU.^ Nach wenig anderen 
Worten wird die Hin- und Wiederrede der Liebenden immer 
wärmer, und in kurzen Ausrufen schliesst der Dialog wie folgt. 
Prinz: „O süsse Zuflucht I^ Margarita: „O angenehmer Auf- 
enthalt!*^ Prinz: „Ich lebe, weil mein Leben zu mir kömmt.**' 
Margarita: „Und ich kann nicht sterbet), weil meine Traurigkeit 
getödtet ist.** — „Hier hast Du meinen Geistl** — „Und hier 
wird meine Seele durch Deinen Mund zurückgesendet.** — „Ich 
umfasse Dichl** — „So werden die Könige getrotzet.** — „Ich 
küsse Dich!** — „So wird des Königs Grimm verachtet.** — 
„Ich führe Dich zu Bett.** — „So triumphirt man über die 
Feindschaft.** — Nach diesen Worten fällt der Vorhang vor 
dem geheimen Gemach wieder zu, und verbirgt beide Personen. — 

Im Hinblick auf manche andere Erzeugnisse der Zeit, selbst 
aof dem freieren Felde der poetischen Literatur, — namentlich 
im Hinblick auf die Didaktiker und Satiriker, die wohl ein 
würdiges Wort in Betreff der Kindererziehung, der Zucht und 
Sitte in allen Verhältnissen, zu sprechen wissen, — erscheint 
die nackte Anstandlosigkeit dieser Scenen als völlig unerkrärlich. 
Mochte Hofflnann von Hoffmannswaldau sich aller galanten 
Schlüpfrigkeit des Ausdrucks hingeben, mochte Johann von 
Besser mit Frechheit Alles* entschleiern, was dem Auge des 
öffentlichen Lebens verborgen ist: — sie sind gewissermassen 
gerechtfertigt, denn sie fanden die Bildung ihret* Zeit, den Ton 
ihrer Kreise, zumal der Höfe, an denen sie verkehrten, vor, 
und es war natürlich, dass sie den Elementen derselben nicht 
widerstrebten. Christian Weise aber schrieb für die Jugend. 
Er fand keinen fertigen Ton vor, sondern sollte den ge- 
ziemenden — bilden. Selbst „die dem Adel zustehende 
hardiesse,** von welcher Weise in der Vorrede spricht, giebt 
doch wohl keine genügende Aufklärung für alles Unschöne, 
was er vorträgt. 

ArchlT f. n. Sprachen. XEIX. 4 
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Das Unheil steigert sich noch, wenn schliesslich gerade sa 
diese Scenen der ästhetische Qesichtspiuikt des Draofia's gel^ 
wird. Denn Yoa diesem letzteren ans is^ nicht die geringste 
Yaanlassung, geschweige denn Rechtfertigmg, für sie vor- 
handen. £s wird dem Fortschritt der Handlung auch sieht der 
kleinste Dienst geleistet. Am. Anfimg. des vifKrjben Akts befindet 
sich der Prinz yon Cond^ im GeiUngniss, afu Schluss desselben 
ebenso; es ist Alles beim Alten geblieben^ Apch für die Zu- 
kunft wird nichts eingeleitet. Ja, wir müssen, in dieser Hiosicfat 
dem Dichter wohl gar Dank wissen, daas er die Konsequenzen 
des Aktes nicht ausbeutet, dass er Geburt und JBrziehuog des 
Prinzen, der den Vater n^^en spU, nicht abwartet. Der ganze 
Akt mit all seinen S^^uen isf^ bloss iin^ diesc^r, letzteren 
willen da, — nicht f|ir c^s. Qranze. 

Hierin li^ das eigentliche UrtbeU über Weise's dramatische 
Poesie überhaupt, Sie ist im Wesentlichen S.cet^endichtung, 
— Genremalerei soviel wie möglich yerscbiedner Situationen, 
Grespräche und Aktionen. Weise reprä^entirt die Iv^unstferdg- 
keit auf dem Standpunkt eines Schülers, der in dem Atelier 
eines Malers seinai Kursus begonnen hat, und^ ^^iM^redd er 
damit beschäftigt ist, Studien in einzelnen Qliedem, i^ Augon» 
Ohreup Händen und Füssen zu machen, auch sqhoQ versucht, 
durch äussere . Verbindung derselben ein menscUiches. Ganze zu 
bildeii. Man ermisst nach der Plan- und Takth^igjkeit, die 
Weise, bei diesem Versuch zeigt y die Schwere. d^ Aufgiabe, 
die Gottsched eine Generation später sich stellte: die Segeln 
des fhmzösischen Kunstdramas auf der deutschen Bülme zur 
Anerkennung zu bringen* 

Werner Hnhnj 
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Im Jafare- 166ft geriethe» eiues A'bendi' 2u^ Pirie die Be- 
sucher d«B Theaters Petit- Bourbon in nicht geringe Aufregung 
und in nic^t,geriQ^ea Eriätnunein, al» MoUiire^ de^ bisher eine 
untergeordnete Bolle gespielt hatte, dafjeivige, was dan^als uHjt^r« 
ihue^ 4a. guter Ton. g^t» die, seltsame, gesdbgrwbte und räth^elT. 
hafte Sprache, welche- zu jener Zeit in den von Frauen, „den 
sogenannten Pretiosen" geleiteten Zirkeln geredet wurde, den 
Einfluss, den die une^lässliche Leetüre damaliger I^iebl^igs- 
romane auf die Anschauungsweise übte, auf der Bühne getreu 
abconterfeyte und damit in's Lächerliche zog. Manage, der an 
jenem Abend im Theater war und als habitü^ des Hotel ^ßlam- 
bouillet die Abenteuerlichkeit der damaligen Sitte und Sprache 
mit durchgemacht hatte, war von jenem Spiegelbilde der Bühne 
überrascht und ging sofort in sich; denn, als er das Theater 
verliess, sagte er zu Chapelain: „Welche feine Öatyre auf das, 
was wir Tbis jetzt für schon gehalten. Wir müssen verbrennen^ 
was wir angebetet haben, und, setzte er später hinzu, an diesem 
Abend begann die Umkehr vom Galimathias und dem forcirten 
Styl." — Mit einar einaktigen P/i^sse hatte Moliire die Sprache 
und die.Lectüre Frankiieichs« verspof^tet . und umgestaltet., ^Das 
Stück musB eine ungeheure. Wirkungj gemacht haben ; dena 
sofoii. wurde Molii^e"auBgebeutetv nutn>> drucbte die'Pr^cieiises 
ridißtries nach. Hfeit Sömaize (nicht* SÄuiriaise, wie woH hhngi 
geschrieben wird), ein Bücherfabrikant, von dem ich' hier reden* 
will, .plünderte. ihn i^us«. ]Tidesa3i|>ef, erstenai tbeilw^iae sm^ Mpü^re 
sein grand dictiorinaire des pr^cieuses zusammen8telhe$ ^wei^ena'i 
eine alberne Gcimödife y^lesvÄrttaWeil prebieuses**' beging', tferen 

4* 



59 Somaize. 

ganze Anlage er Ton demselben Moliire entlehnte, den er fort- 
während in seinen Werken als einen Plagiarius zn verhöhnen 
suchte, indem er drittens des von ihm verhöhnten Moliire Pr^- 
eienses ridicules in grauenhafte Verse brachte und so aufführen 
liess. Ein wie grosser literarischer Charlatan dieser Somaize 
war, geht unter anderm aus dem breitspurigen Titel seines kleinen, 
in der zweiten vermehrten und verbesserten Ausgabe ungefähr 
einhundertundneunzig Ausdrücke enthaltenden Wörterbuchs: 
„Le gAnd dictionnaire des prMeuses ou la clef de la langue 
des ruelles'^ hervor. Unter diesen 190 Ausdrücken habe ich 
noch dazu gegen 40 gefunden, die er mit der unbefangensten 
Unverschämtheit verbo tenus aus Moliil^e's pr^ieuses ridicules 
abschreibt, und die in beifolgender Liste zusammengestdit sind. 

In derselben folgen auf die in ihrer ursprünglichen Ortho- 
graphie mitgetheilten Artikel aus dem Dictionnaire des Somaize 
die entsprechenden ans Moli^res Pr^cieuses ridicules entwendeten 
Stellen. 

Man sieht, dass Somaize sein Wörterbuch alphabetisch 
geordnet hat oder vielmehr in alphabetischer Unordnung verfasst 
hat, denn oft ist nicht ersicJitlich , was ihn gerade veranlasste, 
diesen oder jenen Artikel unter diesen oder jenen Buchstaben 
zu stellen. So ist der erste der angeführten Artikel unter A 
nur erklärlich durch die Annahme, dass ihm statt Seyez das 
Wort Asseyez vorschwebte. Man wird femer ersehen, dass er 
in jedem Artikel dem in pretiösem Französisch gegebenen Aus- 
druck den erklärenden, einfacheren Ausdruck vorangehen lässt. 



A. 

Somaize: Seyez -vons, sIl vons piaist r Contentez, s^il vous piaist, 
Fenvie que ce siege a de vous embrasser. 

Meliere: Sc. 10. Cathos. Ne soyez pas inexoraUe k ee fauteail 
qui vous tend les bras il y a un qaart d'heare; conteatez an peu l^nvie 
qu'il a de vous embrasser. 

S. 'J'a;ftne foeaocoQp les gens d'esprit: J'ay tin fnrien^ tendre ponr 
les gens d'esprit 

M. Sc 12. Cathos. J'ai nn fdrieux tendre pour les gens d'esprit« 
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S. Yous avez l'une tnat^mUe : Yoas avez la forme enfonc^e dans 
la matiere. 

M. Sc. 6. Cathos. Mon Dieuy ma ch^re, que ton p^re a la forme 
enfonc^e dans la matiere I 

B. 

S» Cette odenr est tont k fait bonne: Cette odeor est tout k fiiit 
de qaalite. 

M. Sc 10. EUe (l'odeur) est tout k fait de qualite« 

C. 

S. Ces gens-la ne fönt pas les cboses coxbme il fkui: Ces gens 
la ont un procede tont k fait irregalier. 

M. Sc. 5. Madeion: Quelle estime, mon p^re, voulez-vous que 
nous fassions du procede irreguüer de ces gens-lk? 

• « 

S. Les choses que vous dites sont fort communes : Les choses. que 
voQs dites sont du demier bourgeois. 

M. S& 5« Madelon: Ahl mon p^, ce que vons diteil \k est du 
demier bourgeois. 

S. II faut avouer que vous dites les choses oomme il faut: II faut 
avouer que vous donnez dans le vray de la chose. 

M. Sc. 5. Cathos t £n effet^ mon onde, ma oousine donne dans 
le vrai de la chose. 

S. N'avoir point de canons : Avoir la jambe toute unie. 
M. Sc. 5. Cathos: Yenir en yislte amoureuse avec nne jambe 
toQt unie. 

1^. Hb n'ont point de conversation : 'Ils sont secs de conversation. 
M. Sa Ö. Cathos: QaeUe secheresse de coaTersation. ' ' 

S. Crotter sea souliers: Imprimer ses souliers en boue. 
M. Sc. 8. Mascarille; Youdriez-vous que j'allasse imprimer mes 
aouUors en boue? 

S. Nous ne s^urions respondre k la douleur de vostre oompliment : 
Nous ue s9aurions donner de nostre serieux dans le doux devostre 
Batterie. 

M. Sc. 10. Madelon: et nous n'avons garde, ma cousine et moi, 
de donner de. notre serieux dans le doux de votre flatterie. 

S. La Chaise empesche que Ton ne se crotte: La chaise est un ad- 
mirabie retranchement contre les Insultes, de la boue et du mauvais temps. 

M. Sc. 10. Madelon: — la chaise est un retranchement mer- 
v^eux oontre los insultes de la boue et du mauvais temps. 
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.S*. CoQcevoir mal les choses: Avoir Tint^iAii^^ . ' 

M. Sc. 6. Cathos: que son intelligenoe est 6pais8«. 

S. II danoe bien: II danoQ proprement. 

M.-Sc. 13. Cathos: a la mine de danser proprement. 

& Vöns dJtes de belies choses: Tons faites despetise en beaux 
discours. 

M. Sc. li. Oafhoe: (Q fait une furiduse depense enesprit. 

S. Je ne me suis point div^r|je jusqaes icy: J'ai 6te jasques ici 
dans im jeüne effrojable de divertji8se,ipent. 

M. Sc. 10. MadeloD: Nous avona etei jusqu'ici, und dann,.gaD|Z 
ebenso. 

S. Estre enjon^: EstHB an Amilcar. 

M. Sc. 10. Madeion: C'est le caractdre enjoue. Catho^: Je vois 
bien que c'est an Amilcar. 

S. II faut encore un fanteviU II faai le «atitirol^ d'un faut^uil. 
M. Sc. 12. Madeion: Yojez-vons pas qu'il faat »le BOt^roh d'an 
fauteuil. 

* ' ♦ ' • ' 

F. 

ß* Ges •personnes^l^ na sont point fria^a: Oes ^persoflüeff^l^ ont 
la tete irreguliere en cheveux. 

M. Sc. 5. Cathos: ..... une t^te irreguliere en cheveux. 

S. Conter f eurettes;. Pousser le demi^r doux.. 

M. Sc. 5. Madeion : pousser le doux. 

Cü. 

S. Ils ne savent paä da tout la •g»ki|<terie: ilA sont tout a fait 
iucongrus en galanterie. 

M. Sc. 5. Cathos: Le taoyeti «de bien t^;cetoir des gens qui sont 
tout k fait ffncongrus en galanterie. 

S. Vous allez surpasser tout ce qu'il y a de plus galand dans Paris : 
Vons allez Mte pic, repic et capöt tout ee qu'il ^ a de plus galand 
dans Paris. 

M. Sc. 10. Mascarille: Wörtlich ebenso. 

S. Je vous aj ^ne grande Obligation < Je voüs bj la demiere 
Obligation. 

Hierzu macht S. eine Bemerkung über den häufigen Gebrauch 

' dieses dernier im Munde der Pretiosen* wiq dprch Moliire*s 

Stück bestätigt wird, ^, 3- Ce que voiis dite^ lib est du di^mkr 



Sbmftize. 55 

bourgeois, Nons voue serons öblig^es de la dcmifere Obligation. 
Celft sera du dehiter beati. 

S. Ma garniture vient-elle bien a mon habit? Ma garniture est- 
elle oongi*uante ä mcm babit. 

M. Sc. 10. Maacariile; Qna vous aemUe de ma petite oie? La 
trouvez-vous congraente h l'habit? 

li. 

S. Ün laqnals: Un necessafre, on nnfidelle. 
M. Sc. 7. Madeton :tadelt ihr Mädchen MtirottcT: flicht Necessaira, 
sondern laquais gesagt zu haben. 

S. Votre coniplaisance fait que vous nous louez de la sorte: Votre 
oomplaisance vous fait pousser ainsi la liberalite de vos louaages. 

M. kc 10. Madeion: Votre oomplaisance pousse un peu trop 
avant la liberalite de ^es louanges. 

S. n ne fi^ait pc^s du tont la maniere de faire leg choaesi H oe 
8^t pas du toqt le bei air d^s choses. 

M, Sc. 5. Madeion: vous devriez un peu vous faire apprendre le 
bei air des choses. 

S. Je n'ay jamais «enti une meillepre odeur: Je n'ay jamais res- 
pir6 d'odeur mieux GODditlonn6e. 

M. Sc. 1 Q. Cathos : Je n'ai jamais respire une . odeur mieux oon- 
ditionnee. 

S. Ces persoiines-Ia n^önt point cet air qui piaist: Ces personnea- 
la n'ont point cet air qui donne bonne opinion des gens. 

M. ßc 5. Cathos; 3^ n'ont 'point cet air qui doone d'abord bonne 

S. ITavoir point de plumes k son chappeau; Avoir son chappeau 
desaiTnö de plumes. 

M. Sc. 5. Cathos: un chapeau desärmS de plumes. 
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S. Peupler un bal: Remplir la solitude d*un bal, ou remplu: ses 
vuides. '^ 

M. Sc. 13. Madeion: et nous vous avons envoye qu6rir pour 
remplir les vides de notre assemblee. (Es ist ein Ball gemeint.) 
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R. 

S. Leurs habits n'ont pas assez de nihaDs: hean babite aouffient 
indigenoe de rubans. 

M. Sc. 5. Cathos: un habit qui soufire une iqdigence de rubans. 

S. Ces mots-la sont tout a fait rudeff h TofreOle: Une oreiUe'im 
peu delicate patit furieusement d'entendre prononcer cefi inots-k. 
M. Sc. 5. Cathos: ganz ebenso, nur ä entendre. 

S. Les sie^fes: Les eommoditez ^e la oonyersatioji. 
M. Sc« 10. Madeloo: Yit% voitorez^noos id lea commodites de la 
eonversation. 

S. Sentez un peu ces gands Ik: Attachez un peu la reflexion de 
vostre odorat sur ces gands la. 

M. Sc. 10. MascarHle: Attachez un peu sur ces gants la r6flexion 
de vötre odorat. 

T. 

Unter tout- ä -fait, welches er mit furieusement übersetzt, 
macht S. die Bemerkung, dass es eine pr^tietise mehr denn 
hundertmal an eifiem Tage gebrauche, ebenso wie ^pouvantable- 
ment« terriblement. Molifere legt in seinen Pr^cieuses Zeugniss 
davon ab. 

S. II est de belle taille: H a la taille tout a fait elegante. 
M. Sc. 13. Madeion: II a tout k fait la taille ^l^gante. 

V. 

S. Le proced^ de ces Messieurs est tout ä fait vulgaire : Le procede 
de ces messienrs est tout a'fait marchand. 

M. Sc. 5. Madclon: il ne se peut rien de plus marchand que ce 
procede. ' . 

S. Dites-mo7, si vous piaist, si Ton peut voir Madamej Dites-moy, 
si vous piaist, si Madame est en commodite d^etre ^sible. 

M. Sc. 7. Madeion: voilä un n^cessaire qui demande si vous etes 
en commodite d'etre visibljss. 

S. Les violons: L'ame des pieds. 

M. Sc. 13. Madeion: Ces messieurs ont eu fantaisie de nous 
donner les ämes des pieds. 



AU eiaea ächten BücherfftbrilcHnten, den aiets die Flöcbti|;- 
keit und CFewiciBealosigkeU deiner Leistungen keQnmchnen wird, 
ist dem So^Dai^e mancher acht pretieuse Ausdruck MoUöre's 
entgangen' wie z. B. venir chez quelqu'un en vidite amoureuee, 
ne Boyez pas inezorable k ce fauteuil, und für „der Parfüm 
dieser Handschuhe ist sehr fein^" le eubh'me en est touchö 
delicieuaement. Es iet mithin imbegreiflich, wie die- Herausgeber 
Moli6re'8 das dictionnaire des Somaize, das nach den pr^ienses 
ridiculee erschienen ist, zur Erläuterung Moliire's haben benutzen 
mögen, wfihrend sich doch nur Somaize aus Moii^re eriäut^n 
lässt So z* B. sieht bei ihm unter £. Etre enjou^: estre uh 
Amilcar. Hier hat er den pretiösen Ausdruck sowohl 6tre un 
Amiloar wie dessen Erklärung, estre enjou^ beidas aus der 
10. Sc ]M<diäre's abgeschrieben, wo Madeion, die eine pr^deuse, 
nach &den Schmeicheleien Mascarille's zur andern sagt: Ma 
chire, c'est le oaract^ enjou^ und Cathos, die andere, ihr er- 
widert: Je vois bien que c'est un Amilcaif. Wie vermöchte' 
man auch aus dem Meliere zu erläutern, der bei seiner Flüch- 
tigkeit Mediale sogar falsch erklärt. Madelon sagt z. B. in der 
13. Scene: Ces messieurs ont eu fantaisie de nous donner les 
imes des pieds, was offenbar soviel ist als de nous donner un 
b&l, de nous faire danser. Somaize, der ih der vorhergehenden' 
Scene gelesen hatte, dass Mascarille zu diesem Zwecke Musi- 
kanten, des violons> holen lässt, schreibt nun in sein Wörterbuch: 
les violons, l'äme des pieds« — Nicht aber Moli^re aBein schrieb 
Somaize ab. Wir finden in seinem Wörterbuch die Phraae: 
»Ce moi-l& est tout k fait rüde et il n'v a pas mojen de le 
prononcer^ durch fblgende pretieuse Ausdrücke wiedei^^eben: 
»Un paasage de gens de guerre n'est pas plus rüde k paäivres 
gens; il faut avoir hum^ l'air du Bhin et respirö k l'allemande 
pour le prononcer.^ Diese Ausdrücke sind nun wieder dem An- 
lange des Romans des von Bolleau so verspotteten Abbe de 2a 
Pore entnommen: la Pretieuse, ou le myst^ desruelles, der 
im Jahre 1656 erschienen war und mehrere Auflagen erlebte. 
Der Abb^ de la Pure hatte ausserdem kurz darauf eine Comödie 
les Pr^tieuses geschrieben, die auf der damlJigen sogenannten 
italienischen, Bühne: les Italiepa zur Aufführung gekommen war, 
eine üomö4ie, die ein Herausgeber Moliire's, Aim^ Martiü, 
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g^delni fcu haben voi^efetjdfe '«Ibfer Vöf und tiaeh ihm Nfemand 
80n«t tsu 'Geeichte bekoinfnen hat; Ich bin feot "überzeuj^, da^s, 
wööti Man da« erstere Werijt dcfs AbbÄ näher prüfte, wozu ich 
I«id«p 'bisher ^keibe Gdegenhöit fand, ttndwenn tnati d^ letztere, 
welehds nloht erhalten zu seiin seheitit, prüfen kötiftte, es sich 
aufweisen würde, 'dase das grosse Wörterbübhd^r -Precieuöen 
nichts als ^eine Gompilation aus diesen drei Werft<ön-, 'in- keinem 
F«)l6 an« 'iöissiger und eigener Beobachtnng de^ l^rdbens der 
Pretiettsen eotstandän ist Es ist ulso diie Arbeit des Sbihaize 
eine Sdiöpfbng, insofern man dies ' Substantiv nicht mit dem 
InfinitiT schafi^, 6önderh mit dem Infinitiv schöpfei^ :iU8amtDen- 
bringtj also eine Schöpfung in dem Sinne von • Abschopfbng. 
Kichtedestoweniger ist, in Ermangelung jene^s reiflorenfen Werkes 
de« Abb<$ jenes Sammelsurium von Wörterbuch fiir uns imföerhiti 
h^ut SBU Tage eine Quellci • . 

Natürlich konnte Molifere nicht sehr erfröüt üfeer diese Be- 
nütiKung sein^ Werke durch den Privatsecrötair der' Frau 
Coiin^tflble Colonna — denh das war Somnize — dein, und 
d^68 er^sidi in diesem IKnne auisgesprochen haben inüss, gebt 
atts den «licht sehr edlen Angriffen hervor, die der tinb^deü'teiide 
Scribent in >9einen Schriften von nun an gegen ihn richtete. 
So befiseiefamete er ihn ni^ mit seinem Namen, öoödetn 'heiint ihn 
stets nur ipit Rück^ht auf die von Moli^re 'selbst in den Pr^*- 
cieuäes gespielte RoHe den Marquis de Ma^eai^ille. Wenn man 
bedenkt, Avss die Stellung eines Seharu$pieler6 damals, i^^^ 
aaeh ticbt in den Augen «des Hofes tttid der weinigen Airf- 
gefclärtsen, doch bei der grossen Möhrzfehl des Püblikdöis für 
eine entehrende galt, ferner 'dasslVfoscärille in den Stüekcn 
Moiifrp^'a eine Bterdoftype Rolle war, die 'er itBfmer sölber spielte, 
Bo begireift man die Blendigkeit eines Angriffs dieser Art 
Nach dem Ausspruch eines engKschen Dichters triffk 'tin Spott 
aan empfiädHohsten „when a blockbead pöiritö fhe daft," uöd 
daher erUärt e^ sich, dass die Masi^ariUeroHen nun "d^'MoK^re 
verleidet . w»tBn«> dass sie in allen späteren öach defA P^dtu^^* 
ridicul6s gescdiriebenen Stüöken itAe wiederkehrteü, Wd die 
Obar«hteiTOU€D Molifere's von nä^ aü' <feta' Nömett 'Sj^ftriiTelle 
trogenv iknderswo nernktSomaize, wiödeitin ttit Mufei^io^^Ä^^ 
Anspielung .^uf' die : PtofinsBion^y Mdli^r^ d^ü ei^btt ^rdent 
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Ffaiikieidi84 oel^. vielmehr 'jemtodeta, dek* gern für den ersteh 
Farceitr Franißniek^ gelten 'mödite, und, da d)^ -titr^rschätnte 
Grobheit gegeb dss Verdienst stets esn Merkmal des bloss 
mercantileti Literaten ist, so werden iirir uns nicht 'wundem, 
wenn er eine «einer Vorreden also^be^nt: ^'Seitdem Bescheiden- 
heit und f'reobfaeit Gegensätze sind, h«t mau sie irie 'bSeseer 
vereint ^eseheli', als dn Kkun, der sidb fftr den A'ütor 'der pr^ 
tieuses ridioules ansgiebt^ ü. s. ^. Allen aber s^t^t die JSrone 
aitf, w(as «er in »einbr Vorrede einen Freund, der off^nbalr er ^edbät 
ist, über «ich sagen lässt: „Nie htet ein so jntiger Mbiin so viel 
Aufsdm erregt" Femer: „Er (d. h. Somaize) ist -sebr Wenig 
eigennütflig, obgleich ihm seine Feinde das Laster des Eijg^n- 
Biitzes Yorwerfbn." Femer: „Ich überlasse detn Leser 2U denken, 
ob alle WeAe, die er (SO-lcün^tig yerfassen wird, Hficht AUes übcir- 
trdFen werden, was or bis jetzt geschrieben, weil, abgesehen 
von feemem eigenen grossen Scharfsinn, der Verkehr mit den 
grössten Männern des Landes ihm nocli mehr Kennttfisee geben 
wild." Dabei ist an hemerken, dass der Name Sonhailse bei 
zeitgenössisdhen Schriftstellern nie und nirgend erwähnt wird. 
Aber das gdit auch aus sekien Votreden hervor, ■ dase er es 
verstand, sieh eine mächtig^ Patronage zo verschafien. Mach 
dieeen Zögen zu einem Bikle etues HeUen der Reclame danmtiger 
Zeit folge hier Einiges über seine zwei DiotienuAire. 

Eine i^kfae BeaprediHng läset «ich dadurch reehtfi^igen, 
dass diese Werke einmal untergeordneter N«tar sind, sie '4Mb 
nur Wenige davon Ein^idit feu nehmen sich geneigt finden 
möehten, und sie andrerseits bei Alledem, was wir von vomhetein 
gegen ihren Verfasse zu sagen fimden, doch nicht ganz unwiehtig 
für die Keinntniss der pretiSsen Ausdrucksweise sind. £)h kam 
in derselben TorAUecn darauf an, einfache Dinge des ditftgiidien 
Lebens dnroh Umschreibungen gleichsam in eine höhere Sphäre 
zu erheb^Q^ Sokhe AusdriM^e hat nun Somaize in seinem oben 
erwähi^ten Wörtedbuch zusannnengestellt> mid es folgen hier 
^nige Auszüge aus . demselben. Man schämte sidi: Bes'CTn zu 
sagen, tmd . sagte dafür: Werkzeug der Reinlichkeit, der Ka- 
lender hiess; Verzdohniss der Zukunft, der Buchhändler^ 
laden(^ tdeni Kiik>hhof der Lebendigen und der Todten, das 
Lichit< dbs ! Brennen^i odev aueb dan Supplement der Star»^ 
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das Gehirn: das Erhabene, Sänftenträger: getitufie Maokhiere, 
der Fächer: der Zephyr, die Haare: die Znthaten des Kopfes, 
der Hut: der Elemententrotzer, Taffronteiir des temps, der 
Himmel: der Y^änderliche, Kamin: der Sitz Vulcan's, das 
Hemde: der beständige Begleiter dgr Lebenden und Todten, 
Stecknadeln: Blutigel, ein Glas Wasser, ein inneires Bad, 
Fenster: Thür des Idchts, die Zunge: die Dolmetscherin ^ler 
Seele, oder die Schelaünn, die Hand: la mouvante, ein Liebes- 
brief, ein Unschuldiger, die Perrücke: die Jugend der Greise, 
die Füsse: die theuren Dulder, es regnet: das dritte Element 
fallt nieder, der Kamm: ein Dädalus, das Portrait: der Ge- 
fühllose, der Pfeffer: das Feme, le Pont*Neuf: die Pariser 
Alpen, ein Stadtsergeant: der böse Engel der Verbrecher, 
ein Tisch: die allgemeine Bequemlichkeit, die Augen: der 
Spiegel der Seele, dSe Nase: die Schleuse des Gehims. Mit- 
unter gränzen die Ausdrücke an's Bäthselhafte. Das Com- 
pliment heisst: le paquet s^rieuz, ein Lavement^ un agr^ent, 
oder le bouillon des deux soeurs, die Gemälde: les divinit^ 
des curieux, die Pferde: les pluches, u. s. w. Manche Aus- 
drücke, die heute alltäglich sind, gehörten damals noch in dieses 
Gebiet; so wird der Ausdruck: Ne irous äoignez pas de la 
port^ de ma voix als pretiös verzeichnet, ebenso selon moi 
für: meiner Meinung nach. 

Zidetzt haben wir noch um Entschuldigung zu bitten, einer 
Klasse von Ausdrücken erwähnen zu müssen, mit d^ien obsooene 
oder für weniger anständig gehaltene Dinge umschrieben werdeat« 
Aus dem Baffinement, mit dem man dabei verfuhr, "vi^ird man 
immer wieder darauf zurückgeführt zu meinen, dass man sich 
mit Dingen, die man so entsetzlieh fand, eigentlich sehr gern 
besdbäfi^e. Entsetzlich fand man le marii^e und man um« 
schrieb es. mit amour permis, entsetzlich das Wochenbett, und 
man umschrieb es mit les contre-coups de l'amour permis, ent« 
setzlioh sich verheirathen, man sagte, donner dans l'amour peroiis» 
die Schwangerschaft hiess le mal d'ämour permis eto. Ja, die 
Prüderie ging so weit, dass manche Personen niemals wegen 
der zweiten Silbe un dcu statt s(»xante sous gesagt haben würden, 
und dass andre jedes mit c. o. ut gebUdete Compositum ver- 
mieden. Man sagte bien^pens^, wo bien eonfu richtiger ge- 
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Wesen wäre. Leor raison , sagt eine Schriftstellerin jener Zeit, 
leur raison de eette insigne mani^re de parier, c^est qne le terme 
ooDCeu met de laides images dans le cdear. Wir eitiren ferner 
aus dem Lexikon noch folgende Dinge: la chaise perc^e hiess 
la Boucoupe införieiä'e. Für: Mademoiselie nne teile est all^e 
auz lieux commiihs sagte man: Madenaoidelle une teile est allee 
ä la lucame de« antipodes, nach der Luke der Gegenfüssler, 
für le cul: le ros^ infikieur, für votre chien fait son ordnre: 
votre chien s'oarre fi^rieusement, für NaoMgeschirr: l'urinal vir- 
ginal. Somaize lässt in seinen V^ritables pr^cieuses einen 
Widersacher der Modesprache ausrufen: Et seriez-vous bien 
assez opiniätre pour me vouloir soutenir que le pot de chambre 
que vons nommez l'urinal vir^nal Test encore quand les filles 
et les garQons ont donn^ dans l'amour permis, le mariage? 

Das gelesenste Werk des Somaize, über das ich schliesslich 
nur wenige Worte sagen will, war nicht das eben besprochene 
Wörterbuch, sondern folgendes: le grand dictionnaire des pr^- 
cieuses historique, po^tique, g^ographique, cosmographique, chro- 
nologique et armoirique oü l'on verra etc. Alphabetisch sind 
in demselben die Namen der Frauen und Männer jener pretiösen 
Richtung, mit kürzeren oder längeren Biographien begleitet, 
zusammengestellt, jedoch nicht die wirklichen Namen, sondern 
die sie, wie es damals allgemein Mode war, in ihren Kreieen 
führten. (Von der Kanzel herab nannte Fl^schier in seiner 
Leichenrede auf Mme de Montausier die Mutter derselben, 
Mad. de Rambouillet mit ihrem nom de pr^cieuse „l'incomparable 
Arth^nice." Auch Cathos und Madeion entsetzen in Molifere's 
Pr^ieuses ridicules ihren Vater mit dem Begehren, von nun 
an Aminte und Poliz^ne genannt zu werden.) Es geht aus 
unsrem Wörterbuch hervor, daes " Valire d. h. Voiture der 
Rädelsführer des damaligen pretiösen Frankreichs war und dass 
nach seinem Tode S^sostris d. h. Sarrasin seine Rolle übernahm. 
Schon aus diesen beiden Namen geht hervor, dass der Unter- 
schied, der von Einigen zwischen wahren und falschen, ur- 
sprünglichen und späteren Pretieusen, Originalen und Nach- 
ahmerinnen gemacht wird, ein ziemlich willkürlicher ist und dass 
Meliere nur des lieben Friedens halber äusserlich einen solchen 
Unterschied machte, während er die ganze Richtung auf*8 Ent- 
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sducdenste bekimpfle. Dies näheF aaezufChren» will ich nrir 
ein ftDdemyd eriaabeo» mass jedoch hinzuaetzen, dam diese 
Zeileo yqt dem Erscbeinen* des Budiee des verdieiiteii Livet 
über die Pr^cieux und Pr&aenses ]iiedergeschrid)eii worden sind. 
Von demseUiea sind aoch die Abdrücke der beiden Dietioimaires 
in der BibUothiqne-ElaeYificDne besorgt worden« Es iet aof- 
ftOend, dassi dieser feine und nnteirichieta Kenner nidit gesehen 
zn haben schdnty wie Somaize sich mit fremden Federn zu 
schmücken verstand, was nachzuweisoi ein Hauptzweck dieser 
so wenig abgeschlossenen Arbeit war. 

G. Büchmann. 
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Di^ gie^eii wältig in rascber Folge bei Appleton & Co. in 
New York jerscheioende New American CjclopcDdiA, welche 
George Jßipley in Verbindung mit Cbarle« A. Dana . beraas« 
giebty enthält in dem Artikel Arne ri da nie men Manches, was 
den Lebern dieser Zeilschrift nicht uninteiessant sein dürfte, 
und Bef. entlehnt deshalb nachstehende Bemerkungen. Die 
Verschiedenheit in der Sprache wird daraus erklärti, dasa die 
Bevölkerung; 80 dünn, sehr viele Gegenstände« die ganze Lehens- 
weise, das Regierungssystem völlig neu waren, dass die Ein^ 
Wandrer mit Personen aus den verschiedensten Völkerschaften 
verkehren mussten, dass es an einer Hauptsta(^ an mächtigen, 
einflussreichen Familien fehlte und die Herausgfiber von Zeitungen 
eine grosse Anzahl von Ausdrücken des gem^nen Volkes in 
ihre' Blätter auftiahmen. Eine gute und durch und durch po- 
puläre Erziehung sei indessen in America mehr verbreitet, als 
in irgend einem anderen Lande der Welt; es werde nirgends 
so viel gereist und gelesen > nirgends das Wörterbuch so viel 
zu Bathe gezogen, und die Folge davon sei, dass die englische 
Sprache fast überall in America in gleicher Weise gesprochen 
werde und' j^de^ Americatler cBä Sprache seines Landsmannes 
vollkommen verstehcp Die Behauptung „as a people the Ame- 
ricans speak English better than the English themselves^ wird 
nur durch den Zusatz eingeschränkt: „the Standard of the correct 
langnage 6tiU remains ih the use of the leanied and edncated 
people of England, whose noble literature and polished societjr 
possess an aiithority which the Amencans. have npt yet been 
able to equal." — - Die Americanismen weücden nun, in ver- 
schiedene Klai^sen eingetheilt, nämlich 1) Ganz neue Wörter 
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z. B. sparse, township, caucus; 2) englische Wörter in einer 
neuen Bedeutung gebraucht, z. B. block = Land oder Häuser, 
welche von 4 Strassen in einer Stadt eingeschlossen sind, section 
= Quadratmeile Land; 3) englische Provinzialismen, die in 
America allgemein in Gebrauch kamen, z. B. wilt für wither; 
4) Wörter, welche in America ihre alte, ursprüngliche Bedeutung 
behielten, die sie im Laufe der Zeit in England längst verloren 
haben, z. B. sick; 6) Wörter, die in Ekigkad gegenwärtig gar 
nicht mehr im Gebrauch sind, z. B. tany, freshet; 6) neue 
Methode der Aussprache z. B. ew und u ausgesprochen wie oo 
in Constitution und newspaper; 7) Neue Aoeentuation , z. B. 
epioürean statt des englischen epicuräan. In Kew England und 
Canada kommt die Sprache der des Mutterlandes am nächsten, 
während im Westen, Süden und in den mittleren Staaten die 
Verschiedenheit am grössten ist. Als die bemerkenswerthesten 
Aitnericanismen , welche am häufigsten vorkommen, sich in 
Büchern und Zeitungen finden und auch bei den Gebildeten 
zur Anw^idnng kommen, ver^enen die folgenden im Auszuge 
aufgeführt zu werden: 

Advantage, used as a verb instead of profit. 

a m b i t i o n ,^8ed as a verb instead of aspire. 

approbate, used instead of approve. 

autumn, meaning the months of September, October, and 
November, whereas, yn England, that word copopriaes August, Sep- 
tember, and October. 

bad, used in the sense of ill. . 

baggage, used to signify the trunks, boxes etc. of a traveller. 
The English say luggage, and consider baggage pretentious. 

balance, z= remaiuder. 

bogus = counterfeit, false, fraudulent. 

border = a greens ward, bordering an a walk in a garden Qr 
yard. 

boss = an employer or Superintendent of laborers, 

buggy =±: a ligbt four-wheeled waggon; in England it means 
two wheeled carriage. 

calico = pnnted mnslin goods; in England it «leans miislin 
goods generally. 

caption = the heading of a chapter, section, or page. 

captivate = take captive. 

clever :== good - natured, obliging. 

•coivcinde = determine (I have concluded to go). 
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in this connection = in conneotion with - t&Sä^ snbject. ' 

corn means only maise in tfaeF U. State». • 

creek xüs h 6n)aU river^' in £)tigl^ it kfi^an» a sinaH'£A*m of the 
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dead-head = a person who gets sei]af«(lllilg''6f eonitneTeial'yalue 
withoDt special payment or'eh&i^e."' • •• '» '' ••••• -"^ . j'f • 

declination = the refusal to acc€fpt lt'ii6ttiitiation to hfüöe, 

elect = to choose (ke electM to go td Ehröpö). . 
etid'örse ±=: approre, cönfirra. ' [ ' ' . ü' .> ■• 
eventuate = to result in. *' ' " '^ 

fall = autjumn, ^ - ., . 

fall, used instead of feil (to fall a tree),'' ' " • ' 

fancy, used as ai) adjective to signify' fanjtastic, ;variou«[< 

fishdealer = fishmonger. 

fix = to put in Order. , - . 

freshet = a flood. 

gallo WS es = braces to support the trowsers. 
' hack = hackney coach. 

h ard w a r e m er c^ a nt =' ironf* moriger. 

help := servant« 

hold on = stop. 

homely = piain featured, ugly. 

iniprove := to open a farni on wild land. 

improvements = the buildihgö and fencesi * ' 

kool-sla =:^ oabbage sälad. ' 

. l:oa£er =s lounger. 

lob hj, ^ tQ , ^xeroise an infliaenoe on membei'S of a legislative bq^y'^ 

to lobby through == to get a biü wiopted by such an influence. 

locate = to determin^ and designate the plac^ of, tp settle in. 

log-roll deöignatiea a system of management "by which a meiiiber 
of a legislative body attempts to secure the adoption of affe^b^ltfe 
measure, by inducing other members to vote for it, by assisting or 
promising to assist them in carrying their Several pet measures. • 

lumber = sawn wood, intended for building. 

niad frequently used for angry. 

notify = to give notice to; in England it means to make known. 

pantaloons = trowsers. 

pipe-laying = fraudulent voting. The word had its origin in 
New York , at the time of the construction of the Croton waterworks. 
Some leaders of the whig party were charged with having made arrange- 
naents to bring a large number of men from Philadelphia, ostensibly 
to lay pipes for the water, but really to vote at an approaching election. 

politician = a person who busies himself with the management 
and contests of a political party. In England it means a statesman. 

posted up = well informed« 
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qaite s= verj. 

raise = rear, caltivate, caQse to grow« 

rapid s = that portion of a river whera th^ correBt is so swiflt 
that the surface of tbe water is broken bj short waves or by low falb. 

reliable = traMworthj. 

ride, either in a carriage or o^ hor^ebacku- . 

roil == to reiKkr torbij« , 

rooster = a cock, a male bam-door fowL 

school, in the U. St, means a place where elementarer instructiod 
18 given. 

sleigh = aledge. 

span = pair, applied onlj to horaes or mnles (Grespann). 

Btage = stage-coacb. 

stall = stick fast (the horses are staUed). 

Store = Shop. 

suspenders = braces. 

suspicion (as a verb) = to saspect 

transpire = to bappen. 

Ausserdem finden sich eine Meng« von Wortbildungen, 
die man in Englai^d gar nicht gebraucht^ z. B. to neoessitate, 
night -fall und after- night, to obligate, welches in England für 
ganz gemein ^It wie auch to narrate. Schliesslich sei noch 
erwähnt, dass in America zwei iSammlungen von Americanismen 
erschienen sind, die eine von John Pickering in ßoston 1816, 
die aiidere von John fiussell Bartlet in New York 1848; in 
neuerer Zeit ist derselbe Gegenstand auch von dem Herausgeber 
des Archivs in seiner Abhandlung über die Entwickelung der 
englischen Sprache und Literatur in Nord -America behandelt 
worden- 
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Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



Zur FauBtliteratur. 

I) Dr. Karl Köstlin, Goethe's Faust, seine Kritiker und Aus- 

leger. Tübingen, 1860. 

II) F. Bianchet, le Faust de Goethe expliquö d'apr^s les prin- 

cipaux commentateurs allemands. Paris, Strassbourg, 1860. 

Wieder Hegen £wei neue Schriften über den Goethe'ccben Faust vor. 
Das Gedicht ist in mebr als einer Beziehung merkwürdig, aber kaum weniger 
merkwürdig ist diese unermüdliche Ausdauer der Exlclärer, diese immer sich 
wiederholenden Versuche eindringenden Studiums. Doch sind wir weit enU 
fernt, ^e auf die Erklärung des Gedichts verwandte Mühe zu bedauern. 
Goethe's Faust verdient die aufmerksamste Betrachtung, und seine Dunkel- 
heit fordert den Scharfsinn des Interpreten heraus. Fortgesetzte Arbeit 
aber fördert hier, wie auf Jedem andern Gebiete. Das beweisen auch die 
beiden vorüegenden Werke dfurch den wohlthätigen Gegensatz, in welchem 
sie zu früheren Versuchen auf demselben Gebiete stehen. Die ersten 
Commentare des Faust nahmen auf ^ten Glauben das Gedicht als ein 
Ganzes hin, und da ihm jede andre Emheit sichtbar abging, so sollte ihm 
die Durchführung irgend einer abstrakten Idee >oder die Systematik ir^nd 
einer Philosophie eine solche Einheit verleihen. Man legte also in naivem' 
Glauben seine eigneh Gedanken in das Gedicht und interpretirte so wacker 
in dasselbe hinein und aus demselben heraus ganze Systeme, jeder auf seine 
Weise und nach den Anschauungen, die er dazu mitorachte. Dadurch, dass 
man so grosse Gredanken in dem Gedicht fhnd, -* gross mussten sie sein, 
denn man hatte sie ja selbst, — glaubte man demselben ^e ungemeine 
Ehre anzuthun und es zum Gipfel aller Dichtung zu machen; man bedachte 
nicht, dass Gedankensysteme wohl den Werth einer Abhandlung, aber nicht 
einer Dichtung begründen könnten, dass man vielmehr den Faust dadurch 
gradezu ans der Zahl der Gedichte strich. Wir wissen jetzt, dass das Ge- 
dicht kein System darlegt, aus wie verschiedenen Bestandtheilen, zu wie ver- 
schiedenen Zeiten es entstanden ist, welche verschiedenartigen Einflüsse 
«id Stimmungen seine Gestaltung bedingt haben. Das Gedicht als eine 
Thatsache liegt vor, aber immer noch als eine so dunkle Thatsache, wie 
Bur ie eine dem Forseher zu denken gegeben bat. Es übt eine unbegrenzte 
Macht auf die Nation, und eine grosse Wirksamkeit selbst im Auslande. 
Worin also, wenn doch nicht im G^dankensvsteme, besteht die eigentliche 
Macht dieser Dichtung? Die Antwort darauf hängt von der Erklärung des 
Gedichtes ab. . 

Die Erklärung' eines Gedichtes hat drei wesentliche Momente. Es 
nrass cunäebst der Wortsiim und die Geschichte des Textes festgestellt 
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werden durch eine wesentlich philologische Arbeit; es fordert sodann 
die ästhetische Betrachtung die Hefiexion über die innem gestaltenden 
Prinzipien des Kunstwerks, über das also, was man die Idee eines Kunst- 
werks zu nennen pflegt; es soll endlich jedem bedeutenden Dichtwerk seine 
literargeschichtliche Stellung zur Vergangenheit und Zukunft der 
Literatur und zu dem inneren Entwicklungsgänge des Dichtergeistes, dem 
es entsprang, angewiesen werden. Diesen letztem Punkt hab^n diejenigen, 
welche über Geschichte der deutschen Literatur und über Goethe's Leben 
schrieben, gründlich erörtert. Aber eine vollkoiimien befriedigende Lösung 
dieser Aufgabe hängt von einer befriedigenden ästhetisch-kritischen Betrachtuns 
des Werks ab, wie sie. noch nicht gt^liefert ist. £s Ist nicht zuvi VortheU 
der £rklär«pg.de9-0edllvht6\^f^en, dMS die pjiiklsöpbiii^'-lis^dtische Be- 
trachtung der philologischen li orscbung vorauseilte. Die Philosophen glaubten 
eben auch biet, wie anderswo, der historischen Arbeit sich ent schlagen zu 
können, und es passirte ihnen hier, was ihnen auch sonst wohl passirt ist: 
sie gaben statt der Sache sich selbst, und Faust wurde nur ein Anknüpfungs- 
punkt für die Darlegung beliebiger Spekulationen aus dem Gebiete der 
Rechtsphilosophie 0d6|> Theologie m mehr qder minder aysUmnl^/slier Fornv 
Schon Weisse und Leutbecher, besonders aber Meyer und mjt grossem 
Fleisse Düntzer haben dann die rein philologische Arbeit für die Erklärung 
des Ooet^'sob^ Faust »ö sehr gdfördort, dass. auch die ästhetische Kriä 
jetzt auf sicheren Grundlagen bauen darf. Sowohl Herr Köstlin, der be- 
sonders die ästhetische Würdigung des Werks im Auge hat, wie Herr Blan- 
chet, der auch die Erklärung der DunkeJheiten im Eineeinen imstrebt, haben 
das. so Gefundene gewissenhaft sieb zu Nutze gemacht 

Wa3 nun die Schriflb des Herrn Köatliri anbetrifit, so ist sein Ziel nicht 
sowohl eine ausfühtUcbe Erklärung alles Einzelnen, als vit'lmeiir die Dar- 
legung der inneren Einheit des Gedichtes und die Featsteilung seines ästhe« 
tischen Wertbes vermittelst einer Entwicklung des Ganges der Handlung in 
beiden Theilen des Werkes. Seine Darstellung ist klar und bestimmt, and 
in einigen Beziehungen scheint er die Erkenniniss dessen, was für die Be* 
ortheiiung des Faust wesentlich ist, in der That um ein Bedeutendes ge^ 
fördert zu haben. 

Für das gesunde Urtheil des Verf zeugt es, dass er das Werk nich€ 
als. den! «Inbegriff aller göttlichen und m^ischlichen Weisheit** fasst, wie die 
toeisiein älteren Schriften über den Faust, dass er »alles nutzlos abstifaete 
Fhilosophiren über denselben vollends verabschieden** wilL Der Standpunkt, 
den er dem Gedichte gegenüber einnimmt, zeichnet sich am bestimmtesten 
d«rin, ic^a^s er p. 1dl erklärt: nicht um eine Idee, sobdem um einen Cha- 
rakter, um ein allerdings, die allg^aaeinsten und tiefsten Interessen der 
Menschheit berührendes Lebensbild sei es dem Dichter zu thun. Das ist 
ein wahres und treffendes Wort, — was den ersten Theil anbetrifft. Aber 
für dtn zweiten Theil möchten wir es nicht eben sa gelten lassen. 

Dns Geschlecht, das den Faust zuerst las, fühlte sich, wenn es sieh von 
dem mächtigen Eindruck, den das Gedicht machte, Rechenschait ablegen 
wollte, zumeist durch den Gehalt an spekulativen Ideen angezogen. Iti 
Wirklichkeit hat gewiss dife Wirkung des Faust so wenig, wie die irgend 
eines andren grosseb Dichtwerks, ' auf der Bedeutsamkeit ahstrakter Theorien 
beruht Aber ea war das die Bedeweisä der damaligen Zeit, insbesoadne die 
Form d^r ästhetischen Kritik, den Geist künstlerischer Schönheit auf „Ideen* 
zu ziehen. Wir bestreiten nieht, dass das Kunstwerk nur dadurch die Voll* 
endufig schöneri Form erreicht, dass ein. inneres, schöpferisch geBtaltendes 
Prinzip als Eihheit und AUgemeiDes die G^estaltung aller Einzelheiten bedingt. 
Wir meinen auch, dass „Idee** der tl'cffiandste Ausdrui^k für diese innere or- 
ganische Einheit des Kunstwerks ist Nur verstehe^ man unter solcher -Idee 
niüht irgend 0in abstractes Philosoph^m odlBi?' gär eine beHchige ibonilische 
Sentenz« So weüiti eine solche aooh sei, jden.uiBeni Gehalt eines rechten 
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Emistwerln wird sie ninmermehF ertohöpfBn, dnrdi sie allein wiM'sicYi ein 
Werk nimmer ftla Kunstwerk amweiBen; im Ge^entheil: wo sie der Zwe^ 
wäre, auf den Alles ftrinauslüuft, wurde nugenbKcklich durch die lehrhafte 
Absicht alle Poesie Temiebtet werden. Die Idee eines dramatischen Dicht- 
werks* — und Toa einem solchen ist hier zunächst die Rede, — kann nu^in 
der Einheit des Charakters, ülso näher in der eigentbümlichen Bestimmtheit 
der dichterischen Phantasie und ihrer sittlichen Anschauungen im Ganzen 
und Grosaen, also in der Form des dargestellten Ideals liegen. Dem Faust 
gegenüber benahm man sich aber so, als ob er ein Lehrgedicht wäre vofl 
tie&inniger ' Theorien über göttücbe und menschliche Dinge. Das war eine 
durchatis naive Sthnnrang. Allerlei, was im Geiste des spekulativ gebildeten 
Lesers beim Lesen des Gedichtes aoschoss, legte man frischweg in das Ge- 
dicht selbst hinein, «nd noch mehr, in solchem sollte der eigentliche äs(^^ 
tische W^rth des Gedichtes liegen. Herr KöstKn hat dem Faust den Cha- 
nkter eines Gedichtes zurückgegeben, als er denselben für die Darstellung 
eines Gharakters eiklärte^ seinen Gegenstand als die Zeichnung eines Lebens- 
bildes bezeichnete. 

Aber, wie gesagt, wir möchten die Geltung dieses Satzes für den zweiten 
Theil bestreiten. Dieser ia der That ist ein I^brgedicht* in dialogischer 
Form, ond kein Drama. Und damit wären wir zu der lieikelsten Frage in 
Betreff der Auffa«sung des Goethe'schen Faustgedichtes , zu der Frage über 
den Znsammenhang des ersten und zweiten Theib, gelangt. Wir wollen 
kurz nnsre Meinung sagen: uns scheint, dass der erste und zweite 'Jäheit 
nichts mit einander gemein haben, als die Namen einieer in bedien auf- 
tretenden Persönlichkeiten und einige ganz ausserliche AnknüpfUngspankt^ 
in der Handlung. Weder die Charaktere, noch die Situationen, noch der 
innere Gang der Handlnüg, noch die dichterisdie Anffassungsweise, noch die 
poetische Composition scheinen uns in beiden Theilen in irgend einem tie- 
feren Zasammenhange" zu stehen. Wir haben es in der That mit zwei ganz 
verschiedenen Gedichten zu thun, die auch der -Zeit der Entstehung nach^ 
wenigstens in der Form, wie sie vorliegen, durchaus auseinanderfallen. G^nz 
mit Unrecht hat sich der zweite Theil, ein in mancher Beziehtmg trota 
schöner Einzelheiten so verfehltes Werk, ein Werk des unproducliveir Alters, 
in die Nähe jenes wundervollen Products der Jugendbegeisterung und 
Manneskrall gedrängt; für die ästhetische BeurtheiAung sind b^e durchani 
anseinandeczidialten. 

Das sdieint uns nun Herr Köstlin verfehlt zu haben. Auch nach ihm 
bilden beide Hieile zosaaanien ein Werk, und der ganze Plan scheint ihm 
grossartig, wahr, folgerichtig, harmonisch angelegt. £r giebt nur zu, dass 
in diesem Lebenslauf das Moment des Schönen unverhältnisMiassig hervor- 
tritt uad^^as Politische zurückgedrängt wird. Aber wie denn? Kann, wenn 
der erste und zweite Theil als ein Werk ^efasst w^den, kann dann noch 
der Charakter als inneres Prinzip der Einheit gefasst werden? Seit wuna 
ist es ein Moment der Charakterschiidemng, den Helden durch alle möglichen 
Lebenslagen und Tendenzen hindurohzujagen, ihn symbolisch sich verlieben, 
als Symbol mit einem Symbol sich vefheirathen, s3rmboli8che Kinder zeugen 
zu lassen, die symbolisch sterben? Was fehlt denn noch zur Oharakter- 
schilderung des Faust am Ende des ersten Theils? Und welches neue Mo*- 
ment käme im zweiten Theile hinzu? Hat denn der Faust als Staatsmann 
und Feldherr, der Faust als Festordner am Hofe, der Fatist als fränkischer 
Kitter und als .lebensmüder Greis noch eine Aehnlichkeit mit Faust, dem 
Denker und dem liebenden? Und .w^n er sie hätte: heisst das Einheit 
des Charakters, dass ein Held auf «einem Wege von der Wiege bis zum 
Grabe uns vorgeführt wird, um alle möglichen Metamorphosen durchzumachen 
und die verschiedensten Gestehen anzunehmen? Neiii^ so wäre die Einheit 
des- Gedichts immer nicht in einem Charakter, sondern in einem abstrakten 
Sdiema, in dar fidlexion des Dichters zu suchen, der das Verhältniss einas 
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«trebendea Geistes zu den bedeateamsten LebeuabesiebuBgendiirlegeii irriito, 
ond Faust wäre wieder xucht ein Drama^ sondem ein Lehrgedieht. Der erste 
Tbeil des Faust aber ist eib wirkliches, achtes Drama^ Rauben wir ihm 
den Anspruch auf diese Bezeichnung nicht durch, die auoh pfailologisoh un- 
gerechtfertigte Annäherui^ des zweiten Tbeils: sondem übenassen wir, weiV 
wir müssen, diesen zweiten Theil sich selbst» oder mit andren Worten: 
geben wir ihn als Ganzes und £)nes Preis. 

Dies Letztere nun, das eben möchte Herr Köstlin nicht. Zwar ist Beüi 
Urtheil auch hier besonnen und nüchtern. £r kann die Sprache des zweiten 
Theiles nicht loben. Die klassische Walpivgisnaoht, die Tragödie Helena 
scheinen ihm ganz verfehlt. Aber gegen das schlechthin verweriende Urtheil 
Vischers über den zweiten Theil möchte er doch Verwabmng einlegen. 
Nun ia, Vischer in seiner energischen, duirohschbgendea Weiae. ist hllerdings 
sehr hart mit dem Gedicht umgegSDgen, und Wir möchten Bedenken traeen^ 
das Urtheil des ausgezeichneten Mannes so ganz zu unterschreiben. Aber 
wollte man dem zweiten Theil gegen diesen eindringenden und kräftigen 
Geist beispringen, so gab es nur ein Mittel. Auch dem zweiten Theil ist 
es verhängnissvoll gewesen, dass er in eine Nähe zum ersten Theil gerückt 
wurde, auf die er keinen Anspruch hat, grade so, wie auch ein hellleuchtender 
Stern durch den Glanz der Sonne verdunkelt wird. Nicht bloss dem ersten 
Theil kann sein rechtes Verständniss nur gesichert werden > wenn man ihn 
als abgfischlossenes Kunstwerk in sich betrachtet: sondern auch gegen den 
zweiten Theil wird man weniger ungerecht sein, weian man den Zusammen«- 
hane mit dem ersten aufgiebt. Wir möchten selbst des Herrn Verf. strenges 
Urtheil noch in einigen Beziehungen mildern. Man muss sich dieser Tra- 
gödie gegenüber nidit zum Einigen, sondern zum Zerreissen entscheiden. 
Der zweite Tbeil vor allem ist ein Stück, das wahrhaft aus Stück^i besteht. 
Nur am Einzelnen wird man sich recht freuen dürfen: die Composition im 
Ganzen, die Haltung des Ganzen als eines einheitlichen Kunstwerks kann 
schwerlich als harmonisch und folgerichtig bezeichnet werden. Ab^ vieles 
Einzelne in seiner Art mag man gelten Isssen, und darunter sogar die 
ipklassische Walpurgisnacht'' und die «Helena.'' 

D% zweite Theil des Faust zum ersten verhält sich etwa« wie Meisters 
Wanderjahre zu ■ den Lehrjahren* In Schiller's Don Carlos erkennt Jedermann 
zwei nach Absicht und Auffassung wesentli<^ vferschiedene Theiley weil An» 
fang und Vollendung des Drama*s um wenige Jahre : aus^inanderliegeB. 
Diese Verschiedenheit ist so gross, dass der ästhetische Eindruck nnd die 
künstlerische Einheit des Werkes dadurch wesentUehen Abbruch leiden. 
Beim Faust aber sind die erste Conoeption und der endliche Abschluss dnrdi 
mehr Jahrzehnte getrennt^ als durch Jahre beim Don Carlos. Und Goethe 
sollle so mumienhaft, so entwieklungslos geblieben sein, um eiiF Werk in 
gleichem Sinne durch sechszig Jahre fortzuführen? Oder von semen mannig* 
fiichen inneren Prozessen, von der Verschiedenheit der Lebensalter, An* 
schauungsweisen, künstlerischen Prinzipien sollte dies Werk im Wesenttichen 
unberührt geblieben sein? Was den Gegensatz der Behandlung anbetrifil, 
so brauchen wir ihn nicht erst auseinanderzusetzen. Das blödeste Gefühl 
empfindet ihn. Gegen die Lebhaftigkeit der Empfindung im ersten Theil, 
^gen die übersprudelnde Fülle der Produktivität diese Knappheit der Mo* 
tive, die sich nur an der Krücke der Reflexion müde fortschleppen; gegen 
lebensvolle menschliche Charaktere diese blassen allegorischen Seh^nen, die 
der Dichter gelegentlich selbst ironisirt; statt jener reichen ond tiefen Ai^- 
Bchauung menschlichen Schicksals einen Abschnitt aus der Literaturgeschiehte 
«nd der Politik in poetisch -allegorisehem Gewände und eine -neu erftindene 
Theorie dar Erlösung und Rechtfertigung; es ist auch' nicht eine Spur von 
Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit zu finden. Aber «ndi die Gha* 
ffaktere des ersten Theils sina verschwunden; nor die Namen sind »m 
Theil geblieben. Faust wird zum Abstractum und bedeutet st^enweise etwa: 
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4l0r nodeme Mensch, and stellenweite gar nichts. Und Mephi8t<>7 Wo ist. 
der übermüthige, spradelade, geistreiche, bei aller Hasaens Würdigkeit so an* 
ziehende Greselle geblieben, den wir in ersten Theile kannten? Verschwunden 
ist er, und unter tfeinein Naasen nant uns ein Ding, es lasst sich/gar nicht 
sagen, was für eins, eine Art Ton redender Theiitermaschinerie , die Ter- 
scfaiedene Formen anzonehmea vermag. Weder der Satan ist mehr da, 
noch sein Humor. Zu allen guten Dingen lüsst er sich gebraudben; er ist 
niebt mehr der Verführer, sondern ein gehorsamer Diener ebne eigenen 
Willen zum Guten oder Bösen. Und was die Handlung anbetrifft: kann 
man emstiidi von dieser noch im aweiten Theile reden? Es bedeutet ja 
alieg etwas, nur mit Begxifien sehen wir im Omnde etwas vorgehen, und 
nichits hat sdnen Sinn in sieb, nimmt baare Wirklichkeit für sich in An- 
spruch. Im ersten Theile MenschensehidEsal und Leidenschaft, grosse tra- 
giaobe Conflflcte; im zweiten ein blosses witziflos und scharlännige» Spiel 
ndt Begriffen und Vorstellungen, wo unser Mitleid und Mitempfinden in 
kebiem An|^biicke in's Spiel kommt Was ist hier noch von einem Drama 
«briff gebheben? 

Man hat es^also mit swei grundverschiedenen Werken zu thnn. Ueber 
Sinn und Bedeatung des Ganzen wird man steh so lange niebt einigen 
können, als man den zweiten Theil als legitime Fortsetzung des ersten an- 
sieht. WeQ der zweite Theil so offenbar die Einheit seiner Cöraposition 
nur in absteakten Reflexionen hat, wird man geneigt sein, auch dem ersten 
Theii ein solches System von Gedanken unterzuschieben und ihm daimt 
seinen poetischen Werth zu rauben. Wenn der Dichter am Schluss des 
zweiten Werks ängetlieh bemiöit gewesen ist, den Zusammenhang mit ge> 
wissen Motiven des ersten wieder anzuknüpfen, so bat er offenbar zu dem 
Irrthum Anlass gegeben: aber nichts desto weniger bleibt es ein Irrthum. 
Sätze, wie der, dass ein guter Mensch sich nie ganz vom rechten Wege ab« 
wende trotz aller Abirrung, oder dass Streben und Irren nothwendi^ ver- 
banden seien, oder dass jedes ernste und beharrliche Streben die ErTö8ttn|r 
möglich madie, könnten, auch wenn sie minder falsch wären, die Einheit 
eines Gedichtes nidit begründen, eben weil sie abstrakte Sätze sind. Wenn 
aber Goethe an die Bedingung der Wette zwiachen Faust und Mephisto, 
dass Faust diesem erst gehören solle, wenn er in irgend einer Weise durch 
3» eine voHc Belnedigung erlangt bitte, dm Auagang seines Werks knüpft, 
BD darf unt auch das nicht täuschen, fis ist offenoar, dass 'Goethe, als er 
jene Veitragsscene dichtete, nur an die Unmöglichkeit der Erfüllung dachte 
aüd jene ganz äusserlicdie Befriedigung, die er dem Greise später zu Theil 
werden lässt, auch nkht von fem ahnte. 

Haben wir es also mit zwei verschiedenett Kunstwerken zu thun, so be- 
dingt jedes für sich ein eignes UrtheiL Der erste Theil bedarf keiner Lob- 
sprUobe. Manches Fremdartige mag in demselben stören; die literarischen 
Anspielungen, manche £piso£n mag man im Einzelnen hinwegwünschen; in 
manchen xunkten mag eine Inkonsequenz nachweisbar sein. Nichts desto 
weniger bleibt das Ganze ein Werk von unvergleichlicher Gewalt und Be- 
deutang. Als ein Werit der frischsten übersprudelnden Genialität erscheint 
der erstti Theil des Faust jnmde unter dem Gesichtspunkt des Herrn KösUin. 
Es sind die Charaktere^ f^guren von einziger Vollendung, und nicht irgend 
w^ohe Theorien, die den Reiz des Werkes ausmachen. Es ist die wunder- 
bar erzählte Geschichte eines menschlichen Innern, die in einziger Vollendung 
gezeichnete tragische Verwicklong, in welcher die herrlkhsten Individuen 
untergehen, was uns immer wieder anzieht. Faust und Mephisto, Wagner 
und der Sishüler, Margarethe, Martha und Valentin: diese Gruppe von 
Characteren bildet den Werth des ersten Theils, und die Geschichte, die 
sich vor unsren Augen entfhltet, könnte nicht reicher an Inhalt sein. Es ist 
aber eben ein Theaterstück, wie andre auch. Man könnte es „die Kindes- 
möEderm* betiteln. Die verzweifelnde Sdmsuoht änes nach absolutem 
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Wisgen rmgeaden, oder da dies unerceiohbiln ist, "wenigüleHB ofteb iseaUf, 
praktischer Befriediguj^ strebenden Geißtes, .cbi eben, dadareh Yoa deü 
Quell seines eignen und alles Daseins «abgeleitet und dem Böaen in die 
Ar^e getrieben wird, und der Unt«igang[.der natiküjolhAn Unschuld und Jbrer 
idealen Triebe an den Schrankiea der ewigen Sataungen der Sitte^ gleie^isaiB 
das yrbild 4es Sentin»entalen und des Naiven in das gemeiBAame Yerder ben 
getrieben: das ist die einfaebe Geschiehte, die als lubeatoratüok eine Wu- 
kuBg von einziger, Innreissender Art übt, wie die AttffüfarQng es tausendfach 
bewiesen .bat. 

Also keine JdeentragÖdie, .sc^dem ein dranatisobes X/ebensbild ist der 
erste l'beil des Faust. Den einen Bauptcbarakter hnt Herr K. vortrefflieti 
gexeieboet« p. 168. sqq« .«Die tii^feuipfaiidenen Bediüfnisse, 4ieJiochgebeo(kiD 
^Viinscbe, di& weitgreifenden, den ganzen Kreia des ni^sehlieh Erreiobbarea 
durebscbreitenden Strelbun^en und Unternehmungen , die jdaibei hemn- 
brechenden gefahrrund leiihroUen» jedtecb der rettenden und versöhnendeii 
J&uokkebr zmn> wahrhaft Menßchli;chen yriedernm weichenden UebeFStünEnngen 
und Verirrungen eines acht und voll menschlich fühlenden .ubcI strebenden, 
aber in di^seip-. Streiben auf Hemmungen stosaenden, . dureh aie verbittert en, 
auf das Extrem gewaltsamer Aneignung des versagten Lebeaas-* und Welt- 
genusses getriebenen Charakters, eines ganaen .und vollen M^osebeni der die 
Befriedigung seines- alles Menschliche mit leidensehafttioher Gluth Umfassenden 
Sehnens in seiner Zeit und seiner La^e nicht fand« daHiber Zafriedenheit> 
Haltung und Maass verlor, aberauah wieder gewann, das ist ea^ was Goetbe-s 
Faust an uns vorüberführt,'' ete. . Wenn es dem Verf. nur nach gelongea 
wäre, den .anderen Hauptcharakter des Stücks, den Mephisto, eben so he^ 
fri^igend zu fseichneul Es ist merkwürdige wie selbst diejenigen^ die aa 
£aLD0ten urtheilen, hier irre 'gehen. Seilet dem tietbÜckenden Vjsoher ist 
es widerfahren, dass <^, nach&m er aUe eitel philosophische Theoriemaeherei 
aus der Erklärung« des Faust weit verjagt hatte, doch s» Aettsserungen kaia, 
wie die, dass, F^u^t »ein Held sei, der ip seinem Streben unverkennbar die 
Menschheit und. in seinem Sehicl»al ihre Bestimmung repräaeotire«* dass 
,idie eigentlichen Prinzipien seines Handelns, obwohl in Faust'a Innerem sieb 
^m Kampfe, begegnend, doch ans ihm .hinauseestellt seien in mythischeo 
Figuren,'' «(was doch, wieder auf die blosse Allegorie hinausliefe, juif die 
Ideentragödie, deren H^den. nicht Menschen, sondern Begrifl5$ aind^ • dwM 
»Faust mit Mephisto s^usamipengenommen . der Mensch sei," ' dass «die^ldM 
der NegativitäU des, Geistes, der si(;h der- Beschränkung- durch sein Andres, 
flurcfa d^s Einzelne^ Sinnlich^ der ersten Negation (Mephisto näinlioh>inlfibt 
entziehen kann und darf, aber diese Beschränkung dureh seine anendliehe 
Natur wiederaufhelrt und so die . ^rste Negation durch die. aweit« «ir Be- 
jahung zurückführt: diese Idee im Vertrage des Faust nut Mephisto. ans« 
gesprochen. sei." Das klingt immer noch abstraet und philosophisch, genug, 
und ist doch für den Keichtbum der Charaktere utid der Handlung niont 
einmal reebt bezeichnend,. geschweige denn erschöpfend. Aber Herrn Köstlin 
ist es, mit dem Mephisto wenigstens, kaum mehr gehmgen. ..Ist der »Obar 
rakter,^ . daq ^ipenschlicbe Lebensbild/* also eine wirklich poetische^ nicht 
eine philosophische Aufgabe der Gegenstand dieser Dichtung: 6o müsseo die 
Charaktere eben auch nicht als Symbole« als personifizirte Begriffe, als »11^* 
gorische Gliedermänner, sondern ab» volle menschliche Persönlichkeiten ge* 
fasst werden. Und ^ie erklärt H. Köstlin den Mephisto? Als »den Vertreter 
dea überall wirksaAien Keimes des Verderbens, der Gefahr des Unterga^ß^t 
des Scbitksals der Vemicbtung," also wieder als denBeenff der ,Negativität» 
und zwar Dieht als den :G eist, der ans sittlichem £ntd<£luss et^ts vernejot, 
sondern al0 die Abstraotion. der Venaemung selbst tNeiui 8o meinen wis 
nicht, dass der Mephisto zu fassen wäre. Das iait Goethe's grösste poetische 
That in der Behandlung der Faustsage, dass er* aus dam Teufel eilt v^^' 
stüudigea, sittlich kommensnrables Wesen» eiaen höchst diabolieeben Mena^^* 
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aber inisnerbin einfin Menscbun «nd nicbt einen Begriff getnaoht bat, Nicbt 
ab ds» Frinxif^ 4er Negativitöt» sondern «la ein recht böses, aber seinen 
dt tlichen Anlagen naob tina ähiäiohes W««en handelt er. £r hat viel HomoTt 
apnidelnden Witz, einen reichen und tiefen Greiat, denkt scharf und spricht 
klar: abjar er hat kein Here, keine Sebnaucht, keineai Glauben und kein 
Streben; er verachtet die Maoachen, er kennt nur das Gemeine und Böse« 
Ton Vecatande überlegen, hat. er kein GrmiUth und kein Erbarmen; er kennt 
keine Ideale und dem tiefaten Sehnen gegenüber kennt er. nur Spott und 
Hohn. Ich denke, aolche Käuze kennen wk mehr, und ihren i^rderblichen 
Einfloas hat man unter Menachen mehr ala einmal beobachtet, ähnlich ge* 
ainnre aogar auf Thconen gewisser Kaieenreiche aitaen aehiL Es iat aller- 
dings die Kehraeite des Faust, zum Idealisten der Kealiat in einem zugleich 
eigötjEenden und erachütternden Bilde , ein innerlich geateigetter Carlos aua 
dem „Clavigo,*^ eine MenacheiM^stalt, hart an der Grenze apielend, vo der 
Mensch in. den Dämon übergeht, aber ein Menacb, d. h. ein Wesen yon 
^ner uns äbnücben aittlichen Anlage. Daa Diabolische iat die Form d^ 
Ein^fiidungt der sagenhafte Stoff: der Inhalt des Gedichta ist ein Conflikt 
raenachllcher Chajraktexe* Um ea noch einmal zu aagen« der Faust ist eben 
ein Theaterstück von derselben Gattung, wie andre anch, nur höchat volU 
end^ — . ' 

.Wir könnten mit dem Verf.. noch über manches Einzelne rechten, ab^ 
an dem Meiaten dörfe^a wir una freuen. In den beiden Momenten, die den 
Charakter dea Faust im eratea Monolog kennzeichnen ^ in der Yerzweiflung 
an der Wiaaeaachait und dem Drange nach realem Lebensgenuaa eineraeita» 
nnd in dem Streben nach absolutem Winsen, dem Glauben also an die Mög* 
lichkeit dea Wiaaens andrerseits, vermegen wir keinen Widerdruck zu er- 
blicken. Ist daa nicht- beides in innigäer Beziehung und entspringt eines 
aus dem andern? Kennzeichnet es nicht ganz die Stimmung des deutschen 
Getstea am Ausgange des Torigen .Jahrhunrlerts? -*- Dasa Fanst nach dem 
ursprünglichsten . Plane in Margarethena . Liebe Befriedigung finden aoUte^ 
können wir nicht glaube«« Das Stück war von törn herein auf die Kindea* 
mördertn angelegt. Das EntgegengeietzAe wideraprKche auch dem Charakteff 
Fauat's selbst.. Wäre für aoleh^ Geist nicht eben jene Befriedigung zu ge-» 
ring, ao £ele die ganze Anlage dea Drama's. Fauat kcHante sich auch in dar 
Li^e wohl Ters^cbea: aber darin au%ehen, für immer und mit vollstiindigear 
AosfüUiiBg. seines Innern .— da^ konnte er nichts — Der Contrast femer dea 
zweiten Monologs . gegen den ersten^ die ruhigere, reflectir^de Stimmung 
mag immerhin aus dem späterejt Urap^nge abzuleiten «ein : wir können ihn 
aber..dinr£h die> Situation nur wohl begründet finden, und die Errettung vom 
SelbatntKvrde durch den ahnenden Anklang religjöeer Emi^dnng kann una 
nicht ala ein unpaaaendeaMo^iv -erseheinen. Ein Menach, ao edel uml ao 
ganz menao^hlich« aoUte |;rade den Tröatungen der Keligion unzugänglich 
eraeheijven ? So verhärtet in aeinem Gefühls- und Verstandespantheismus, wie 
ihn. mnoehe Leute wünschen möchten, ist nun eben der G^the'sohe Faust 
nicht, und aein Uaglaiibe erscheint als ein böses Element, daa ihn direkt 
dem Bdaen in die Arme treibt. <^- Wiederum möchten wir einem ao phan-* 
tastiach angelegten Werice nicbt so peinlich die Chronologie seiner einzelnen 
Scenea nachrechnen, damit auch die neun Monate für die Geburt von Gret» 
chen's Kkide- herauskommen möchten. (Vgl. p. 61 — 62). Besonders aber 
scheint uns die*auf Weiaae^s Ansicht beruhende Vermutbung nicht gerecht- 
fertigt, ala ob Mephisto ursprüngjlich nicht der Satan, sondern ein dem 
Fanst vom Erdgeist beigegebner Diener gewesen sei. Das läge viel zu weit 
von den Motiven der Sage ab, von denen Goethe gewiss nicht so weit ab- 
eewicben« ist. Die Spuren, besonders in der Scene »Wald und Höhle'' sind 
dafcff nicht ^nz beweiskräftig. Der Geist, der Faust Alles gab, Hesse sich 
auch wohl npoh and^a. deuten, ala auf den Erdgeiat^ und meinte man,- ea 
kons(te wirklich nur der- Erdgeist gemmnt nmm eo vei^eiche man Düntzer« 
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(Goethes Fawt Bd. t. p. 348 sqq.)« mn n Mben, dxs» man nidit notii- 
wend%; jenen sdnreraten Widerspmdi xa allem Friilimn ansonebmen braucht. 
Behn enten Entwurf, dem jene Soene niehl emmal angehovt, beaondera in 
dem Drama fon Margaretba, brauchte Geethe den Mephisto. Er nahm ihn 
also frischweg ans der Sage herüber, ohne sich über die MottTirong seines 
Zoaunmentreflefis mit Faost Tiel Kopfä ei bi c ü i en s zu machen. Diese Mo- 
tirinmg war ihm erst spSter nothwendig geworden, als das Fragment za 
einem ersten Theile der Tragödie anwndis, und da behandelte er sie im 
Geiste der Sage, fireilich in ogenthöadiGher, geste^jerter md -vertief ter Anf- 
fhaso^. 

Was mm die Art und Weise anbetrifit, wie der Verf. den sweiten Theil 
'6er Tragödie behandelt, so müssen wir ihm anch hier entsduedene Verdienste 
n^estebea. Mit Recht hebt der Verf. das opemhalle Element berror, das 
eine Menge phantastisdi -romantischer Motrpe ereengt« in denen man ▼e^ 
gebens einen tiefoen Sinn sndien möchte. So ist detm der Verf. aneh ein 
Feind des alknvielen Deutens nnd Deotelns. Fast scheint es ans aber, als 
ob er hierin schier zu weh ginge, wie man meist narh der entgegengeseteten 
Richtung hin übertreibe Wenn er s. B. im Mammenadiana des ersten Attes 
nur dies finden will, dass die Qel^enhdt «ur Schilderung eines grossaitigen 
Hoffestes benutzt sei, so scheint uns hing<^en hier die zwingende Notb- 
wendigkeit TorzuKegen, mne durchgehende Au^orie im Gänsen, wie in allem 
Einzelnen anznnehnien. Die Deutung bat der Dichter frmüch sehr schwer 
ffemadit. Aber hätten wir nicht einen lieferen Sinn dahinter zu suchen, so 
bfiebe uns nichts als der baare Unsinn übrig, Unsinn, der nicht einmal als 
ein wesenthchea Moment in der Schilderang des Bösen nnd Veric<6hrten ge- 
rechtfertigt w'are, wie in manchen Soenen des ersten Thals, sondern^ der 
gradezu als ein kindisches Spiel mit Worten und Vorstellnngen ersduene, 
das wir denn doch Goetbe's für unwürdig halten. Uns scheint also doch 
die Deutung auf die Zustönde des Staats und der Gesellschaft und sehlfesslich 
anf die Rerolution nothwendig. Die Mütter sind vom Ver£ gewiss richtig 
gedeutet auf den ewigen Verstand, der die Urbilder der Dinge m sich trägt, 
and das Hinabsteigen zu ihnen anf das Hinabstwen in die Hefe der Dinge, 
nidbt der Gedanken. Dass Faust sich in die miena, die er selbst ▼on des 
Schatten beranfbeschworen, also in „eine blosse V<M4tellung, ein Bild** ver* 
fiebt; soll wohl nicht bloss „die einnberaubende Macht der Sdiönbeit ver- 
anschaulichen.* Es ist ein nothwendiges Motiv in der Fortbewegung der 
Handlung, für ^ Sehnsucht des Faust nach klassisdiem Boden, und be- 
deutet eben gar nichts weiter als den AnknüpfiOigspunkl für die weitere 
Handhmg. Für die Deutung des Homunculus hat der Verf. ein wesentliches 
Moment mit Recht hervorgehoben. „Die GelehraandLclt liefert den h^fiefchen 
Geist, der Faust zum Klassischen füln-t.' Es ist „die Fhumne der B^ 
gdsterang, die Liebe zum Schönen, die die Gelehrsamkeit wider Wosen 
und Wollen erzeugt.* Aber alle in den Homunoulus gemischten SSeotente 
sind auch so sefaweirlich erachöpft. Er ist und bleibt em Rüdisel, vieUetcht 
nnr ans seiner AbsonderUdikeit als einer gesuchten und ans Goetbe's alehy- 
misfischen Stadien abzuleiten. — Wenn dann aber der Verf. über die klss- 
siscbe Watpurgisnacht and die Tragödie Helena so bittern Tadel aossprieht, 
so ist es um so weniger begreiflich, wie der Plan im Ganzen als so geknigen 
bezeidinet weiden kann. Im Gegentheil: um solch einen Plan handelt es 
nch .gar nicht. Man mnss nur beachten, wie (5oetbe am t^Mist ^ibeitot 
hat Es ist immer die Sage, die das Thema seiner Sdiöpfung bildet ^^ 
greift die £3emente heraus, die ihm in jeder Epoche seines Denkens am 
nichaten Hegen, nnd macht daraus, was er je nach dem Stande seiner poe- 
tischen Produetionskraft nnd seiner wissensehaftlichen und sittlichen Int^ess^ 
und Anschauungen zu j;estalten vermag. Die Einheit der sanzen Schöpfung 
li^ in der Soge and m der sich entwi<^ebiden PeraÖniieiärait des DichterB, 
bei Leibe nicht in einer abstraoten Idee oder einem voigefasBten Plan, moßo^ 
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Sebenia des Diebiers. Wenn er wirklieh sehen vor 1 780 an der Tra^die 
Helena gearbeitet hat, so hatte sie nothwendvg eine ganz andre Form und 
Anlage, als die ihr der Dichter nachher gelben bat, einfach ans dem Gründe, 
weil der Dichter damals noch nicht die literaturwisseaschaftlichen Interessen 
gehefft hat, die ihn nachher das in der Sage gegebene Motiv in so eigen- 
thiiiiMicher Weise ausführen liessen unter der Herschaft der Literatur- 
geschichte und des^ Romaotizlsmos. ' 

Es handelt sieh also am eine Idee im ers]«n Theile gar) nicht, im 
zweiten sieht eigentlich, nämlich hier nicht am eine Idee, sondern am 
viele Ideen, d. h. eine neue in jedem neuen Haupttheile. Der erste Theil 
des Faust,- wie wir ihn nun vor uns haben, ist ein im Ganzen einheitliches 
Werk, ein Gedicht scheinbar wie aus einem Guss, wenn auch zu ver- 
schiedenen Zeiten entstanden. "Muncher Widerspruch mag sich dem geübten 
Auge nicht entziehen; manches Fremdartige mag in demselben stören; die 
literarischen Anspielungen, manches Episodische mag man hinweg^ wünschen, 
wenn man schwach genug ist, sich den Totaleindruck dadorch verkümmern 
zu ktfsen. Wir möchten das Werk nicht viel anders, weil wh* auch den 
jugendlichen und männlichen G^the nicht viel anders möchten. Etwas 
romantische Willkühr, — nun wohl! Wir lassen'» gelten. Aber das Werk 
als Gkinses bleibt ein Weik von unvergleichlicher Gewalt und Bedeutung« 
nicht durch seine Ideen,- sondern als lebendiges Bild des vollen Menschen- 
lebens. Der weite Rahmen phantasievoUer Erfindung, der alle' diese durch 
keine ängstKebe Verknüpflmg der Motive in's Kleinliche gezogenen Scenen 
und Gestalten umfasst, erträgt auch diese Ausschreitungen und giebt der 
Phantasie nur einen um so weiteren Spielraum. — 

Der zweite Theil besteht aus zwei Hauptabtheilungen: wir haben zu- 
nächst die Vermählung des Romantischen und Classischen, und sodann die 
Erlösung des Faust Der erste und zweite, und dann wieder der vierte Act 
di^tön nur zu innerer und äusserer Motivinmg dieser beiden Hanpthandlnn^en. 
In der ersten Abtheilung bleibt uns die Persönlichkeit des Faust ganz gleich- 
gültig; es handelt sich um etwas ganz Anderes, nämlich um ein Kapitel aus 
der Xfiteraturgeschichte der neueren Zeiten. Was der Tragödie Helena 
voraoseeht, ist nur vorbereitendes Motiv für diese selbst« aber als solches 
mit aller Behaglichkeit ausgesponnen. Der Aufenthalt am -Hof und das 
Heraufbeschwören des Schattens der Helena sind in der Sage gegeben, der_ 
zweite Act iet freie Erfindung, aber offenbar als Gegenstück zu Scenen des 
ersten Theils und insbesondere zur Walpurgisnacht gedacht. Den inneren 
Zusammenhang, in weldiem die Erschaffung des Papiergeldes, der Homun- 
cultts und die geologischen Theorien zu der Composition des Ganzen stehen, 
haben wir noch nicht einsäen könneil. Die ehrlichsten Versuche , einen 
solchen Zusammenhang nachzuweisen, müssen scheitern. Der Dichter hat 
sich mit Behaglichkeit mehr in die einzelnen Scenen, als in den Geist des 
Ganzen hineingedacht, und ausgedrückt, was ihm zunächst am Herzen lag. 
Sidit man also nicht auf diese problematische Idee des Ganzen, so ist 
doch Mandies vortrefflich^ und höchst gelungen. Selbst die Sprache, die so 
viel gescholtene, hat auch ihre Vorzüge, in die man sich bei wiederholter 
Leetüre immer mehr hineinlebt. Es ist gewiss keine klassische Sprache, 
und man hüte sich nur, dabei an den Dichter des ersten Theils zu denken. 
Aber sie zeichnet doch in ihrer Schnörkelhaf tigkeit , stellenweise in ihrer 
vornehmen Eleganz, in ihrem Behagen, ja in ihren sprachwidrigen Bildungen 
eme eigenartige Persönlichkeit, die nicht ohne ihren Reiz ist. Es gelingt 
ihr doch, JMbnches ganz vollendet auszudrücken, und selbst der Humor ge- 
bricht ihr nicht So persönliche und absonderliche Interessen die Gestaltung 
manches Einzelnen bedingt h&ben, die poetische Meisterschaft bleibt dem 
Dichter bis zur letzten Zeue getreu, und eine gewisse mystische Tiefe passt 
vortrefflich zu dem universellen Ideengehalte der einzelnen Scenen. Ein Ge- 
schick wahrhaft plastinoher Darstdlung zeigt sieh dabei überall, wo es dem 



V 



7^ Bearth^fluugaA uiiil kurze Autseigen. 

Dichter dainuf ankomint. Es iat niicbt bloas Ht^tir-bUt^niflOh iiU;emflä»t, 
EU erfahreu, wie Goethe über manche Dinge gedacht hatc an mehreren 
/Punkteu ist ein wahrhafWr Genuss möglich. Etwas GrQ8sar4iges ist auch 
hier entstanden; aus Faust^s Hoileben und Umgang mit der Helena liess 
Mch gewiss nichts Besseres machen, und Niemand hätte es aiich bierm dem 
Dichter gleich getban. Nur verderbe man sich nicht die Stimmung durch 
Vergleiche mit dem ersten Theil und durch die Aufsuchung eäaer durch das 
Ganze leitenden Idee. Bs ist< kein ^ttelounkt yorhanden, als des Dichters 
Persönlichkeit mk ihren lAteressen und Bestrebungen, und iq dieser liegt 
wahrhaft die Bedeutung des Kunstwerks. Goethe ist in diesem Sinne ein 
ganz subjektiver Dichter mindestens in seinem Alter^ subjektiv fast bis zur 
Wmkühr, 

Die zweite Hauptabtheilung des zweiten Tbeils dagegejn darf uns be- 
sonders in einem Punkte höchst ungenügend erscj^inen. Der vierte Act, 
der wieder nur vorbereitende Dinge für das äusserliche Geschehen enthält, 
mag durch die heitere Ironie and die grossartige Anschaumag von Menschen- 
leben und Staatsverbaltnissen, wie es auch Herrn Köstlin erscheint» sehr an- 
ziehend sein. Aber dieser fünfte Act, in welchem Goethe den höchsten 
Doctrinen der Religion Concurrenz macht, mag uns wahrhaft befremden. 
Faust gelangt zur Seligkeit dadurch, das» er schliesslich noch ein «nütslicbes 
Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft** wird. Eine umfasaende Thatigkeit 
im Dienste der praktisch • materiellen Interessen ist ä&s Höchste, was er 
erreicht, der Abschliiss seiner gewaltigen geistigen Entwicklnngen. Der 
grossartig augelegte Mann, den die mystische Tiefe der Speculation und daa 
energische wissenschaftliche Streben, das Süsseste des Liebesglücks und das 
höchste Ideal der Sc;böuheit, die überraschende Fülle eines abentetterlichen, 
wecbselvoUen Lebens nicbt-schliesslicb befriedigte, wird endlich ein „Uollseder*' 
in grösstem Maasstab. — und nun erklärt er sich auf einmal für beruhigt 
Ist es die Abschwächungv die Ermattung des Greisenalters, was Faust so in 
das Triviale hineintreibt? Oder ist es wirklich Goetbe^s Ernst gewesen, dass 
eine solche bürgerliche Profession nun schliesslich das Höchste sei« was ein 
idealer Mensch erreichte? Und hätte er selber etwa seine Ministerthadgkeit 
höher geschätzt, a}s seine Poesie? Wir glauben^s nimmer, und es bleibt uns 
keine andre Lösung, als: die Sache musste doch irgend einmal ein Ende 
nehmen, Faust masste auf die Seite geschaut werden, und so rnnsste denn 
^er erste beste Ruhepunkt den Ausgang vertreten. Aber noch sind wir nicbt 
am Ende. Faust's Seele ist ja der Hölle verkauft. Der Dichter fühlt ein 
menschlich Erbarmen mit seinem H^den rnid spricht ihn von der Hölle los. 
fr lässt ihn der ewigen Seligkeit t^ieilbaftig werden, worauf doch Alles 
noth wendig hinauslaufen musst«. Aber wie beginnt er das nun? War es 
dem Dichter wirklich nicht möglich, eine tiefer eigriffene Gremüthslage dar- 
zustellen, als die dieses lebensmüden Greises? War es Theorie von ihm, 
dass man um so spottbilligen Preis in den Himmel käme? War ihm das 
Ideal der Demuth, der inneren Umwandlung des bloss der Welt zugewandten 
Menschen , das Sichbesinnen auf seine göttliche and ewige Bestimmung 90 
ganz unzugänglich ? Es scheint so, und es ist, als ob sich hier der Mangel, 
an deni die schönste Zeit unsrer Literatur noch leidet, so . reeht deutlich 
offenbarte. liier sehen wir ein unendlich Wahres, dem einfachsten Kinder- 
verstände Zugängliches, und doch von dem grössten Geiste bis an sein spätes 
Lebensende nicht Vernehmbares als unerfüllte Forderung durchblick«|« 
Und doch, die Art. wie Alles zugebt, ist gar zu äusseriicfa und oberflaohli^f 
als dass wir des Dichters Ueberzeugung (Tarin wiedererkennen möchten, as 
war ein äusserer Abschluss um ieden Preis nötJiig, — er hat ilm genooiQi^'f'i 
wie er sich ihm eben bot, so dass nun der Prosess der Be^hifertigung em 
dem Faust ganz äusserlicher bleibt, gar nicht auf dem Boden seiner ^J^^^ 
Seele vorgeht. In seiner Sünden Blüthe, an dem eitehn, vergänglichen Thnfi 
and Sein eine kümmerliche und thörichte.Befijedigang findend, die er, der 
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bImdey'S0rfreo- und graiDgd»etigte 6re^ doch iMfcfa mir mit dem Mim<fe be- 
kennt, nicht mit dem Herzen fühH, damit nar das Wort des Vertrage« 
wahr werde: so wird er hinweggerafit «nd durch IVeü^ Fdrbrtt« selig ge- 
sprochen. Kaam dass aich eine Spur von Reue noch in dem Bekenntnis!! 
des Äbscfaeus vor dem düstren Elemente der Magie findet, wobei nun noch 
sonderbarerweise diese Magie als ein Terbredfen im buchstäblichen Sinne 
anfg^aaat wird, während ste doch im gahzen Stüeke im Grunde nur eine 
poetische Figur war. ü»d alsr'ob Faust, der ^a«st' Wenigstens des ersten 
Tfaeils, a^ den sich hier ^eder Alies ahkuiipftm soH, nicht schwerere Sünden 
so bussen hätte! Das alles ist in der That nicht Theorie, — es steckt viel 
Hofaamedanismus darin, — ne^n, ea ist offenbsur Unvermögen, das tiefer Er^ 
fiusie auch tiefer zu gestalten. ' Aus Unvermögen lohtet sich Goethe zum 
katholischen- Himmel. Es wäre kindischer Aberglaube, würe es ernst 
gemeint, — aber Goethe benutzte ofi'enbar nur die erste beste mythische, 
mögü^-hat mystische Fiction« um nur einen Abschtuss zu finden, und Scherz 
ond Ernst verweben sich an dieser wichtigsten Stelie seines Gedichtes zu 
einem unerqmcklichen Ganzen. Grade hier also, wo es sich um den Ab* 
sehluss bandelt, dte Einheit, der Alles zustrebt, hier ist daa Gedicht schwaeh; 
Luissen wir daher die Einheit, und gebiessen wir das Einzelne als Einzelnes. 






Wir wenden uns zu dem französischen Faust -Commentar dea Hervn 
Blanchet^ Hier wollen wir uns auf eine kurze Charakterisl^k des hübschen 
Baches 'beaefavänken, was wir um so eher dürfen, als H. Blanchet nicht den 
Anspmdi erbebt-, wesentlich neue Resultate zu geben. Herr Blanchet sehreibt 
far fraszösiat'he Leser. Wenn er diese in Stand gesetzt hat, ans eigner he* 
^röndeter Kenntniss über den Werth des Gedichtes zu urtheilen, das man 
m Frankreich bisher beurtheilt hat, ohne es genügend zu kennen und zu 
dorehdenken, so ist sein Ziel erreicht. Im Wesentlicben stützt er sich auf 
die tüchtigsten deutschen Commentatoren ; aber wie schon zar Auswahl und 
Kritik der verschiedenen Auffassungen eigenes Urtheil nötbig ist, so begiebt 
er sich keineswegs des Rechts einer eigenen Ansicht. Und allerdings be- 
weist Herr Blanchet durch die vorliegende Schrift, dass er ganz der Mann 
ist, sieh mi€ Li^e in ein Werk der Dichtung zu versenken und verschlungenen 
Ideen^ngen ' mit Verständniss nachzugehen. Das Buch ist klar und ohne 
rednerischen Prunk ansprechend geschrieben, athmet überall innige Liebe 
fär den Gegenstand und giebt Zeugniss von gesunder UrtheilskraA. Herr 
Blanchet giebt eine Einleitung über die Nothwendi^eit und den Nutzen der 
Coinmentare für das in vieler Beziehung so dunkle Gedicht. Es folgt sodann 
eine Darlegung der Faustsage und der Geschichte ihrer Bearbeitungen be- 
sonders in der deutschen Literatur vor Goethe, sodann eine GeseMchte der 
Entstehung des Göethe'schen Werkes. Darauf giebt der Verf. einen fort- 
laufenden Commentar zu dem ersten und zweiten"" Theile , so dass er den 
Gang der Handlung und die Entwicklung der Charaktere verfolg und im 
Kinzebien die Anspielungen und AtIt*gorien erklart. In einem Schlus^apitel 
sucht darauf der Verf. den Ideengehalt und die Einheit des Werkes dar- 
zakgea. Wir haben somit in Herrn Blanchefs Butfh einen kompendiösen, 
aber vollständigen Faustcommentar, der im Wesentlichen sich auf die ein- 
schlagenden deutschen Forschungen begründet- im Thatsäohlichen zuverlässig 
ist und mit Geschick die ansprechendsten Erklärungen auewählt Am meisten 
folgt Herr Blanchet dem Comtnentar von Düntzer in seinem Gange ; doch 
finden wir vor Allem audi Weisse, Weber, Vischer erwähnt und zweimal an 
entschefdender Stelle hält sich der Verf. an Schnetger, bei der Erklärung 
des Mfnnmensehanzes und der klassischen Walpurgisnacht. So dürfen wir 
das Buch auch deutsclMn Lesern, nämlich solchen, die eine übersichtliche 
ond gedrihlgte Fauaterkläüung wünschiMi, als ein zweckmäasiges empf^len, 
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und hofien, dais es seinen nächtten Zweck, gemlid«re ond ricbtt||rere ürfiiene 
über die Dichtung 6oethe*8 in Frankreich zu begründen, errdchen werde. 
Was den Standponkt des Herrn Verf. im Einzelnen anbetrifil, so hält 
auch er den Faust für ein wesentlich philosophisches Gedicht. Goethe habe 
sein ganzes reiches Gedankensystem in demselben niedergelegt. Jede andre 
Einheit des Gedichts sei zweifelhaft: aber die Einheit des Gedankens sei 
offenbar vorhanden. Dante and Groethe haben die Dichtung für eine recht« 
Buissige Form der Philosophie betrachtet. Danach gestaltet sich aikch die 
Auffassung der Charaktere. Faust Ist ein Vertreter der ganzen Menschheit 
und seine Seele ist die unsrige. Goethe hat es unternommen, die knenschliche 
Seele überhaupt und im Allg^neinen darzustellen; sein Faust könnte sidi 
auch die Menschheit nennen. Ja der Herr Verf. geht so weit, zu erklären, 
Faust müsse der Sünde unterliegen, müsse Gretchen verfuhren, weil er sonst 
nicht den Menschen im AUgememen symbolisiren würde i Wir meinen freilich« 
Faust sei ein einzelner Mensch und nicht die Menschheit, und vertrete einen 
allgemeineren Inhalt nur in sofern, als iede wahrhaft poetische Gestalt^ weil 
sie eji^en eine poetische ist, einen Hllgemeinen Gehalt in sich fasst der 
schlechten und singoliEiren Concretheit iregenüber, wie sie in den Charakteren 
des gemttnen liebens erscheint. Bichti^r scheint es uns zu sein, wenn der 
Verf. sagt: was Goethe im Faust habe schildern wollen, das seien die Qualen 
eines edlen Greistes, der von dem Trieb nach Wahrheit verzehrt,' von dem 
ßedürfniss des Glaubens ergriffen und in den Zweifel versenkt ist, die Qualen 
eines Menschen, der getheilt sei zwischen Herz und Vernunft, von denen 

i'enea nach dem Unendlichen sich sehne , dieses dasselbe nicht erreidien 
cönne. Das ist denn aber doch die Stimmung eines Individuums, nicht der 
Menschheit^ Dagegen begreifen wir nicht* dass Herr Blanchet dem Faust 
bestreitet, dass er, wenigstens im ersten Tbeil, ein Ideal verfolge: wo er es 
zu tbun scheine, folge er nur seinem natürlichen Drange. Ist denn das ein 
Gegensatz, und kann man nicht von Natur auf ein ideales Streben angelegt 
sein? Ja, ist ein solches Streben ohne die entsprechende Naturanlage auch 
nur denkbar? Nicht von der gemeinen Leidenschaft lässt sich Faust hinreissen, 
die bloss auf Sinnliches ginge. Kann man nicht mit edler Leidenschaft auch 
Idealen nachjagen? Mephisto sodann ist nach dem Verf. der Vertreter des 
Bösen in allen seinen Formen, des sittlich Bösen wie des physischen Uebels. 
Mit einer solchen Allegorie, meinen wir, könnte ein dramatisches Gredicht 
nicht zu Stande kommen. Mephisto ist ein Charakter, nicht ein Begriff. 

Was den Zusammenhang zwischen dem ersten und zweiten Theile an« 
betrifft, so will der Verf. die Verschiedenheit in der Behandlung nicht leugnen; 
aber er meint, dass sie die innere Einheit der beiden Theile nicht aufhebe; 
diese liege vielmehr nothweudle in der Sache selbst. Es darf uns nicht 
wundem, das Faustgedicht bei aem Franzosen vor Allem wegen seines Ge- 
dankeninhalts, seiner mystischen Tiefe bewundert zu sehen. Denn nichts 
bewundert man so leicht, als das Fremdartige, Dunkle, Ahnungsvolle. Den 
ersten Theil lobt der Verf. ohne Einschränkung: nur die liliffarischen An- 
spielungen überlässt er der Strenge der Kritik um so eher, als er in ihnen 
emen Fehler des Geschmacks sieht Dass Goethe einen philosophischen 
Gegenstand poetisch behandelt hat, will er m'cht tadeln. Er möchte das 
Werk nicht als ein Drama, am ehesten als eine grosse Epopöe betrachten, 
etwa Dante's Werk ähnlich. Er gesteht zu, dass GoetWs All^orien 
Räthsel ohne Klarheit sind und leitet diese Dunkelheit zum Theil aus 
Goethe^s Verachtung des FubÜcums ab. Aber gleichwohl wäre es unsinnig, 
das Gedicht für einen Äusfluss kindischer Geheim thuerei anzusehen. Faust 
hat aufgehört, ein Räthsel zu sein, wenigstens für die Gelehrten nnd. für 
Diejenigen, wdche die Zeit gehabt haben, ihre dicken Commentare zu lesen. 
Der Wortverstand wenigstens ist übveftdl gesichert. An Dunkelheit mag das 
Gedicht der Apocalypse gleichen. Aber wie diese enthält es ein Wort des 
Lehens: nämlich die AuMchten des Dichter« über. die Natur,, die Kunati das 
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meiMebHoiie Leben. Auch die Spreche kann Herr Blanchet loben. Im 'Ekof 
selAMi findet er eine ganz voltoirivche Schärfe und Beatimmtbeit . Nieroalsi 
auaaer in der Braut von Measina, habe die dentecbe Sprache so. viel Bieg- 
samkeit, Reichthum, Harmonie entfaltet. In wek^hen Punkten wir dabei mit 
dem Verf^ nicht übereinstimmen, geht aus dem früher Auseinandergesetzten 
hervor. 

Was die Erklärungen des Verf. im Einzelnen betrifil, so scheint er uns 
in dem i)tQBben zu deuten mitunter zu weit gegangen zu sein. So kann 
man des Verf. Betrachtungen über die Bedeutung des Pentagramms (p. 90), 
über den Teufel in Fanst^s Kleidern (p. 97) höchst ergötzlich neniien. Miss- 
verelitedniss seheint es, wenn die Worte: „Du gieiehst dem Geist, den du 
b^preifst,^ erklärt werden: allerdings nicht dem niederen Erdgeiste, eondem 
dem allerhöchsten Gotre, dem Herrn der Geister. Gliche er diesem, so 
hörte Faost's weiteres ijtreben auf. Ebenbildlichkeit ist nicht Gleichheit. 
Faust aber will eben den ganzen Inhalt des göttlichen Geistes ausschöpfen 
und ist nicht einmal einem der niederen Diener der Gottheit |^ewachsen, 
eeacbwei^e denn dieser selbst. Das ist seine Verzweiflung. — Liiith in der 
Walporgisnacht wird somlerbarerweise auf die jüdischen Frauen gedeutet, 
die im Anfang dieses Jahrhunderts in der romantischen Schule eine Be* 
deutung gehabt hätten 1 Faust's Schlaf im 2. Theil im Anfang des dritten 
Akts soll die einsame Meditation bedeuten, das Studium, die Sammlunel 
Dagegen ist die Erkrärunj; des Mummenschanzes und der klassischen Wal- 
purgisnacht durchaus geschmackvoll, ohne indess natürlich den Zweifel aua- 
zuschliessen. Der Mummenschanz enthält eine Theorie der Revolutionen 
unter Goethe^schem Gesichtspunkt, ein alfll^orisches Gemälde der Gesellschaft, 
in dem das Gold eine doppelt» Rolle apielt, als ideales Gold der Poesie, 
und als reales Gold des Besitzes, mit dem sich die gemeine Begierde ver* 
knüpft. Jm Bomunculus scheinen uns doch nach dieser Erklärung unverein- 
bare Momente zusammengefasst zu sein: er sei eine Ausgeburt S^r falschen 
Gelehrsamkeit, bedeute den Menschen der modernen Civilisation, zugleich 
aber das Streben der ganzen Natur zur Schönheit mit besondrer Anwendung 
auf Faust. Das reimt sich schwerlich zusammen. — Die geologischen Theorien 
der Walpur^nacht sind nur die Verhüllung tieferer Pbilosopheme über 
Grund und Art jedes Werdens und aller natürlichen Prozesse. Seltsamer* 
weise werden die Greifen noch hier auf die Etymologen, das Gold, um das 
sich Ameisen und Arinaspen streiten, auf die Wissenschaft oder die Hypothesen- 
wttih besonders der Deutschen gedeutet. Es ist doch wohl richtiger, hier an 
symbolische Bezeichnung der ältesten Gestaltungen der griechiscben Kunst 
zu denl^en. Doch wir wollen nicht weiter auf das Einzelne eingeben. Es 
ist dies ein Gebiet, wo man über das Meinen und Scheinen nie weit hinaua* 
kommen wird. — 

Herr Blanchet scheint zu ^Össerer Bequemlichkeit sich der Faust« 
Übersetzung von Henry Blaze bedient zu haben, aus der er fast immer wört- 
lich dtirt, wohl zu g^rösserer Bequemlichkeit seiner französischen Leser. 
Man siebt aber auch hier, wie nusslich es ist, sich auf Andre zu verlassen. 
Mehrere arse Missverständnisse sind aus jener Uebersetzung in den Commentar 
des Herrn Blanchet übergegangen. 

„Und weil mein Fässchen trübe läuft,^ puisque mon tonneau fuit trouble 
(p. 122) .ist nicht zu verstehen. — „Heut' schau ich euch im Schwedenkopf.^ 
Der Schwedenkopf gilt Herrn Blanchet, wie Herrn Blaze ^ für ein bonnet 
Bu^dois (p. 165). — »Es kann die Spur von meinen £^den tagen nicht in 
Aeonen ontergeVn." La trace de mes jours terrestres ne peut s^eneloutir 
dans rOeone. Waa ist TOeone? -> «Das Unzulängliche — Hier wiras Er* 
eignisa.'* Llnsuffisant arrive jusqu* ici. Nein, vielmehr das Unzulängliche 
ist das, wozn wir nicht gelangen, 'das irdisch Unerreichbare, das Unver^ng- 
liche, Unbeschreibliche, und dieses wird im Hhnmel ein Ereigniss, eine 
Wahrheit. Das Ungenügende dringt eben nicht zum Himmel , sondern ist 
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von diirt ftttsgesdhlosMti. -^ Di6 fmsdb Am'bb^rei) I^eneiöK' sf&d'mit'lnd«« 
übersetzt, sü dass'sie sich unter Daktylen, PygtiftäeD, Gteif^n wie' eifie andii^ 
Art klassisdi mJtho^ogi8oher Weseti attsnehmeiii irl&l/rei^ sie Ameisen b^dettteü) 
Jtber klei&ere, als tlie atfssei« ihnen genäniitea AAiteiseu. 
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EncyklopädiQ dös philologischeii Studratt^s'der ndüereh'Spraöhen. 
;. Von Dr. Be^nbard Schmit:^. 8, VlIL 474 .Greifewald, 
1859. C. A. Koch. (.Th> Kunike.) Dazu: Erstes Sopple« 
ment.' 1860 (X. 135). 

In einem frühem Auftatze dieser Zeitschrift (XXVT, $99 — 411) Kabea 
wir die zwei ersten Theile des torliegenden Buches bereits beipro^neii und 
kommen hier darauf zurück , theils weil unsere Erwartung, dasselbe ä'nder- 
weit eing^jhend beurtheilt zu sehen, bisher nicht erfüllt worden iöt, theijs 
weil der Verfasser selbst in dem * obengenannten Supplemente Ergiänzungen 
und Berichtiguiigen seiner Schrift herausgegeben hit, wejche aiur Betrach- 
tung einladen. Dass er darin auf unsere Beurtheüung inehrfach RüK^ksicht 
nimmt, legt es uns noch näher,- unsem damals abgebrochenen Bericht forC-- 
zuselzen. Wir werden demnach im Folgenden zunächst die zWei ' letztexf 
Theile der Encyklopadie und die zU ihnen gehörenden Bemerkungen in deni 
Supplemente behandeln, aber aucly wo dieses dazu Veranlassung gibt, auf 
frühere Stellen in soweit noch einmal eingehen, als es für die Sache selbst 
erspnesslich scheint. Der dritte Thfeil 8ef Encyklopadie eötihält die Me- 
thodik des selbständigen Studiums der neueren Sprachen p. 270 — SH6 in 
vier Capiteln, nämlich 1. der Gegenstand des Studiums überhaupt; 2. die 
Aussprache; 3. die Iiectore und die Literatur; 4. der mündliche und schrift- 
liche Gebrauch der Sprachen. Der Verfasser geht dabei aus von dem Re- 
glement, nach welchem in Preussen die Königl. Wissenschaftlichen Prüfungs- 
commissionen bei der Prüfung in den neueren Spraihen verfahren, und be- 
gleitet dasselbe mit Bemerkungen, weldie wir als richtig anerkennen müssen. 
Die Hauptsache ist jedenfalls, dass, bevor das Studium der neueren Sprachen 
angemessen geregelt und von praktischiem Gesichtspunkte aus empfohlen 
werden kann, dasselbe als ein selbständiges und vollberechtigtem 
anerkannt werden muss. In ähnlicher Weise, wie jetit der zukünftige 
Lehrer bei dem Examen entweder die alten Sprachen oder die historischen 
oder die mathematischen Wissenschaften als sein Fach bekennen dtirf, in 
dem er vorzugsweise seine Kenntnisse tiachzuweisen hat, ohne dass ein^ 
völlige Unbekanntschaft mit den andern vorausgesetzt oder gcfstättet wSte, 
muss ein viertes, die neueren Sprachen umfassendes Fach aufgestellt' werden. 
Jenes Reglement, davon weit entfernt, sucht nur einerseits nie' Schuleö^yör 
dfen ungenügenden Sprachlehrern zu schützen, ohne andererseits di4 
volle Berechtiguüg einer modernen Philologie zsuzugeben. Ea 
leuchtet -ein, dass dieser Gegenstand mit der ganzen Einrichtung unserer 
Schulen, dem Verhältniss der Gymnasien und der Realschulen, ja nut dar 
Üniversitätsbildtihgaurs Engste ziisaihmenhfingt^ dass selbst trdli der 
heuern günstigem Wendung in dieser* Angelegenheit, hier atff 
eine schnelle Verwirklichung unserer wohlberechtigt'en, irenn 
auch in gewissem Sinne ideä-len — well der hergebrachten 
Praxis zuwider laufenden — Erwartungen kfiuni zu rechh^.h isC 
Wie die Sachen ebön liegen, scheint es uns, grade -recht angettiessen , kb-* 
weichend von Herrn Schmitz (s, Suppl. VIII.) die deutsche PtiHblogie mit 
in das Fach der modernen Philologie als eines besöndem , aiuin ' I-'^Venftbemf 
gemachten Studiums hineinzunehmen ; ma? man auf die wiss^n^bkftlrd^e 
jB^edeutsamkeit odier auf den füi* die emmal !^'esteh«iden Einrichtungen 
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nötbigen Becbrf 8«b$ii, (htreh die Vereinigung des Studit^tte der deuteclieA, 
firanzQsiscben und ethischen Sprache wird die moderhe Philologie am ersten 
und besten die peltuiijg errii^en und die Achtang erzwingen, welche ihr 
zu versagen die ohusische Pnilologie hin und wieder noch immer hoch- 
mütbig genuff sein nag. Un9ere Ansicht darüber weiter za entwickeln, so 
viel es hier der Ort erlaubt, werden wir bei Besprechung der Thesen noch 
Gelegenheit haben, in denen Herr Schmitz zu Anfang se&nes vierten Theiles 
die brenBenden Fragen über Real- und Gymnasialbildung und so vreitisr mehr- 
iacfa beröhrt 

In den drei weitera Capiteln des dritten Theiles trird sodahn die Wich- 
tigkeit und Schwierigkeit des Gegenstandes, so wie^ die Art und Weise 
entwickelt, wie der Lernende am sichersten sein Ziel erreichen werden also 
eine gute Aussprache, umfassende Kenntnisse der Literatur und Fertigkeit 
im mündlichen und schrilllichen Aasdruck gewinnen könne. Wir dürfen 
sagen, 6äas ans dabei sowohl der Ernst strenger Anforderungen wolilthuend 
gewe^n ist, als die Besonnenheit, mit welcher z. B. vor der Eitelkeit ge- 
warnt wird, in der fremden Sprache alp Schriftsteller aufbreteh za wollen. 
IHe Vorschlttge der Bücher, welche bei dem Studium vor allen zu Grunde 
zu legen seien, die verschiedenen Winke und Bemerkungen über Uebungen 
in der Aussprache oder über CoIleetaBeen und Analysen zeugen alle von 
Erfahrung und sind praktisch brauchbar; man wird m einzelnen Fällen an- 
derer Meinung sein, kann aber die allgemeine Richtung Und Weise der Be- 
l^rang anerkennen. Nur eine allzugrosse Breite, zuweilen Wiederholung 
ist ans störend gewesen. Wir wissen zwar recht gut, dass gewisse IHnge 
kafuA oft genug gesagt, stark betont und deutlich gemacht werden können; 
allein da v<$n ausgehend, (kiss die EnCyklopädie dodh nicht für den gewöhn- 
lichen Schüler, vielmehr für den angehenden Lehrer berechnet ist, scheint 
uns des Guten hin und wieder zu viel gethan. So behandelt der Verfasser 
die Aussprache des englischen R, abgesehen von den Verweisungen auf 
seine früneren Bücher, an fünf oder mehr verschiedenen Stellen immer von 
Neuem in ziemlich denselben Worten. Cf. p. 13. 189 ss. ^79. 1283. Suppl. 
p. 63. In der Sache selbst hat er freilich Recht, wenn wir auch auf die 
von üim erfundene Bezeichnang — uvales R für gutturales '— einen so 
grossen Werth wie er nicht legen möchten; so laUf^e überhaupt von Gau- 
men- und Kehllauten, besonders von letztem, eXßO gutturales, die Rede h^ 
sdi^nt such das gutturale R so sehr unrichtig nicht, weil der Name wenfg^ 
stens von k^nem andern Laut als dem gemeinten verständen werden kann. 
Dieser whrd doch, wenn aoeh durch Vibration der uva,' jedlenfalfs in der 
Gattoralgegend hervorgebracht. ' 

Die Inkaltsaneaben des Polveacte von Corneille, der M^tromanie von 
Piron, d^ King «^hn und Hamlet von Shakspeare, zumal da sie nicht als 
Musier , sondern nur als Beispiele dienen sollen , bürden wir nicht aufge- 
nommen haben; für den Zweck des Buches genügte statt der umfangreichen 
Beigabe p. 299 — 318 gewiss eine kurze Andeutung, so wie Verweisung auf 
bekannte and aneHcannte Muster. Sehr richtig und angemessen! hebt Her^ 
Sdimitz in dem letzten Capitel anter andern Punkten hervor, wie der Auf- 
enthalt im fremden Lande. keineswegs als das einzige und unfehlbare Mittel 
zur Erlemnng der Sprache angesehen werden darf, wie ferner allerlei oft 
von dem Philologen verachtete HilMnicher als Dialogensatnmlungen , Brief- 
steller durchaas nicht zu verachten seien. Ueberhaupt fehlt es in dem ganzen 
Absdinitte nicht an treMicben Winken; Einzelnes davon zu bestätigen oder 
zu bezweifeln würde uns zu weit führen. Nur tfas können wir mcht vet* 
sG^eigpD, dass wit die ganze Darstellung gern viel gedrängter, schärfer, 
oorrecter gesehen hätt^i. Wie m der Anordnung und Behandlung des 
Stoffes, so lässt in der Sprache selbst der Verfasser dich hin und wieder 
n4ir 41s biiyg liehen. Dieser' Mangel dei^ letzten Feile ist allerdings kei- 
neawegs so merklich, dass wir ihm Einzelnes als Schnitzer gegen die Gram- 

Archir f. n. Sprachen. XXIX. 6 
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matik und den .giiteii Stil aufstechen möchten, wie es von aihierer Seite ge- 
schehen ist. Auch kommen wa hier mir deshalb darauf zoräck, weil Herr 
Schmitz in seinem Supplemente einige Au9«lrücke halb oder ganz zn recht- 
fertigen unternimmt, die eben einfach als Flüchtigkeiten anzuerkennen und 
von dem billigen ßenrtheiler als sokhe zu entacbuTd^en wareii. Wir meinen 
die Bemerkungen über die .Construction: ^m Cbevalkt seinem Kopfe.^ 
JSupdL p. 43 und ^Erschrocken und erschreckt.^ Supi^. p* 103. 

-Was jenen eigenthümlichen Gebranch de$ F4ssessivproDomeiis anlangt, 
so möcl^ten wir ihn wenigstens für die Schriftsprache der Wissensohaft weder 
empfehlen noch vertheidigen, finden . es dagegen .sehr erklärlich, wenn er 
einem Schriftsteller einmal entscblüpil, da er im llklunde des Volkes so J^og 
und gäbe ist. Uebrigens erscheint uns der Idiotismns für die histonsehe 
und vergleichende Grammatik sehr interessant, so dass wir eine eingehen- 
dere Besprechung desselben wünschen und gelegentlich wohl Seüist ver- 
suchen. Einzelne Beispiele werden sich fast bei allen unsem CUssikem 
nachweisen lassen, vgL die Mittheilung von Teipel, Archiv VII, p. 243 89. 
Hier möge es genügen, darauf aufmerksam zp machen, dasa die einschla- 

Senden btellen l}ei Scbalier z. B. ziemlidi alle sieh da finden,. wo Leute aus 
em Volke redend eingeführt werden. (Aus Wallenstein's Lager IV, 31 
,aaf der Fortuna ihrem Schiff." 45 «des Teufels sein Angesicht.*' Die Picco- 
lomini IV, 1$1 »des Friedrich's seine Königskrönang.** l6Si „des lUo seinem 
Stuhl.'' Jungfrau von Orleans V, 328 ,»der Pariser ihrer** -^ aUerdiags audi 
im Munde £r Gräfin IV, 261 „nach der Mutter ihrem^ und in der histo- 
rischen Darstellung XI, 210 »des Comillon s^ne.** Doch scheint auck der 
letzte Fall noch charakteristisch für den leichten, bequemen Sl^l der*. Me- 
moiren. Aue Goethe cf auser dem bekannten j^meiner Lili ihre 2, 90, noch 
33, 275 „des Euripides seine habe ich doch ganz ausgehört.**) , 

P. ^13. der £ hatte der Verfasser die Wendung gi^braucht «wie Mamlet 
sie erschrocken habe** und gibt dies p. )03 des buppl. als einen Irrthum 
seines Spra.ghgefühls zu. Wenn er aber hinzufügt: ^ch finde aber, dass 
unsere Grammatiker jetzt kurzweg „das Transit ivum schwach biegen und 
nur das Xntransitivunl (nebst dem Keflexivum!) als starkes Verbum kennen,^ 
so klingt das, als ob ihm das wahre Sachverhältniss auch in dem Augen- 
blicke nicht recht klar gewesen sei. So viel wir uns erinnern, ist nicht erst 
durch pedantische Festsetzung der Grammatiker, wie sonst zuweilen, aondera 
ganz organisch und stets die starke Form nur in intransitivem Sinne ge- 
braucht worden: diesjen hat sie nämlich auch in dem reflexiv^ „ich hihe 
mich erschrocken,** .neben welchem dann ein transitives Refiexivum ich habe 
mich erschreckt (während ich einen Andern erschrecken wollte) vorkommen 
kann. Dieser Unterschied, nach welchem «ich ^rschreeke mich** neben 
yich erschräke mich** und wohl „er bat sich erschreckt,* aber nie ;er hat 
ihn erschrocken** statthaft wäre, hat- ohne Zweifel dem Uerra Verf. dunkel 
vorgeschwebt, cf. Grimm Gr IV", 28. ' 

Der vierte Theil, «die Methodik des Unterrichts^in den neueren Sprachen,* 
behandelt in drei Capiteln «den Lehrgegenstand überhai^it,-) den Elementar- 
unterricht, den höhern Unterricht.** In einer ersteo Abtheilung ist. zunäcbst 
der Wertb der neueren Sprache^ als Unterrich'tsgegenstand höherer Bildangs* 
anstalten in der Art besprochen, dass die Crosse zusammengesetzte Frage 
der Reform der Gymnasien etc.' in einzelne Punkte zerlegt and unter Auf^ 
Stellung von vier und zwanzig eiazelnen Theaexi behandelt wini In einem 
Lectibnsplane fasst zuletzt Herr Schmitz die BesuUate seiner Untersuchung 
und seine Ansicht zusammen. Wenn et dabei mit grosser Entaehiedenheit 
dem Glauben an die alleinseligmachende Kraft des nislusrigea Unterriefata, 
der Ueberschätzuog der classischen Studien, der anmassenden Verachtung 
der realen Studien entgegentritt, so ezklären irir una gern im Ganzen mit 
ihm einverstanden. Allerdings aber würden' wir, wenn wir ilmi in der Be- 
sprechung der, einzelnen Thesen hier folgen könnten, gegen Manches Zweifel 
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und Einspnißh erliebea münsen. IXtdiirch dass er den Gegenstand in. ao.^viel 
getrennte .Tbeile^ verlegt imt, ist er^ wie er selbst fühlt und Hlrchtet, in 
maneherlei Wiederholungen und Widersprüche geratben, weingstens insofe^i 
er eiDseitijgen Behauptungen nicht selten die enl^egengesetaten und darum 
in ihrer Einzelnheit nicht minder einseitigen Sätze gegenüberstellt. Frdlich will 
er ausdrücklich m^r da4 Material zu weiterer Stetraebtung^als eine systematisch 
entwickelte Ansieht geben; aber dies verleiht eben dem Bache auch in dieserii 
Theile.den Charakter des Unfertigen und Willkürlichen. Je mehr 
wir sugeben, dnss die Gegner ihrerseits für die Vorzüge, bildende Erafti 
Scbwierigkeit der alten. Sprach^,, für die nothwendig aus den Originalen 
ztt sohöpiende Kenntnisft der dassischen Literatur und Welt oft leere rhrasen 
statt triftiger Beweise vorbringen,, dass ihre Verachtung der neueren Sprachen, 
ihre Ansicht von dieren Leichtigkeit meistens auf deif gröbsten Unkennt.- 
niss beruht: um sd unangenebmer berührt es uns, wenn nun der Verfasser 
«ach seinerseits auweilen sich zu einem Uhnliehen Ver&hren hinreissen lässt, 
wenn auch er wohl das Kind mit dem Bade ansschüttet, wenn er, um hier 
gerecht zu werden, dort angerecht wird. So wemg es schadet; wenn er selbst 
glaubt, dass augenblicklich grade nicht dev/gjünstige Zeitpunkt für die Ver- 
wirklichung seiner Pläne da sei,^ wenn ev eine ideale Ansicht von dem künf- 
tigen Unterricht aufstellt: so schlimm ist es doch, wenn diese Idealität hin 
imd wied» jene schlechte Idealität ist , welche nicht bloss dem Herkommen 
und der lange Jahre gewohnten Praxis, sondern auch den berechtigten, histo- 
rischen Bedingungen und den begründeten Verhfdtnisisen rücksicfatslo's en^ 
fegentritt. Wir sind eben auch der Ansicht, dass (£e grosse Frage ihre 
löeung noch erwartet; einen nenen Anstoss, wenn es dessen bedaif, mag 
Herr Schmitz in seinen Erörterungen gegeben haben, aber der Entscheidung, 
dem Frieden nach dem Kampfe scheint er uns dadurch die Sache noch um 
keinen Schritt näher gebracht zu haben. Wir glauben es ihm und uns 
schuldig zu sein, das Gesagte wenigstens an einigen Bdspiden zii erhärten, 
indem wir- uns nur ausdrücklich gegen die Voraussetzung verwahren, dass 
wir selbst hier die einzelnen Punkte genügend und entscheidend zu erörtern 
denken, oder dass wir Alles unterschrieben, wogegen wir nicht besondem 
Widerspruch erheben. 

So:gena auch wif idem Sprache beisUmmen non soholae sed vitae, so 
glauben wir doch> dass der Unterschied zwischen 'den Gebieten der Schule 
und clea Lebens iticbt ohne Nachtheil iwr die Entwicklung der grossen Mehr» 
zahl aUzusefar verwischt wenden darf, dass es allerdings einen guten Grmid 
hat, wenn vom Leraeii - Lernen gesprochen wird. Freilich ;lemt man. <^ wie 
die erste These lautet, „uh) zu wissen, um zu behalten und zt benutzen ;f* 
allein w^rln eben dier Nutzen jedesmal bestehen solle, kann sehr fraglich 
werden; es gibt eben bei dem Lernen sehr verschiedene, nähere, entferntere, 
letzte Zwecke, und so schlimm es i«t, wean der Lehrer den Endzweck 
je aus den Augen verliert, so bedenküch ist es. den Gesichtskreis des Schü- 
lers zu früh und» zu sehr zu erweitern, weil er gar zu gern Etwas al8<»n 
blosses untergeordnetes Mittel geringschätzt, was für ihn zunächst Zweck 
sein soll und muss. „Die beste Schule,'' sagt Herr Schmitz, „ist die, welche 
am meisten. Behalten sWerthes und Nützliches lehrt. ** Gewissl wenn man den 
Satz ricHtig versteht, nämlicb zugleich festhält, dass auf einer höhern Stufe 
Vieles vergessen werden darf, ja muss, was* auf eiTier niedern mitgetheilt 
wurde; in" seiner ersten Form vergessen, meinen wir natürlich, IHe Kegeln 
der Aussprache, über das Genus, über die Biegung, über dieRection soflen, 
das versteht sich, genau gelernt werden,* um angewendet zu werden; aber 
es tritt doch ein ^^eitpuakt ein, wo die Uebung und Geschicklichkeit in der 
Anwendung die: Raget als solche ganz in den Hintergrund treten und ver- 
gessen,, läset. lyJet! nützlicher, desto bildender!**' Ja aber auch je bildender, 
desto mitzUcher.** Es k«in und wird Etwas, das ^als rein geistige 'Gymnastik 
Aof'der. Schule getrieben, köinen augenfälligen Nutzen zu haben seheint, 

6* 
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SuDiA *^ **• « ^^einer piten DeherKtEiing ein Wert 

W^ !r^''J^^ ' ^ '* d« Onginal nnr itiimpartHft lu lesea 

und iSr^ „r^ 'fiiiw «^ «nJ-i-n aurli- grade den Qumt (iL* Alterthum« 

MC" l!^^ Z' '^ZZ "^^-L-oassi lirtbin, Bo beweist dks eben nur, 

df jC*"»!? ■" '^]''''''*"*'',|„Ii ist. w"s 'tie gewölinliobe Begabung kaum 

g„ fT"^^!^ ■ i '■ " "'^^/i..,jiiier[i M t'pe erreichen bann, Ja man d»rf 

n «■ "^w* '^'üS«"',."'« «Ji«"*'"'' iDÖghth gewBMn irtre, wenn nicht die 

T <<^,^di-<*' lujot i^*^ g^e hmnaiuHtiRche . woientlieh auf (lern Studium 

.Si^ 'jAnT''"*j OTwaiBn wire. Ob SchUlar mit einer griiniÜichem 
^S* '"Tm!"''^ IIi.fllieQ Sprache ein vollkoinmenerer Sehiiler gewoi^en 
S^S» ^^^ •«"'r" ™ bezweifeln, aU eir^ müitige "krae* «. 
•^—«»f ^f.«Bt ^ g^g 7^g^^ ^„„ Warum ihn aber aüdi <Ub Sta- 
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A^" Il^if' \a tun -Kite JHisen Kmnii. warum iiin aoer aucii uns ata- 
01*» S'^i.A^ihfio Sp«"'''^ "? ^i™"" Schöpfung wie „die G1ocke"_ ge- 
jeii*< j^r P^^lüit, vo^itgen wir niuht einiugeben, undmilererfieitB wissen 
rfa^J" ^ iuitf^ j^ Kt lue MangeihBftißkEit seiner cla*Bi«chen Bildune lebhaft 
ti"*^^, ^"i^ !>»'■ Cromwell. KariXIL, Friedrich der GrOBse, Napoleon mö- 
•«•'-'— Ij'"*"^ amf» wende Oripnalkcl^ire der hIiwi Anloren getrieben haben, 
f*" iix^'' *~: (llerdings tou ihnen sagen muss, dies »ie Eum Theil recht bedeD- 
^^,<^ ""jjjj^ Studien gemacht liuban. Aber das Alle« -beweilt ilocb nnr, d»»B 
«^je '■■l**'^,ea Bedingungen die Kenntnias der Originale nicht unentJteiitliGh 
*^(«- ^ joi iiurcbaetinitt, fiir die Gegammtbildung der Zeit - und bei dm* 
^; "^MengA' *'vi*B''- welche auf hohem Schulen unterrichtet weiten, es 
„fc^s^" lei, ledi^iich oder bedeutend mehr hIs biaher es bei der Kennlnisa 
gerfl'^p doTuh Uebertetiiingen bewenden zu Ucaen, ist ebe ganz andere 

FrHg^'j^ kennen nur wiederholen, dHM wii im Gnmdprincip mit ihm übei^ 
■'-"" "r abw bedaaem, ihn öfter gegen Schatten mit allrn- 



^srein Ei**^ kämpfen zu aehen. Er sagt p. 8GT: .Ich bin niabt' der 1 
fg^, dam il'B Verehrer der alten Sprachen nud Literalaren dieie %a hodi 
^llen ; sie «teilen die neuem zu niedrig," Hätte er daran, festgehalten, dies 
hei «ein BD Argumentationen wirklich immer im Auge gehabt, ao würde er 
«ich gewi» zu mHnobea AuBsprüchen nicbt haben fnnreiasen ianen. So 
OjuBs man. unserer Ansicht nach, und darf getrost zugeben, daw die Fof- 
nenlcbre. unil das Vemlandniss des Sohriftateltera in den alten Spradiea 
uugleieiri schnerer ist ata in den neuen, dass jene zur Binsioht in i£e grana- 
iDSlischea Kategorien ungleich geeigneter, deahalb für gewisse Stnfen aller' 
dinga bildender sind. Menn ßinde unter den Fhiloli^en, wie Herr Schnntz 
hervorhebt, eine Menge Mgenthiiaili^er Untugenden zu finden. sind, ao be- 
,w*i!>i das doch gegen die geistig büiiende und aittlich erntende Kraft des 
Sludiuma der allen Sprachen im Ganzen £0 wenig wie etwa die Einseitig- 
keit mancher Mathematiker gegen den Werth der Mathematik, oder die 
Oberfl'Eieblichkeit ao vieler SpraehmeiBter gegen die Etedeutui^ nnd BiMunga- 
ffihl^eit der jnodemen Sprachen. 

bi soll gu' nicht gelensnet werden, dass Vieles in den hefhUmBiUchea 
Uftheilen über Schönheit. Kraft, Reiohtb um oder arsprünglicbe Lebendigkeit 
einer, Sprache, leenu Redensart ist und auf blindem Vorurtbeil bembtvE^ 
wisB hat jede Sprache ihre beaoodern Vorzüge, dieBeUxn sind, wenn anch 
oft nicht leicht, im Einzelnen nactuuiweiaeB; eben darum scheinen aber aneh 
.die, lierrftelteaden Aiuiuhten c. B. üb«r die Schonhetb der grieehiadken, üb«' 



BenHbeiiangen dnd ktirs« Ansei fen; M 

dia Idbendige UrsprÜBgltetikeit der deutschen k^m^swegfr flo aller guteti Be- 
gräiMhing ta entl>ebren, wie Herr Sobmite memt Encykl. p. 3&G. Suppl. 
p. Il6i Um wenigstens bei dem letzten Punkte noch einen AagenbHck ssü 
verveflen, 00 kann man ja iVeHtch in uneerer defutsehen Sprache, eine- M^nge 
änxelier Wörter anfz^hien', di« nicht durcbMehtiger, selbst für den 6e- 
Uldeten nicht lebensvoller sind als die entsprechenden franEÖsiseben ; aber 
wird man dämm einen dqrcbflreifenden Unterschied zwisclien Stammspracben 
ond abgeleiteten überhaupt Teagnen dürfen? Bleibt nicht, wenn wir das 
Deutsche mit dem Französisdien yergleichen, jenem der Vorsag, dass zahl«- 
k»8e andere Wörter noch in dentlichem Zusammenhange stehen ? dass die 
Fähigkeit, Ableitnngen, Zusammensetzungen zu bilden, eine ungleich grössere 
M Herr Schmitz brtiuohte sich nur an das VerhäHniss von Wörtern wie 
mi^re und matemel einerseits, Mutter und mütterlich andererseits, an dem 
ganze grosse WortfamiKen beherrschenden und verbindenden Ablaut zu er^ 
mnem, um ra^r eis ein blosses Vorurtheil in der Behauptung zu erblicken, 
dias der Frunzose, zumal ohne Kenntniss des Lateinischen, die schöpferische 
Kr{^ und den «lebendigen Zusammenhang in der Sprache unendlich weniger 
empfinden muas. Ob ihm nicht grade dadurch wieder nach einer andern 
Seite hin ein gewisser Vortheil, nämlich der einer grösserii Fertigkeit, einer 
dimhschnitttich sdiärfem Bestimmtheit des Ausdmckt' erwächst, ist eine 
andere Frage. ' 

Als Abncfalnss und Resultat der einzeln besprochenen Thesen gibt der 
Herr Verf. p. 38S — 38& einen Leotionsplan , m welchem er vor Allem die 
Grandsätze befolgt, d«ss die neueren Sprachen den altJen, unter jenen das 
Französische dem Englischen vorangehen, die Büdung auf Töchterschulen,- 
Realschulen nnd Gyronanen eine möglichst gleicbmässige sein müsse. So 
beachtenswert^ das «darin erkennbare Streben ist, so viele und gerechte Be- 
denken gegen die vorgeschlagene Art der Ausführang drängen sich dabei 
^wiss jedem Leser auf« wie wenn Herr Schmitz für das Griechische ers^ 
m La einen höchstens zwefjiihngen Oursns von sechs wöchentlichen Stunden 
aosetat, das Lateinische aach nur zwei Jahre früher in L — Abschluss der 
Eealsehnlen und Töchterschulen erster Glasse — beginnen lässt, während 
selbst nach Hauschild dem I^teinischea vier Jahre, aber zum Theil mit 
zwölf wöchenttichen Stunden, dem Griechischen drei Jahre bleiben; während 
ferner Schmidt dem Lateinischen secfa», dem Griechischen vier Jahre 'laast. 
Auf da» hierhergie^örige Werk des letztgenannten Pädagogen erlauben wir 
ans zu verweisen, „Gymnasialpäda^gik. Von Dr. K. Schmidt Köthen 1967,<* 
weil wir e» in der Enejklopädie nicht erwähnt gefunden haben ^ wenigstens, 
beeilen wir uns rsn unserer Sicherung luikzuzuf ügeu , nicht da , wo es zu er- 
warten war <p. 400. Von demselben Verfasser erscheint: ^Geschichte der P'fr- 
dagogik ete '^ Kodben 1860 

In .der<£weiten Abtheiiung des ersten Capitels „die Schulen und die. 
Methoden <* bandet Herr Schmitz zunächst von dem innem Umfange oder« 
dem Ziele des Unieirichts, dann von dem äussern Umfsinge oder der Zeit 
desselben, von der Beurtheilung der L^stuagen der Schuler, von- den vor-', 
sehiedenen* Metboden des Sprachuntorrimhts, emliich von einigen Schcift«« 
iiber die Methodik des Unterrichts in den neoern Sprachen. Er- gibt Aus* 
Züge aua d^n verschiedenen Reglements für die preussischen Gymnasien dnd 
BealsobuleQ' und begleitet sie mit seinen Beolerkungen. . Mit der ntiut^len 
Unterrichts- und iVüfungsordnung der Realschulen und der höhrern Bünger- 
schulen vjom October tüöQ erkiäirt er sich im Ganzex^. einverstanden . indem 
er nur den n«m von Neuem sanetiofitrten Dualiamos von Gymnasium Und 
Beabchule. nielrii gtttheissen.kann. 'VVir- haben auch hier weniger gegen seine 
Grundanschauung als g^fm die- Art der Behandltfag einzuwenden , wenn er 
obne äbreng* ibrUattfen<b, gleichmässtge fi«twick)ung bald vor, bald zunick- 
greift, €&neD Punkt — . wie das Ziel d6s Untertvebts — mit ziemlich aus- 
fiihiiicheii« einea Lander» wieder --wie den äassern Umfang rr mit weipiigen 
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Kotixen bedenkti zuweilen aoch Din|;e bespriobi» die viel mehr m eine an»- 
f öbiiiebe Pädagogik als in eine £nejrckHMldie des Slodimas der n e ne ie n 
Sjinwben za gehören scheinen» wie der Werth der Abitoiientenprüfangen, 
die passendsten Praedieate bei Beortbeiliing der Schillerarbeiten. £ne. p. «89. 
S. p. 117. Wir geben ra, dass die Grense swischen dem« was jeden Unter« 
licht, allen l^irachnnterncht und den üntenidil in den neneren Spraeben 
angeht, nicht inuner leicht mit Schärfe gesogen werden kann, allein der 
Herr Verfasser hat denn doch offenbar sieh sn wenig bemnbt, dieselbe üben- 
hanpt an ziehen nnd festzohaiten. Den jedenfaUs wichtigsten Punkt der 
ganzen Abtheihmg, nämlich die Charakteristik der Yerschiedenen Methoden 
hat er allerdingi zaemlich eingehend behandelt p. dM — 39S» wobi^ er die 
sdieinbar unendliche Vidheit jener aof drei utondforraen, die einseitig 
practische, die einseitig -theor^sche und die von vom herein HieoiefciBen- 
practiscbe Methode zunickf iihrt. So angemessen hier Sinaefaies z. B. äbcv 
Hamilton nnd Jaootot ist, so hätten wir doch gewünscht, es mre eine volL- 
ständigere Uebersicht im Anschlösse an die Geschichte der Pädu^ogä und 
des Unterrichts in der neuem Zeit g^eben worden und jeno ZerspÜtternng 
in der Darstellang yeimieden, in Folge deren bereits p. 247 — 251, manches 
HierhergelHmge sich findet. Dann würde sich ebendabei statt der „ßinigen 
Schriften über die Methodik des Unterridits in den nenem Spraehen** die 
Literatur in ausreichendem Umfange von selbst ergeben haben. 

Das zweite Capitel ist dem Elementaronterricbte in der Art gewidmet, 
dass für das Französische drei Terschiedene Cursus einzeln besprochen , m 
einem yierten Abschnitte dagegen die Bemerkungen für das Engtisdie za- 
sanuneneefasst werden; in dem dritten Capitel endlich wird Sst höhere 
Unterrüät behandelte Auch in diesen letsten Absdinitten finden sieh zahl« 
reiche sehr praktische Winke über die v e iach i e denen Arten mn Uebnneen, 
die mit den bcfaülem vorzondimen sind, beispielsweise über die erforderhche 
Anleitung zum Gebrauche des Wörterbuches, über Sprechübungen, über 
passende Eintheilung der Unterrichtszeit. Nafüriich ist es, dass dabei auf 
die firüher aufgestälten Grundsätae und Lehrpläne Rücksicht genonmieD 
wird; freilich je mehr sich dieselben vielfacb too den bisher meist befolgten 
unterscheiden, desto schwerer wird es im einzelnen FaOe oft sein, die ^re- 

§ ebenen Anweisungen unter den noch bestehenden Verhältnissen wie bei 
em Unterrichte an Gymnasien auch nur annähernd zu verwirklichen. Hin 
und wieder ist es zu beiiauem, dass der Veiiasser allzusehr die Kenntniss 
seiner eigenen Eiemcntarbücher bei dem Leser voraussetzt, indem er bei Ab- 
gränzung der einzelnen Cursus oder bei andern Fragen der Methodik auf 
die Einrichtung derselben nnd auf das in den Einleitungen und Anmerknngen 
zn ihnen Bemerkte verweist. Einigermassen störend für den übersiehtliehen 
Gang der Darstellung sind auch hier einzelne gelegentlieh eingeschaltete 
Auslassungen wie über Griep. p. 439, über Stair^ Uistoire de Nap<^^on etc. 
p. 440, über Voltaire's Cbaiies XII p. 44G. Es hängt dies mit der bereits 
früher von uos berührten gainsen Anlage des Werkes zusammen. Für diese 
ist denn andi charaktenstisch das schnelle Erscheinen eines ziemlich umfang- 
reichen Supplements mit Zusätzen nnd Berichtigungen, in welehem der Ver- 
fasser Alles, was ihm seit der YerÖfientlichung des Hauptwerkes aufstiess 
und bemerkenswerth war, mittheilt, die Recensionen semes Buches, tue 
neusten Erscheinungen berücksichtigt, und ähnliche Fortsetson^n für die 
Zukunft in Aussicht stellt. Sein Sanimlerfleiss ist auch darin niehf' zo ver- 
kennen und man darf sich, wie das Werk nun einmal ist, solche Er^nzung 
gefallen lassen. Etwas theoer finden wir den Preis von I Thlr. Wir haben 
den Inhalt theils schon mit berücksichtigt; und wollen nur nodi einige 
einzelne Bemerkungen hinzufügen, welche wie wir hoffen dem Verfasser 
sdbst erwünscht sein werden, ohne uns da auf eine weitere Polemik ein- 
zulassen, wo es sich entweder um Prineipienlragen oder nor um einen on« 
genauen Ausdruck bandelt. Denn es würde zu weit führen, die tkehe 
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genügend ;» erörtern, wenn gegen nnsem ersten Artikel der Verf. bei der 
AnssäiliessoQg dev Deutschen, tiberbflnpt bei der Abprenzonff semes Stoffes 
verhsmn tu müsten glaubt; es ist femer xiemlich gleicligiil<»g, ob er eine 
weise Miissiganff im Stodüai der dentsolien Philologie oder der Grimm'^cfaen 
GramnMtik-'einpiefaH^ denn er wird «üs zbgeben, dass eine Selbetbesohrttnkcmg 
gerade bei dem der leteteni, riohtie' verstanden, gar nicht lächerlich ist, 
Wer die nordischen Sprachen, dagi iMteindisch» und so weiter gleiehmässig 
nnt bewältigen will, dürfte gar leicht ,tn Qefahr der Zerstreuung und Ober«« 
iläohHehkeit gOrathen. Ebenso i haben wir allerdiag»- unrichtig gesagt, dasS 
die xweite • Ausgabe Ton Dies mit keinem Werte erwähnt sei, allesn da^ wo 
man, und so wie man es s^nn Hebst und am meisten erwartete, ist sie 
nieht erwiUint. p. 141. Zu jp. 18. der £. S. p. 6. bemerken wir, dass cind 
aasdrücklicho Verweisung auf den Artikel von rott in der Erscb und Gmbeiw 
achen finojrdt »Indogennantsoher Sprachstamm" geeigniet sdieint, der wenn 
aaeh bereits von 1840, noch keineswegs veraltet^ zw«tr selbstverständlich 
heute mancher Ergänsungen bedürftig, do(^, im gansen noch immer me 
taeffliehe U^bersicht ist. • ' * 

F. 2. des Ssppl. wird das fehlen von «Pferd«* bei Bauer mit Unreeht 
gerügt; dai Wort steht *§. 97 der „Qrundzüge,* woni in der Etymol. nnr 
Ergänzungen gegeben iserden sollen. 

F. 84. des ».wünscht Herr Sehmitseine genaue Erklärung der beidett 
Zeilen aas dem Andreas,' insbesoadere depr Form nyldon. Wir kommen seinem 
W ansehe um so mehr nach, als allerdings auch seine neue Auffassung det 
Stelle uns keineswe^ die richtige düadct. Hyldon als eine Nebenform vod' 
faeoldüii als/IVaeteritum von faeaudan, - halten, zu nehmen, scheint uns gerade 
bedenlslich^ weil, abgesehen von der Bedeutung, trotz des sonst häufigen 
Weehsels, in den« ursprünglidi redoplicirten Formen kaum y für eo vor* 
kommen dürfte. Warum soll dagegen hyldon nicht das Praeteritum von 
byldan sein? Fontoell ist gar Nichts dagegen, denn bei Ausgang des Stammes 
aof Id ist das Präteritum regelnniesig Ide.' (ef : scildah tes scilde) ; was aber 
den Sinn anbetrifit^ so heisst all^dings hjrldan aunädist transitiv „neigeft^ 
nnd muss doch hier intransitiv genommen werden. Allein der Uebergang 
war schon bei den Angelsachsen leicht^ wie er es heute noch im Englischen 
isr. cf. vendan. Es könnte nur die Frage sein, ob ausgelassen zu denken 
ist das Beflexivum' oder ein bestimmtes Hauptwort. ' Sonst nämlich heisst es 
ToUständis': hleor onhylde Elene 1099. oder hylde hine. Beov., 1369. (<)99.) 
hira aadvBtan on eordhan'hyldun Lucs 24, 5. neigte die Wange, neigte sich^ 
neigte ^das AnÜitz. <^. Bouterwek im Gaedmon I, 295 u. 296. Die Be^ 
dentuog und Form von hylde inclinavit ist also jedenfalls gesichelt; der 
Uebe^ang zu incHnairiit se so oder so ganz leicht; auf den weitem Zusammen* 
bang äer zwieohen henldan (stark. Zeitw.) und hyldan (s<^w.) sowie hyldo 
komoKt es wenigstens für das Verständniss der vorliegenden Stelle gar nicht an. 

Köthen. ' E. Müller. 



Deutsche Dichter upd Denker. Die Schätze der deutschen Na- 
tionallitersitur in Wort und Bild , herausgegeben von Lud- 
wig Len«. Hamburg. 1861. 

Unter, diesem Titel kündig sich ein ^unter Mitwirkung der namhaftesten 
Schriftsteller und Künsder^^ m Lieferungen von 4 Bogen, monatlich erschein 
nendes Werk an.: Die Idee zu dem Werke scheint dem Herausgeber bei 
der Jubelfeier ides Sohill^schen Gebut^stags gekommen zu sein. Er hatte 
hier Gele^heit, die doppelte Wahrnehmung ^ machen, einerseits yon des 
allgemeinen Th^nahme rar den Cienhis, der iat schwersten Svoant des Worts 
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beides ceiwiiiit werden mnss — «Dichter und Denker* — «Bdeverseüs cBe 
WaiiFiiÄiming, wie wenig tvMxdem eine eingekeode Würdigunff, j^ >mv <fie 
KernitaiM der Leistungen Schiller's und andrer Dichter innlicU Gemekigii^ 
des Volkes geworden ist. Jener Theünshme denkt der Hersnsfi^eber ent* 
gegensokoBunen, diesem Mangel absohelfeni indem er dem Volke eine 

EBriodisehe Lectöre anbietet, in welcher die charakteristisch bedentendsten 
rseognsse der deutschen Diditer und Denker votgeführt, — mcfat bloss 
vorgeführt, sondon zagldk^h erläutert, gewärdigt, dem Verständniss and der 
Liebe näher gebracht werden sollen. l>as Unternehmen gdit darauf, ein 
,,Haas- und FamiUenbuch^ zu schaffen« dnrch wdkfaes aUgemeine Kenntnisae 
der Literatnrgesdiichte, in ansprechender Form ▼orgetsagen, wdter Ter- 
breitet, and der Sinn für unsere heimathlichen Credankenschätae gestärkt 
werden soU. 

Das erste Heft liegt der Beortheilanff vor: 4 Bogen in eross Quart, 
mit sparsamem, aber deutlicbem Druck. Ein abschliessendes Urthtti lässt 
aiah iiber das Werk nicht geb«». 12 Lieferangen sollen erst einen gewissen 
Abschluss, einen Band, bUden. Es lässt sich namentlich, weder aus dem 
Toransgesohickten Programm, noch aus dem Stoff, der in dem ersten Hefte 
verarbeitet ist, ^ne Idee von dem Plane, der befolgt wird, bilden. Fjs 
heisst zwar im Vorwort: «unser Plan ist kein unbestimmter, er ist auf innere 
Ordnung und gegliederten Zusammenhang gerichtet,'' Während aber einer- 
seits dieser Ausdruck wenig Aahaltepunkte für den Gedanken bietet, — oder 
kann audi von einem «Plane^ die Rede sdn, wenn er nur ^n „unbestimmter** 
ist? und ist nicht jeder Plan „auf insiere Ordnung und gegliederten Zusam» 
menhang" - gerichtet? — während in der That ein näheres Wort darüber 
nicht gesagt wird, in welcher Weise die Ordnung aufgefasst, der Zosammen«^ 
hang gefiedert werden soll: springt der Heransgeber im Gegentheil sogleich 
ab und bewahrt sich die Freiheit, «bald hiereinmal vor, dort einmal surück- 
angreifen, ganz wie es das natürliche Vexlständniss der Sache erfordert." 
Was heisst in diesem Falle „natürliches* Verständniss? und von welcher 
,^Saehe^ ist die^Rede? Die Ausdrücke sind gar zu unbestimmt und begön«- 
fltigen doch wohl nur die Vermuthong, dass die periodiBehe Schrift immer 
das Gelegentliche und Zufällige bieten werde, wozu die Mitarbeiter grade 
Neigung m sich fühlen werden. 

Das erste Heft eareelit sidi in 5 Abhandlungen über Schiller und Goethe, in 
der sechsten über Wieland's Oberon, in der letzten druckt es Bürger^s Leonorer 
ab. Zwei Abhandhmgen „Goethe's und Sohiller*s Eltern, eine ParaUele;" 
„Wieland und Oberop" sind ohne Namen des Verfassers abgedruckt. Wip 
vermuthen also, däss sie, wie das Vorwort, von dem Herausgeber a^bst 
sind« Zwei andere Abbandlungen, „Goethe und Schiller in ihrer Bedentung 
für das deutsche Geistesleben;^ „Kabale und Liebe" sind von* Adolf St ahr. 
Ausserdem hat J* Roden her g eine ScbUdenmg der „Hohen KarlsscAnde,* 
Josef Rank eine Abhandlung über „Götz von Berlichingen" "geliefert 

Im Allgemeinen können wir nicht sagen, dass wir etwas I^ues aus der 
ersten Lieferung herausgelesen hätten. Wir wissen wohl, dasr dals „Neue** 
nicht der alleinige Massstab einer Zeitschrift ist; wir erinnern uns auch, 
dAs« namentlich diese Zeitschrift den populären Zweck "eines „Haus- und 
Familienbuches*' im Auge hat, — einen Zweck, den sie nur dadurch er- 
reichen kannj dass sie das schon Vorhandene, das factisoh und mit Recht 
als Gemeingut des Volkes bereits Existirende auch vorträ^ Wenn jedoch 
in der Unterscheidung des allgemein Bekannten und des hier und dort Un- 
bekannten nicht eine Grenzlinie gehalten wird, so dass jödes Heft doch we- 
nigstens einige Gegenstände berührt, die nicht so eben die Revue des Lese- 
pttblicums nassirt sind, -— wenn vielmehr durchglin^g Dinge vorgetragen 
werden, welche derjenige Theil des Fublicums,'der sich für Literatur inter- 
esiirt, ganz vor Kurzem ausBüdiern kennen gelernt hat, die -sich der besten 
Aofnahme imr Volke zu «^eaen gehabt haben, aus den nettesten. Lebens^ 
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beiohrpiboiigen (akMiläe's and SehiUet^iit und wenn la Abiui^dlaii^n dieaer- 
Art Dor Boä Exe^rfrte aus dem. weltbekannt en Obeion^ und die eben so 
wdtbdkannte Leonore hiwug^fügt wardent sa läast aicb nicbt absehen, für 
weichen Theii des Pablicuns die Zeitschrift noch berechnet ist. Wer über- 
baiipt sieh init Lecinre beschäftigt v der kennt den Inbilt der ersten Lie- 
ferang |i;aBz «od ^« Wem dersirlbe aber unbekannt ist« der wird sich 
durch die Anknndigtog einer neuen Zeitsebrii^f schwerlich zur Leotüre be« 
stMamen ntfsen« 

In die Bcapbeitong haben sich übrigeits einige Fehler geschlichen. Der 
yerfa.«ser der Abhandlung über GoJ^ieV ^Göt«^ glaubt^ das» Adelheid, die 
Gtftoiiseberin« glücklieb n^f^^on kommt;^ Adolf Stahr zähU das Epigramm 
„Immer strebe mm Ganzen 1* zu den Goethe'schen ; in den Jahreszahlen 
and der ehrcmologisdien Anordnung Anden sich namentlich in der biogra» 
pkisehen Skizze über Wielaad einige Yerwechselungeo« 

Das Heft ist mit IllBslrationen ausgestatti^t, — Holzschnitten zweite« 
Banges. £iae Composilion von Plockhorst zu Bürger*s Leonore zeichnet 
nch dfumntmr recht vortheilhaft aosr 

Dr. Huhn. 



Dictionary of the Englisb Language^ by Joseph E. Worcester, 
*LL, D. London» Simpson Low; — Boston, Swan, Brewer 
& Tile«tan 1860* 

Aof dem Felde der einheimischen Engli^Kshen Lezicographie herrscht 
jetzt, eine mtgemeine Thätigkeit. Neue Wörterbücher, die einen Fortschritt 
bezeichnen, emtheinen jetzt oder sind bereits eraehienen. Eine gelehrte 
Gesellschaft in England beabsichtigt, ein neues Wörterbuch d^ Bnglischoa 
Sprache nach einem grossairtigen Plane ' herauszugeben; das Web9ter*sche 
Amerikanische Wörterbuch wird in einer neuen Auflage, verbessert und ver« 
mehrt, besonders aber mit einer Umarbeitung oder vielmehr ganzlich neueiv 
Bearbeitmi^ der Etymologie oder Herleitung der Wörter und Vergleicbung 
derselben mit den verwandten Sprachen erscheinen. Das neuste lexicalische 
Werk der Englischen Sprache ist das von dem Amerikaner Worcester, 
welches unter dem Titel *j A Dictionary of the English Länguagc by Joseph 
Eb Worcester, LL. D. in Boston und London im J< 18€0 erschienen let, 
eigentlich (Ane Angabe der Jahreszahl auf dem Titel, die Vorrede ist aber 
Csmbrid^ (in Amerika), Deebr. 20 ^ 185d datirt. Dasselbe zeichnet sie- 
darcfa ^ne juneemeine VermehruBg des Wortschatzes, besonders in teohh 
niscben Ausdrucken, aus. Hieria überholt es die bis diJiin allervoUständigstea 
Wbb., daa von Johnson, Ricbardson, Webster, und bei uns' das von Flügel» 
Hi^art, Lucas und anderen bei weitem. Manche Ansdrücke freilich, die 
^ Webster, Johnson ood anderen ohne hinlängliche Autorität standen, aind 
^cs^dasaen. worden, was nicht zu loben ist, da sie sicher wirklich englisch 
ond in- gewissen Sphären auch gebräuchlich sind .oder Wenigstens waren; 
z. B mjriologue, pmnite, pectinite, pelopium, picra, ,pie~ plant, ple-rhubarb, 
pedictdousi, pedipa^ous, pedireaae, pecuLuvy, etc. An dem gewöhnlichen 
Mangel fast aller Englischen Wbb.» dSiss es an binreichenrlen Beweisstellen 
ftos SefariftstellerR , ganz besonders aber an Beispielen aua der Sprache des 
gemeinen Lebens , fehlt, leidet dies W^b. auch. In der. ersteren. Beziehung 
^rd es von Johnson und besonders von Biehardaon bei weitem übertroffenv 
m letzterer steht es , nebst säramtliohen Englisdben WörterbUchem, dem^ in 
fieser Hinsicht vortreflnichen, wemi auch in jeder anderen Beziehung schwäche 
liehen,' Dictionoaire de l'Acsd^mie fran^aise nach. Die Definition der Wörter 
oder die £riLlw*ai^. der verschiedeDOo Bedeutungen deraolben. ist kkr and 



90^ BeartheiluBgmi und knrse AnseigeB. 

Tonitlbidig angegeben f wenn andi weder bistorisoh begrtmdH, nochiisimer 
strenff logisch -geordnet, oder gar ^[^osopliisdi eatwiekelt, wozu auch eine 
weit höhere Auffasgung der Spraehe und also auch der Aufgabe eines Wörter- 
buches gehört als sie ^ut zn Tage bei unsem angelsäehaischen Vettern 
üblich ist» In einem anderen Punkte jedoch , der aber -vielen , die ein eng- 
lisches Wb. gebrauchen, nur von untergeordneter Bedeutung > erscheinen 
wird, und worauf nur die Männer der Wissensehaft cder die fisoteris^iien 
Werth zu legen pflegen, nämlich in der Etymologie, ist dasWetk OMvider 
lobenswerthr Hierin 'stbht der Verfasser wie> fast alle seine eiiglischen 
Sfiradigenossen noch auf dem Stanifpunkte, welchen Skinner, Junius oder 
Home Tobke eionalin^en, und welcher auch noch jetzt nioht vtm'Männera 
wie Trench, Hoare, Knapp, RiebardsoD und anderen verlassen werden iaty 
indem sie noch immer mit gläubiger Andacht auf das hinhorchen, was diese 
für ihre Zeit ganz tüchtigen :$iänner, wenn sie noch lebten, sieherlich jetst 
selbst für unlMlthar erk&ren würden. Eigentlich aber steht Wörcester in 
etymologischem Wissen 'und Scharfsinn, sei es, dass er, was selten gesefaieht, 
selbstständig auftritt, oder dass er bloss zu wählen hatf noch tief «nter ihnen. 
Bei seiner AoikWahl von Etymologien folgt er eben so oft und eben so ^rn 
älteren und unzuverlässigeren als neueren und besseren Führern; den einen 
scheint er für so gut als den anderen zu halten; zwischen Menage und 
Roquefort auf der einen und Diez auf der anderen Seite macht er in den 
aus dem Ikwianischen stammenden Wörtern keinen Unterschied, ja er folgt 
lieber den ersteren als dem letzteren; oft fxihrt er die £tymoIogi|dn mehrerer 
an, Johne sich zu entscheiden oder nur die geringste Kritik zu üben, obgleich 
sie alle gleich schlecht sind. Seine eigenen Ableitungen aber iverfiteigen sich 
zuweilen wirklich zu dem Range der höchsten Classisität. Es wäre daher 
am Ende besser gewesen^ die Etymologien gaiik wegzulassen, als dem Pu- 
blicum solche zu bieten, auf die es steh nie vi^iassen kann, bei denen ^s 
stets mit dem Misstrauen erfüllt sein muss, dass das, was hier, für Widirheit 
ausgegeben wird, vielleicht grundlalsch ist. Um dieses hwt scfaeinehde Ur^ 
tfaeil nicht ganz ohne Begründung zu lassen, «erlauben wir uns, einige von 
Worcester's Etymologen anzuführen.' Impropriate, to appropriate, sott 
vom kt. iinpr<n)rins, mappropri^te, unsnitable, kommen, also wie canis a non 
canendo ode^ lucus a non luoendo. Inequitable, not equitable, mijiiBt, |>ar^ 
ttal, wird mit lat. inequitafoilis, that cannot be riiiden upon, von eqmtabiKs, 
that may be ridden upon or over, verglichen, und ein lat. inaequitabilis und 
aequitabilis , das allein zulaisltch wäre, giebt es nicht. Zu ingle, a fire, a 
flame, v. lat. igniculusy stellt er span. ingle, the groin, v.lat. ingnen, in- 
guinis als damit identisch. Ink, Dinte, vom fVanz. enore, altfrz^ ehaue, v. 
lai. encaustum, und deutsch Dinte, Tinte, vom lat. tmctus, hält er für ein 
Wort. Insert kommt natüriieh v. lat. inserere, insertum; dieses aber leitet 
er von seinere» satum, to sow, plant, statt von serere, sertum, to join, ccmnecty 
her. Intent, franz. intent^, d. i. lat^ intentoitus, stellt er zu intent, d. i. lat. 
intenttts. Lautem, lat. lanterna, latema, leitet er von lätere, to be hid, ab. 
, Larboard entsteht nach ihm aus angels. baecbord oder franz. basfoord. Die 
Unin<^lichkeit liegt auf der Gbmd. Media, eine Pflanze, ein südamerikanisdies 
Wort, kommt naiä ihm v. gr. /ict^oc, bald. Unter man citnrt er wallis. manae, 
welches kein Wort dieser Sprache ist; denn man ist wallis. dyn, gür. Uil^^er 
loan verwechselt er goth. iaun , angels. letfn , deutsch Lohn , mit engl, loan, 
angels. laen» deutsch Lehen. Unter machine steht statt ital. macdiina' -^ 
macine, macina, was ein Mühlstein ist. Unter list, Verzeichniss, Schranke, 
stellt er das goth. lists, die List, an die Spitze. Meddle, bolL middelen, 
deutsch vermitteln, soll auch v. ßm. mdler, sitörz. mesler, raitteim. miscnlare, 
kommen. Monisb, vom lateinischen monere, gleiöhsam mmiefecere, leitet er 
y. angels. manian, monian, ab. - Neighbonr fäkchUeh von angels. bür, dwell- 
ing, statt von gebdr, a dweller. N^gard, v. isländ. hnöggr, parcns, kommt 
V. lat negare, oder v. en^ near, oder nigh, oder v. aqgels. neod'Nhyfttl». 
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Obit, ▼. lat obiit, statt von obitos, ist falsch. Unter officer fährt er das 
span. ofidar an, welches ein Zeitwort, aber kein Substantiv ist. Olefiant, 
oierzeogend» v. lat. oleum, Oel, a. facere, machen, kommt v. olere, riechen 
and facere. Opprobrium, v. lat. probrum, das nach ihm virtne heisst. 
Orgeat, Grerstenwasser, v. frz. orge, Gerste, leitet er vom gr. ooyavov^ an 
Instrument, ab. Parachute, ansUtt v. frz. parer, schirmen, vom sr. na^a. 
Parta^e, enel. u. frz., mittellat. partagium, vom lat. pars, leitet er direct von 
partitK) ab. Patois, v. lat. pagensis, kommt von patrias. Peruse. £»ist tiiöricht, 
die Ableitung Richardson s v. frz. ponrvoir für möglich zu halten, das oben* 
drein nicht to look through, sondern to provide ror, to attend to^ bedeutet. 
Pilfer, vom franz. piiler,, ist unmöglich, .e^ Jet das akfrz. pel^r, v. lat. pilare, 
pKindem, and facere. Pinch, vom franz. pincer, brinet er mit holi. pijnigen, 
und dieses mit deutsch pfetzen zusammen. Plash fälschlich v. frz. plisser, 
T. kt plicare> plicitom, statt v. altfrz. plaissier, v. lat. pleqtere, plexum. 
Leisure, altengl. leisere, leiser, altfrz. leisur, neafinE. loisir, leitet man richtig 
▼. altfr. lesir, leisir, loisir, lat, licere, ab. Hier stellt er nun folgendes zu- 
sammen: Fr. loisir> Lat« otium,' ease, originallj written in Fr. oisir, afterwards 
Toisir, then loisir. Huet, Landais. <— Lat» Jaso;. Ft. laisser, to loose. Case- 
nenve, Menage. — Gotb. laus, free, vacant, loose. Lye. — Lat. liceo,.to 
penntt. Diez. — The Fr. loisir is perbaps, laissir, to lose. Richardson. Diese 
5 verschiedenen Etymologien haben für ihn alle eleicheii Wecth , denn er 
▼erwirft keine und entscheidet sich für keine. Oder bestimmt etwa die 
Reihenfolge den Werth? Dann kommt die wahre No. 4. schlecht weg. — 
Und so findet sieb bei ihm Unzähliges. 

Trotz alle dem können wir das Werk denen, die Etymologien in einem 
Wb. mcbt für wesentlich halten, und nur auf grosse Vollständigkeit des 
Wortschatzes nebst Angabe der Aussprache, und auf eine deutliche und ge- 
nügende Definition der Wörter nach ihi'en verschiedenen Bedeutungen sehen, 
das Werk vor allen anderen bisher erschienenen empfehlen. Auch auf einen 
Pankt isft noch aufmerksam zu machen, der manchem Deutschen vielleicht 
sonderbaT erscheinen wird, weil er in seinen Wbb. nicht daran gewöhnt ist, 
der aber* doch seinen unverkennbaren Nutzen hat, nämlich, aass vielen 
Wörtern, deren Bedeutung durch eine Definition doch nicht immer ganz be- 
^iflich ist, eine Abbildung beigegeben ist. So sind z.^ B. die Wörter 
mvert»d, mitre, perspective, peristyle, perigynous, mit dabei gedruckten Ab- 
bildungen versehen. Auch die meisten Thi'ere sind in kleinen Abbildungen 
beigefügt, die Vögel freilich grösstentheils nicht in vol^e^ Figur,- sondern 
nur ihre Schnäbel, was nidit ganz ausreichend scheint. 

Dr. C. A. F. Mahn. 
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Ueber die Einflfisse , denen die Elntwicklung der deutschen 
Sprache anagesetzt ist. Von Oberlehrer H. Paiilsiek. 
Pn^ramm der Bealscuhle 2u Posen. 1859. 

Es liest ans hier doe mit SacbkenntBii» » warmem Grefubl für die Rein- 
b^t und nürde der Muttersprache und mit Geschmack geschriebene Abhand- 
lang vor. Der Ort, wo sie erschienen ist. rechtfertigt ninlänglich die Wahl 
des Gegenstandes zu einer Schalschrift. Der Zusammenstoss mit der pol- 
nischen Sprache in Posen trübt das unmittelbare Verständniss der Gesetze 
der deutschen Muttersprache ; . dazu haben die Einwanderungen aus Nieder- 
Sachsen, Würtemberg, den Marken a. s. w. vielfache Abweichungen vom 
reinen Hochdeutsch hervorgebracht. Um so mehr ist auf die Beinheit der 
Sprache zu achten. Sie ist das Beste, was wir haben, die eigentliche Macht 
des deutschen Volkes, das Lebenselement aller geistigen Entwicklung, einer 
der wichtigsten geretteten Schätze unsers Vulksthums. Und .nächst deni 
Hause hat besonders die Schule diesen Schatz zu wahren, ilu: ist mit denoi 
jangen Geschleehte aucli die Entwicklung der Sprache grossentbeils anver- 
traut. Sie hat daher besonders die Einflüsse, ae^nen die Entwicklung der 
deutschen Sprache ausgesetzt ist, zu beachten. Dabin gehört vor Allem die 
vielfache Berührung mit dem Auslande, denn keine der gebildeten euro- 
päischen Sprachen hat ein so wenig durch Naturgrenzen bestimmtes Gebiet 
wie die deutsche; fast auf allen Seiten ist sie von romanischen und slavischen 
Sprachidiomen umgeben und selbst von einer germanischen Schwester in 
ihrem eignen Mutterlahde bedroht. Dazu konunt, dass' «Ile geschichtlichen 
Strömttiiffen Deutschland iiberfluihet und auch auf seinem Sprachgebiete ihre 
Niederschläge abgesetzt haben. Wir haben femer noch zu berücksichtigen 
die innigere Berührung der Nationen in der neueren Zeit, den grossartigen 
Verkehr zwischen Deutschland und den Nachbarländern, die Ausdehnung 
der Tagespresse, das Eindringen der fremden Literaturen, den univer- 
sellen Charakfer der deutschen Poesie. So ist erklärlich, dass in die 
deutsche Sprache, besonders die Gerichts- und Militärsprache, wie in die 
Geschäf^ssprache der Kaufleute so viele fremde Bezeichnungen eingedrungen, 
die Ausdruck sweise der Touristen, der Tagespresse so entstellt ist. Die 
Oberflächlichkeit der Eenntniss der deutschen Sprachgesetze hat manche 
tadelnswert he Neuerungen in der Flexion, im Reime hervorgerufen; die Wort- 
bildungslust hat in dem Masse um sich gegriffen, dass die neuen Wörter oft 
nur einer mechanischen Anwendung des sprachlichen Rüstzeuges ihre Ge- 
staltung verdanken, und in der Zusammensetzung hat die neuere Zeit zwar 
Ausserordentliches geleistet, aber um W^ohllaut und Verständlichkeit sich 
oft nicht bekümmert. — Der Verfasser hat die letzten Sätze besonders durch 
zahlreiche Zeugnisse verständlicher gemacht. Raummangel nöthigte ihn, 
mitten in der ^beit abzubrechen; hoflentlich folgt die Fortsetzung. 
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üeber Btircard Waldis. Von Dr. Buchenau. Programm des 
Gymnasiums zu Marburg. 1858. 

Der VerfMfier hat seil Jahren Studien über das I^ben des Burcard 
Waldis eemacht und anterstlitat Ton befrenndeten Gelehrten inani^hes Dankel 
8a%eheltt Da iiberdem die letzte Zeit sehr Üeisstg in Utiter«uchungen dieses 
Gegenstandes gewesen ist, war es wohl tm der Zeit, aMe bisherigen Resultate 
eiDmal zusammenzustellen. Die Arbeit des Verfassers ist daher mit vielem 
Diink aufzunehmen, und nach ihr die Hauptergebnisse gedrängt ¥riederzuer- 
halten, mag manchem Leser des Archivs nicht unerwünscht sein. 

Burcard Wahlia stammte aus mem angesehenen pHtrioiergeBchleofate zu 
Allendorf an der Werra. Sein Geburtsjahr ist unbestimmt, wahrscheinlich 
fiillt es in die achtziger Jahre. Er ward zu einem geistlichen Stande be- 
stimmt und unternahm eine Reise nach Rom, vielleicht schon im Jahre 1 500 ; 
er besuchte Assisi und dehnte die Reise auch nach Portugal aus. — 1522 
begann, als Caspar von Linden Erzbischof von Riga war, hier die Refor- 
mation , und als der Magistrat eine Klosterreform verlan|te , schickte der 
Erzbischof cbei Mönche , darunter B. Waldis , an Kaiser Karl V. Die drei 
Abgesandten trafen Karl nicht in Deutschland, erhielten aber von sdnem 
Statthalter Markgraf l^hilipp von Baden einen dem Rigaischen Magistrat 
ungünstigen Beseneid. Dann gingen sie 1524 zum Nümbergei' Reichstag, 
wo B. Waldis den Cardinallegaten Campe^gio, einen frivolen Italiener, kennen 
lernte. Auf der Rückkehr wurde aiüf Befehl des Rigaischen Magistrats B. 
Waldis eefan^en genommen, und in diesem Gefangniss trat bei ihm, der 
sicher schon in Rom, noch mehr in Nürnberg dem Papst thum feindliche An- 
sichten gewonnen hatte, die vollständige Bekehrung ein. Nach wenigen Wochen 
freigelussen, liess er sich in Rjga. als Zinngiesser nieder und war hier e\p. 
angesehener Bürger. Am 17. Februar 1527 liess er hier sein schönes Fast- 
nachtsspiel vom verlorenen Sohn, die Darstellung der alten und der neuen 
Kirche, vor versamnic4ter Bürgerschaft aufführen. Er bearbeitete femer ein- 
zelne Fabeln und war nicht unbetheiligt an der Rigaischen Kirchenordnung. 
Von dort ans machte er mehrere Handelsreisen. In die Zeit des Rigaischen 
Aufenthalts fällt eine unerklärbare Begebenheit, eine drittehalbjährige Ge- 
fangenschiftfl; wann und wo er sie erlitten, ist ungewiss; undenkbar, dass 
der Magistrat von Riga Schuld daran gehabt. Die Brüder unternahmen die 
weite ReTse, Ihn zu befreien. 1540 — I54i verlebte Waldis im Kreise seiner 
Familie zu All^dorf. 1542 dichtete er drei politische Lieder gegen Herzog 
Heinrich von Braunschweig -Wolfbnbüttel; I543 ein Schmähgedicht gegen die 
katholische Geistlichkeit und das Buch „Ursprung und Herkommen der 
twölf ersten alten Könige und Fürsten deutscher Nation." Darauf ward er 
von seinem Landgrafen Philipp als erster protestantischer Pfarrer in der 
reichen Pfafrei Abterode eingesetzt 1544. £r lebte nun ein stilles Leben im 
Wechsel der Amtsgeschäfte und literarischer Beschäftigungen. Er heirathete 
die Wittwe des Pfarrers zu Hofgeismar, die ibm eine Stiettochter zubrachte. 
1548 erschien -zu Erankfurt sein iilsopus , vier "Bücher Fabeln, jedes zu hun- 
dert Fabeln, voll Humor, Lebenserfahrung, echt deutscher Gesinnung. — 
1551 ei*8chien von ihm' die poetische Bearbeitung einer in seiner Nähe vor- 
gefallenen Mordthat. — 1558 der Psalter, Bearbeitung der Psalmen im drei- 
theiligen Strojphenbau des Minnegesanges; in demselben Jah^e eineUeberar- 
beitüng des Theuerdank. 1554 scbri^ er die tjebersetzung des Regnum 
papisticutn des Thomas Naogeo^gus auf Autforderung des Landgrafen. i556 
erschien sein letztes Werk, eine Uebersetzung des Buches: Argumenta in 
Sacra Biblia a Rudolpbo Gualtero canuinibui Q9mprQhens& ' Nach eioer Ur- 
kunde des Kurf Arcnivs zu Cassel war B. Waldis am 3. August 1556 noch 
nnter den Jjebendevi , aber so schwach , ' dnss schon ein Jahr lang der 
Mann seiner Stieftochter Balth« Hildebraudt seine Greschäfte verriehtet hätte'; 
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1557 erscheint dieser ab Pfarrer, and ist es nicht wahrscheinlich, dasa B. 
Waldis das Jahr 1556 überkl^t hatte. -N^acb seinem To(^ gi|ig seine Wittum 
wieder eine Heirath ein, die über Waldis* eigne Rinder grosses Unglück 
brachte. Die Familie scheint ^nzlich ausgestorben zu sein. — So weit der 
Verfasser. £r führt im swei^a Theile seiner Arbeit noch die Schriften des 
Dichters mit ihren ▼oUständigen Titehi, die Vorreden, die ▼ersohiedenen Aai- 

faben und die Bibliotheken« in denen man sie finden kann» an, eine will- 
ommene Zugabe su der Arbeit Gödeke's. 



lioasing und das Drama« 1. Stück. Von August Wolfro'm. 
Programm des Domgymnasiums zu Magdeburg. 1860. 

Der Verfasser hat in dieser Abbandlang kur« das Leben Lessing's, so 
weit es seine dramatischen Arbeiten betrifft, erzahlt und.datm kurz folgende 
Jugenddramen besprochen: D«ir junge Gelehrte, die alte Jungfer, der Mi^ 
so^yn, die Juden, aer Freigeist, der Schatz, und ctie Fragmente : Giangir, die 
beiderseitige Unterredung, Tarantnhi, Weiber nnd Weiber, Uenzi, d^s be- 
freite Rom, der Leii-htgläubige , Pseudolus, Palaion. Er gewinnt aus der 
Besprechung das Resultat, dass Leasing noch auf französischem Boden stand« 
aber sein Verhältniss zur dramatischen Kunst doch schon ein anderes wie 
bei seinen Vorgängern, nämtich ein unmittelbares, war. Der Verfasser bat 
zu seiner Arbeit. die dassische Schrift von Danzel fleissig ond mit Verstand 
benutzt.. 



Lessing als Dramaturg. Von Dr. Gervais. Programm des 
Gymnasiums zu Hohenstein. 1858* 

Lessing wendete sich, sagt der Verfasser, von vornherein gegen die 
falschen Regeln Gottsche(l''8 und der Franzosen. Aber er stellte der deutschen 
Bühne nicht eine Norm als die allein berechtigte; er fand überall classische 
Gedichte. Er dachte überall nicht daran, die Alten selbst, den Shakspeare 
selbst den Deutschen auf der Buhne vorzuführen, sie sollten nur richtig nach- 
geahmt werden. Schon frühzeiti«; erschien ihm das Theater, als Schule der 
sittlichen Bildung. Immer kehrte er zum Theater zurück. Die französisehe 
Weise griff er schon mit der Hervorhebung DideroVs an. Das Hamburger 
Theater, welches so viele französische Stücke vorführte, sab ihm Gelegen- 
heit, sie ausführlich zu beurthellen; er zeigte die völlige Uebereinstimmung 
des scheinbar regellosen Shakspeare mit den Anforderungen des Aristoteles. 
Er suchte den Geschmack des Publicums zu bilden, die VN'ürde des Theaters 
ihm begreiflich zu machen, aber vergebens. Von grossem Wvrtlie sind auch 
die Regeln, die er für Gesticulation und Deelamation den Schaospielem 
gibt. — Dies ist der Inhalt der Abhandlung. Lange Auszüge aus Lessing's 
Schriften und Briefen sind eingeflochten. 



Winckelmann. 1) Lateinische Oden auf Johann Joachim 
Winckelmann. Von Conr. Prof. Eiehler. 2) Fragmen- 
tarische Mitth^lungen aua Winckelmann'e Schriften, zusam^- 
mensresteilt von Dir. Dr. Krahner. Stendal. 1859. 

Als Vorfeier ut der am 18. Octobar 18&9 stattgefandenea Enthüllmig»- 
feierlichkeit der zu Stendal errichtetea WinQkelmann's-Statae .biSte 
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d«8 dortige GjniiMsiiiin am 17. Ootober einen Redeiiotat • verenrtaltet» . and 
xnr ikakündi^ii&g desselben ist das obige, genannte Arbeiten enthaltende Fr^ 
gramm erschienen. Da doreh Ciiarakter wie durch Gtanie iWinckelmann gleich 
TerebrongswerUi dasteht, so sind die Mittheiluneen ans « seinem Leben in zwei 
Gjuppen zerlegt^ von denen die eine sich auf sein Lehen* nnd seinen Cha- 
rakter, die andere auf sein sobrattsteUerisebes Wniken beziebt. Im ersten 
Abschnitt werden daher Ansauge aus seinen Bnefen, solche namentliefa, 
weksbe sich auf sein, tiefes Freundschaftsgefühl beziehen., tm zweiten -Aos- 
tüge SOS der Geeefaickte der Kulist mitgeSieilt. Voransgeaehickt' sind einige 
'Nachrichten über Winckelmann's Lehrer, E.W. Tappert, Rector des Stea> 
daler Gymnasiums 1698—1738, und der Abdruck der einzigen Reliquie, die 
das Gymnasium; von seinem ffrdsaan Schüler besitzt« eines- StiMnmbueVblattes 
V. J. 1738, mit der Aufschrift: avsv iSovs xai norov ovSbv noayfia jektiov. 



SchiHerreeleii : a) Reden in der Aula des Gymnasiums zu Eis- 
leben, gehalten von F. W. Gent he. Im Programm zu 
Eisleben. 1860. 

Es : ist sehr natürlich, dass in der Geburtaatadt Lntber'a bei der Schiller- 
feier am 10. November Luther mit hervorgehoben wunle. Mit ihm hebt der 
Veriasser seine Rede an: Lntlier's Verdienst nm die Aasbildung der deutschen 
Sprache ist das grösste. Aber seine schöne Sprache erlitt. in der folgenden 
Zeit grosse Einbusra, bis mit dem aehtaiehnten Jahrhundert auch für «fie 
Sprache eine neue Blüthe kam. Dann s^n-icht der Verfasser Ton den .Hören 
und kommt mm anf den Charakter der Schi Herrschen Dichtungen. Er be- 
zeichnet ihn als Geist der sittlichen Schönhi'it, die sich afTenbart ' als reine 
Unschuld, als Adel der Menachennatur, als edle Leidenschaft. S^ne Ge- 
dichte wie sein Leben weisen die Jngend hin anm onablössigen Buigen nach 
den höchaten Zielen. 

b) Kede über Schiller's Bedeutung für die heutige Bildung, 

gehalten von A. St^udener. Programm der Kloster schule 
Rosslebeu. 1860. 

Deip Beerriff der BHihntg, sagt der Verfasser, war dem deutschen Volke 
nicht yof Schiller in Be{nt*r Vollkommenheit aufgegangen. Das siebzehnte Jnhr- 
^ondert verwechselte Gelehrsamkeit und Bildung. Die Herder'sche Huma- 
nität' erkannte in dem Menschen nur die Pflicht der Menschheit, nicht das 
B«cht der Ptrsönlichkeft. Die Kunst schlow die Kluft zwischen Sittlichkeit 
«nd Sinnlichkeit, zwischen irdischer Knechtschaft und geistiger Freiheit. 
Von nun an wird die Kunst an Stelle der Gelehrsamkeit, das Können an 
Stelle des Wfeneil» zur Grundläge der Büdung. Die Kunst, d. i. die An- 
schauung und das Verstandniss des Ideals, erhebt über das Leben und lehrt das 
wben verstehen. Die heutiee Methode der Bildung kann der Gelehrsam- 
keit nidit 4'ntbehren, aber diese Ist ihr der Leib der Bildung; die Bildung 
»t eine Kunstübung, wir Sollert selbst als Kunstwerke aus unserer eignen 
Kdlichen Arbeit hervorgehen^ wir alle sind Dichter, so weit wir wahre 
Menschen sind. 

c) Schilfer als nationaler Dichter. Von K. H. Silber. Prog- 

gramm des Pomgjmnasiums zu Naumburg. 1860. 

Schiller, sagt der Verfasser, ist tmser nationalster Dichter, in dem Wnn^, 
dass er von einem ausserordentlichen Einfluss auf die Hebung des National- 
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bemisBtseiiis gewesei) ist. £r bmt besonders daxu befgetvftgeo, die in seiner 
Jagendseit aufgeregte £tiibildungskraft zu schalen und den Gesetzen des 
Verstandes zu unterwerfen. In seiner ganzen sittiichen und dichteriseben 
Anlage lag tief der Sinn lur das Erhabene. -Dieser Sinn ist namentlich in 
ihm auch geweckt durch Groethe und seine Frau. Dieser erhabene l^nn 
prägte sich in seinen Werken aus, und indem ar ihn dadurcb in seinem Volke 
weckte, ist er der nationalste Dichter gewesen. Und dieser £^nn für alles 
Hohe nnd Edeie hat steh denn auch nach seinem Tode in der politischen 
Wiedergeburt Deotschlands bewahrt — Dies der GecUmkengang des Ver- 
lusers. 

d) Rede am SchiÜertage. Von CoUabcnrafor Bethe. Programm 
des Gymn. zu Merseburg. 1860. 

Schiller ist an seinem Tage, sagt der Verfasser, der Ehre werth, denn er 
ist ein Wohltbätcr seiner Nation. Schon die Betrachtung seines Lebens regt 
zu ernstem Ringen gegen die Hemmnisse des Lebens an, und ein Lebc^, 
welches schon im blossen Abbilde tiefe -Wirkungen haben kann, ist ein un- 
schätzbares Gut für die Nation. Die Bio^aphien, welche das ^est her- 
vorruft , sind schon eine schöne Feier. Aber die Feier ist eine ' weit allge- 
meinere. Der Grund ist darin zu suchen, weil SchiUer der grosse Idealist 
ist, weil seine ideenreiche Rede dem ideellen Gange unserer Nation den 
treff^siden. Aiisdvuck gab. Denn wir sind ein Volk von l>enkem, wir leben 
in den Ideen. Deshalb sind wir auch die herzlichste Nation. Weil wir 
darum aber auch Wünsche haben, diese Wünsche' aber nur zu oft an den 
Gesetzen dieser Welt scheitern, so lassen wir uns von der Phantasie siti- 
licfae IdiMle vorführen. In Schiller verelnrieu wv das Symbol reinster Sitt- 
lichkeit, edelster Begeisterung. Daher auch der feierliche Enwt seiner Dich- 
tungen, der überirdische Schein, sein Freiheitssinn, sein Schmerz über die 
Schranken der menschUchen Natur, die glanzvolle Pracht seiner Sprache. 
Höhere Ehren können wir ihm nicht erweisen, als wenn wir geloben, aeinen 
reinen und grossen Absichten nachzufolgen , denn er setzte ■ sem theares 
Leben ein, sein Volk auf die Höhen menschlich edler Bildung zu führen. 

e) l^ed^, am Schillertage. Von Professor A. Pewischeit. Pro- 

gramm des Gymnasiums zu Qumbinnen« 

Des Verfass^rp Absicht war, ßeiträge zur Charakteristik SchiMerüicher ~ 
Poesie im Allgemeinen zu geben und auf die sittliche Kraft hinzuwei^n, 
weldbie den Mann wie den Dichter auszeichnete. . Ja Schiller finden wir sitt^ 
liehe Grösse und Hoheit, und es ist erfreulich , dass sich die Nation ihm 
ganz zuwendet, so wie sie denn auch auf dem Felde der Musik v<ia> Bellini 
wieder zu Mozart zurückgekehrt ist. Der Vorwarf, dass Schillern die Zeiche 
nungen von Frauencharakteren nicht gelungen seien, ist. zurückzuweisen; 
Goethe war in seinem Leben selbst etwas leichtsinnig, daher kann er schwäch- 
liche FrauencJiaraktere gut darstellen; aber Schiller's Frauen sind alle edle 
Gestalten Auch der Vorwurf mangelhafter Qbjectiyit^t ist falsch.. Der 
Werth sdner Foesie leuchtet recht ein, Venu. man die neoeifa Dichter mit 
ihm vergleicht, da ist überall viql. Schutt und Unkraut, selbst b^ Goethe. 
In Schiller's Charakteren ist ijiberaU sittliche Energie, »o.auch in den Bäubem; 
Goethesche Halbcharaktere konnte er gar nicht schaffen. Sein deutacber 
Stolz zeigt sich auch in seinem Leben. Liebe und Freundschaft^ waren 
die Genien in seinem Leben« BewuQdemswerth ist nicht sowohl die Aus- 
dauer in seinen Leiden, als die trotz derselben dauernde Spannung seines 
Gemüthes auf die erhabensten Ziele. Dabei seine Bescheidenheit, seine 
Undgennützigkeit — Also der Verfasser« 
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• • 
Goethe'fl Grösse in seinem bürgerlichen Epos Hermaiin nnd 
Dorothea. Rede, gehalten im Verein für wissenschaftliche 
Vorträge in Greifs w^d. Von H. H. Hieoke» Greifswald, 
Druck von F. Hacke, 1860. 

Die 'Schrift, w^die- d«m' Oymnasidm zu Stralsand za seiner dritten Sä^ 
calarfeier dargebracht wird, leitet der Veriiiflfser' sinnig' mit dem Gedanken 
ein, dass zar Verherrlichung der edelsten Schöpfungen des deutschen Bür- 
gersinnes« zu denen die evangelischen Schulen zu rechnen sind, wohl die 
Erinnerung an eine Dichtung geeignet sei, welche einerseits die Innigkeit 
des deutschen .Familienlebens, andererseits dessen Verflec)itung in grosse 
Weltseschicke >6childere , endlich aber die Wahrheit uns ahnen lasse , dass 
j^liene wahre Losui^ grosser Yeriiviiagen bedingt sei dth*ah eine 'Gesinnung, 
wie sie auf festem Boden in dem Goethe's^hen* Gcedißh(ie . sich' vor unsem 
Augen entwickelt. Die Sinnigkeit der Anschauungsweise, welche in diesen 
eiateitenden Worten sieh aässpricht, i^t' eis' auch, welche die nuti folgende 
Reprodttclion auszeichnet.- Der Verfasser lässt sich, wie ein liebevoller Leser, 
TOB dem Gredichte leiten, Zu^ für Zug veriblgt er die einzelnen Schön- 
heiteu, macht namentlich auf die charakteristischen Unterschiede des epischen 
Tones gegenüber dem dramatischen aufmerksam, enthüllt auch im Kleinsten 
die Kunst des Dichters und bietet somit einen ästhetischen Oommentar zu 
dem Gedichte dar, der auch für die Behandlung des Gedichtes in der Schule 
nicht übersehen werden darf. Die Schrift liest sich leicht wie das Gedicht 
weg; ihr wesentlicher Unterschied also von der Erläuterungsschrift von 
Becker (die von Timm ist dem Ref. nicht aus eigner Ansitzt bekannt), noch 
mehr von W. Humboldt^s Buche ist einleuchtend. 



W. Wiedaech: Ueber den idealen Charakter, die künstlerische 
Form und den Gedankeugehalt in Schiller's Lied von. der 
Glocke» Programm de» Lyceumszu Hannover. 1858. 

Composrtion und Gedankeninhalt der Glocke ist. schon oft Gegenstand 
besonderer Untersuchungen gewesen. Dem Verfasser vorliegender Sehul- 
scbrifb sind dieselben grösstcntheils bekannt gewesen. Wenn er die 1845 
in Frankfurt erschienene Schrift von G. v. Leinburg nicht erwähnt, so hat 
^ voHkommen Kecht dazu, da dieselbe nichts als ein 'Plagiat aus Viehofifs 
Comraentar ist Das ausführliche! Buch von F. J. Günther (Elberfeld 1853) 
bat er vielleicht auch absichtlich nicht genannt, da es dem Zwecke, den er 
sich vorgestellt hat, fern«3^ steht und schon durch seine Ausdehnung unei"- 
quicküch ist. Das Beste, WSB^ tielleicht über die Glocke geschrieben ist, die 
Beititiee zur Würdigung und zum - Verständnisse Schiller^s von Deinhardt, 
die Ba L S. 198 •*-= 814 unser Lied behandeln, konnte ihm noch nicht be- 
kannt B^. Indessen, so viel auch über das Gedicht geschrieben ist, immer 
bietet es iieue ß^üen für die Betrachtung dar, und der Verfasser hat das 
Verdienst, eine solche weniger beachtete Seite gewürdigt zu haben. — Den 
Zusammenfiflcag der Sprüche und der Betrachtungen unter eiflander setzt er 
fein a&a einandiär, in einer edlen Sprache, wie sie gleichsam das Gedicht 
selbst dein Erklärer dietirt. und hier betont 6i* besonders, dass stets "jedes 
folgende Bild -auf «meÄ> hohem Punkt als da» vorhergehtende hinweist;, das 
Gesammtresultnt aber die Idee ist, dass d^Mehsch, aus Endlichkeit und 
Bes^vänkuiig immer mehr heraustretend^ zuletzt vom Irdischen gelöst, dem 
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Ewigen und Unendlichen sich zuwenden soll, dass nämlich auch nach der 
Auüösong des Staates die M^nsjchheit in eine höhere Ge^ieinachaft, die Ge* 
meinschut einer universalen Helikon eintritt, welche aus aller irdischen 
Vergänglichkeit zu einem überirdischen tiebiete, zum Reiche Gottes hinüber- 
führt, dass aber alle Entwicklungsstufen ein gemeinschaflliclbes Band, das 
Band der Liebe, umscblinet, an ihr sich der sittliche Läuterung^ocese voll- 
zieht. Und somit ist die Glocke der eigentliche Ausdruck des Wesens 
SchiUer's, d h. des unablässigen, durch die V«reinig«aig mit Gott unter- 
stützten Streben« nach dem idbale. 

Herford. ^ Hol scher. 



EJopstock. Vorlesung in der Versammlung der Lübeckischen 
Schilleratifiung am 15. Januar 1861, gehalten Ton Friedrich 
Breier. Lübeck 1861. 

Die vorliegende kleine Schrift von 38 Seiten, der Abdruck einer Vor» 
lesung, maclit, wie sie selbst gesteht, nicht die Ansprüche einer nach den 
Gesetzen Uer Composition geordneten Abhandlung. Welche Anregui^ hätte 
auch der Verf. den um ihn versammelten Damen und Herren durch eine Ab- 
handlung geben können 1 Wie gründlich würde er über Klopstock in so 
kurzer 2eit haben handeln können 1 

Gut daher, dass er seine Hörer und jetzt ähnliche Leser diehr auf einen 
Spaziergang, als in beschwerlicher Wanderung führt. Für seinen Zweck, 
zu ähnlichen Ausflügen in den schönen grossen Wald der deutschen Literatur 
einzuladen, war es ganz passend, frei schlendernd nur hier und da eine 
hervorstechende Pflanze zu betrachten und nur bei den interessanteren die 
Lupe zu gebrauchen. 

Ich gebe kurz einen Begriff von seiner Art. Zwei Gedichte hat schon 
Schlosser (Geschichte des 18. Jahrhunderts) benutzt, um den Gegensatz 
zwischen Klopstock und den Dichtem vor ihm deutlich zu machen. Triller, 
der leipziger Professor und Schöngeist machte 1746 ein Lob|;edicht auf 
Opitz; 17^7 dichtete Klopstock den Odencyclus: Wingolf. Diese gleich- 
zeitigen Producte ergehen sich beide an einer Stelle lobend über die zeit- 
genössist^n Poeten. Aber wie thun es beide? Da prangt denn fireäibh neben 
den düiTcn, philiströsen Reimen und Gedanken des Professors die be- 
geisterungsvolle Gluth, der rhythmische Schwung und Wohllaut des 2djäbrigen 
Jüpglings. — Bei dem Gedichte Wingolf verweilt der Verf., denn wer dies 
nur gründlich kennen gelernt habe, der habe den ganzen Klopstock erkannt 
An ihm wird gezeigt das sichere, stolze Selbstgefühl des Dichters, dessen 
Werke das Herz sc%uf, der dichtete, weil es ihn drängte. Dem Publikum 
angemessen, das die Vorlesung voraussetzt, das eingeladen werden soll auch 
in die entlegneren, unwegsameren, doch auch ero nickenden Partieen des 
deutschen Dichterhains einzudringen, — weist der Yerf , wie auch im Fol- 
genden häuflg, gleich im Eingang auf Verwandtes, aber Bekannteres von 
Schiller hin. X)ie 2. -^ 5. Strophe wird z. B. mit einem älinlichen Gedanken 
der Macht des Gesanges verglichen, um die innere Aehnlichkeit der Dichter 
selbst zu zeigen. -> Man siebt wie wenig es dem Verfl um planmässig fort- 
schreitende Deduction zu thun ist. In Schiller wie in Kiepstock findet er 
die gleiche Pmcht, Fülle und Erhabenheit des Ausdrucks, nur dass Klopstock 
lyrischer, anschaulicher, musikalischer, Schiller reflectirender, didaktischer ist 
Dass von Schillers Lyrik gilt, was Klopstock von seiner Poesie säet, dass 
sie „stArk*" sei u. „gedankenvoll, **• gibt Jeder zu. Aber aneh bei Kfopstock 
sind die Praedjkate wahr. Das Tändelnde und ZieHiche ist nämlieh gar nicht 
in seiner Art Von anakreootischem Gesang, den Natur ihn nicht gelehrt, 
ruft ihn daher in dem Hochzeitscarmen: »Die Brauf* die Muse mm j^reis 
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von Freundschaft un^l Tugend zurück, und gedankenvoll ist er, wie es nur 
immer Schillers am Tiefsten durchsonnene Gedichte sind. Freilich artete 
die Lust gedankenreich zu sein später in's Verzerrte aus. Der Verf. zeigt 
auch dies nebenbei, — zeigt es wieder mit fortwährendem leisen Anklingen 
an Schillers Aeusserungen über die Art, wie durch die schöne Form der 
Poesie gelehrt werden müsse. Es sind Ausartungen ähnlich wie die in 
dem 2. Theil von Goethe*s Faust, Ausartungen, um derenwillen man den 
Werth der Dichter auf ihrer klassischen Höhe nicht vergessen soll. Dann 
weist der Verf., zurückgehend auf Klopstocks Natur, wie bei ihm, so auch 
bei Schiller, das Selbstbewusstsein, dem die Achtung des Publikums gleich- 
gültig ist, nach. Klopstock blieb voll Stolz und Würde, obwohl er hinter dem 
fortschreitenden Jahrhundert wie der Pre«^ger in der Wüste hinter dem er- 
schienenen Messias zurückblieb. Das Vaterland freilich schätzte auch in dem 
von Seiten der Kunst Uebertroffenen bis zum Tode den Christen, den Mann, 
den Patrioten; -^ daher noch jener Ranzende Leichenzug, der am 14. März 
U03 nach Ottensen sich bewegte. 

„Doch, wo bin ich hingerathen,^ nift hier der Verf. nach seinem langen 
Irrsang aus. Zu dem Vergleich zwischen Schiller und Klopstock wieder 
einlenkend zeigt er, wie dieser schon in seiner Jugend Herr der vollendeten 
antiken Form war, .Meister der Ordnung, des Maasses, der Strenge und Ab- 
mndung, und wie schwer das Alles Scniller errang. In der Erfindung und 
Yerwenduns poetischer Einkleidungen ist er nicht verlegen, wie sich schon 
im Wingolf zeige; — und so sind wir wieder am alten Platz. 

Die Betrachtung des Gedichts Wird kurz vollendet Dann wird zu den 
zanächstfolgenden Lebensverhältnissen Klopstocks weiter geschritten, zu dem 
Aufenthalt in Langensalza, zu dem Verbal tniss mit Fanny. Zugleich wird 
mit Bückbeziehuag auf eine Strophe im Wingolf, wo er die Beste feiert, 
die er noch nicht kennt, die ihn künftig lieben wird, auf die Stelle in de^ 
Faimyode, die von der Vereinigung am Aufersteh ungsmorg^n bandelt, hinr 
gewiesen, um etwas von den jenseitigen und nächtlichen Gedanken zu zeigeui 
die damals seine Poesie überflutheten. 

Doch ich breche ab, idi begnüge mich noch zu bemerken, dass in dem 
Folgenden auf ähnliche Weise, wie die Ode Wingolf, die über den Zürcher 
See und die dem Erlöser gewidmete nnd der Anfang des Messias zum Aus« 
gangspunkt gemacht werden, um von da aus in des Dichters Vorzüge und 
Schwächen durch Vergleichung mit Geistesverwandten und Antipoden (z. B. 
Voltaire) Einsicht zdP geben. 

Das Gegebne winl hinreichen, um deutlich zu machen, dass ein mit 
klopstock wenig Bekannter durch das kleine Schriftchen eingeladen werdeü 
kann, sich näher mit dem Dichter des tiefen religiösen und patriotischen 
Gefühls einzulassen. 
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FragtD«[its cPan Tndt^ de versification fnmfaise. 

III.*) 

Des diff^rentes especes de vers. 

1. Des Dod^casyllabes ou Alexandrins. 

Chap. VIII. De la C^ure. 

Forme ordinaire« 

§. 106. Accents fixes. H^mistiche. C^sure. 

he vers de dooze syllabes oa alexandrin a d^ux accents fixes: Tun bot 
la sixi^oiiie, ^'autre sur la douziöme syllabe. Comme ce vers est trop long 
pour dtre prononc^ tout d^une haleine, on l'a divisö en deux parties Egales 
(b^mistiohes)« et Ton inai:que la division (c^ure) en faisaot la aixi^mei) syl- 
labe la demi^re d*un piedf masculin : - 

Celni qui met im frein | & la fureur des flots 

Sait acssi des m^chants I arr^ter les complots. Rac. Ath. I, 1, 
oa TavaDt - derni^re d*ua pied fiäminin dont la derni^re est ^lid^e devant la 
voyelle .iiaivunte: 

Olli, je Tiens dans son temple | adorer TEtern^. Ibid. 
Le second vers qui exige une cösure, c^est le d^cAyllabe.^ E lle a fait 
(n'dinairement apr^s la quatri^me syllabe :>) 

Four tan^ de biens { il commande qu^on Tfiime. Rac. Ath. I, 4. 

Et la lumi^ | est un den de ses .mains. Ibid« 

Comme toutes les rbgles sur la c^sure du döcasyllabe sont appHeables 

aussi ä la c^ure du grand vers, nous traiterons ensemble ces deux c^sures. 

Remarques: a) Les pluriels des imparfaits et des conditionnels peuvent 

se trouver k la c^sure, l'e muet n'ötant jamais compt^ (du moins d^ le 

XVIe sifecle. Voir Pfilison chap XXXVI.) : 

Les pr^tres ne pouvaient | suffire aux sacrifices. Rac. Ath. I, 1. 
h) E muet accentuö peut^tre admis ä la c^sure.^) 

S^^crie: Epargne-le; | nous n^avons plus que lui. flor. Fabl. IL 2. 



*) Le second fragment traltait la Rime (chap. VIj. tTomets: Lei all« 
ciennes Hirnes, c*est-£-cfire genres de vers (chap. Vll>. 

1) On a fait aussi des alexandrins qui ont an accent fixe li la cinqui^me 
ou II K buiti^me syllabe^ §.127. 

3) n y a aussi des ddcasyllabes qui ont^une c^sure apr^s la cinquiöme 
ou apr^ la sixi^me syllabe. §. 189. 140. ^ 

') Les anciens po^tes traitaient souvent ce employ^ absolnment et je 
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Leg FOBS de neof ^yllabee et ceux de onze , dont nou« alloius parier 
chap. XII et ebap. XIV, 4>Dt encore des c^aurea obligäes, de m^me ceu^ de 
treize et ceux de quatorae^ cit^a §.43; ceux de qaatorze apres la sixi^me oa 
aprös la septiöme syllabe« ceux de treize apr^la cinqui^me syllabe. 

§• 107. Anciens syst^mes de la cdsure. 

Le syst^nie 4e la c^ure, suivi aujourd*hui, n*a pas toujours r^gn^ sans 
paptage. 

l^ Une m^thode, contraire k la r^gle d^aujourd^hui, copiöe sur la po^sie 
italienne, exi^e que 1« quatri^me Syllabe du d^^Uabe et ia sixi^me syllabe 
de Palexandrin soient;des syllabes accentudes, mais eile ne demande point 
q\ie ce soient ausai les derni^es syllabes d*un pied. Cette m^thode est em- 
ploy^e dans quelques poöipes anciejas (L'an des sept dames , X,Ve si^de). 
Voici le premier vers dAthalie, fait sur le modele italien ' 

Oui, je viens dans son temjple prier r£terneL 
Exemples : 

QsiaiiJii Pentr^ est mauvailse du bien spirHil. Jean de Menng. 
Or vous en fais|-je don de foi apprise. Christing. 

Qvie lea poeltes nomment Arötbuse ... 
Et vous, naia|des9 d^esses tr^-belles . ^ . 
Bergiers lä yinjdreQt et tardift bouviers. 

Cl. Marbk Trad. de la Xe ^gl. 
2P Ua autVe Systeme, miff souvent et usage dans la po^^e äncienne, 
iraitait 1& «^sure comme la rime. La syllabe accentu^e pouvait ^tre suivie 
d^une syllabe muette noji ^idöe qvd n^tait.pas eompt^e daaa la mesure^ 
Getto €^aure est tr^s-usit^e chez les po^tes des Xlle et Xllle si^cles. 
, A une P^ke | que.U rois.^sa cor't tient. ^ .Herrig p. 8Q, 
„Ha! Diex,** fait ele, »sire, | vrais rois, vrai gouvernere.* 

Adenez (ß. E. II, p. 260). 
,Voici un exemple d^i XVe si^cl«: ... 

Dieu et Nature | sans cause riens ne fönt. 

Cpqmllart (Id. E. 11, p. 167). 
Jean I^maire, contempqrain de J. Marot, etablit la r^ele de la coupe 
feminine, qi^i interdisait, pour le d^casyllabe, la eyUabe surnumöraire 
plac^ k 1a cesore. ,, Le grand vers ^tait alors fort peu en usage ; c'est pour- 
quoi la r^forJDe n'y fut introdaite que plus tftfd. L^ancienne m^tjiaae se 
trouve encore daas J. Marot et dans }es. premierß essais de Cl. Marot. 
Un s'amedi qaatäik, de mai onzü^aie jour, . : 
Environ les quatre laeures, [ le roi, sans long [s^jour 
, FaUrS/^ner: melJlez selles, | gendarmes, k chevaL 
TrQmpes, tabours x^sopnent I tant d'amont que d'avi^l. 

. J. M^rot. 
Aocompagn^es | d^Aigneaux et' Brebiettes. . . 

, Et des i^yußs | fort je m'estonneray. 

Ch Marot. Trad. de la le ^gl.de Virg. 
|)tlenne Fasquier, Sibilet« Du BeUay rejettent tous unanjmeipent la 
syllabe ^uette surabondaote.'*) 



dans la vforme üil^erragative comme des syllabes accentuöes et les pla^aient, 
ftyee r^lisiop omise, k la c^iire. Voir filision chap. .XXX VI. 
*) Ronsard, le Bocage royal (p. ,166); 

Monneatement aux sirons ^espandus 

De leurs Maistresse^ et de douces paroUes, 
pour Mter la, syllabe surabondante de la c^sure, se permet Tapocope de s, 
signe d».|iuriel. — Les exem^es de cette c6jurö daps les po^tes modernes 
sont Ticieux: 
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3^ Nous rencontrons, dans les vienx po^tes, an autre systtee, aban- 
donn^ de mdme, mais tr^-accr^dit^ aa Xve si^le. La sixime sjWibe dts 
alexandrins et la quatri^me des d^casyllabes devait bien Iti'e la demi^e 
d^un pied, mais ce pied pouvait ^tre f<foiimn. 

Voldrent la vemtre | li Deo inimi. Cantil^ne (Herrig p. 26). *). 
Si com le raconte | Marie de Compi^gne. Marie de Trance 

(Id. E. I, p. 187). 
Cascons cuide | demourer toz haitiez^ Thibaut 

(Id. E. n, p. 23). 
Se fortune | vons fait ancune injure. AI. Cbartier 

(Id. E. n, p. 156). 
CÜe Systeme d^trait tont -li- fait le principe de la c^sare. La eonpe 
n'existe que ponr l'oeil ; l'oreille repose n^cessan^ment sor la dnqui^me et sur 
la troisiöme syllabe^ et le rbytbxx&e languit. Le r^formateor de oe sysfe^me 
fautif fiit J. Le Maire.«) 

§. 108. Systeme de Boileau« Bdivi par les po^tes da si^Ie de Loais XIY. 

Boileaa, Art po^tique, Ch. I dit: 

Qae toujours dans vos yers le sens, coapant?) les mots, 

Suspende l'h^mistiche, en marque le repos. 
La eritique ezi^e an repos de sens apr^s la e^sore.^) II s'ensoit de lli 
qae deax mots ^troiteroent ü^s par le sens ne doivent pas Itre 8^par^~-par 
la c^sare. De tels mots sont: le sujet et le verbe; le sabstantif et son 
compl^ment (artiole, pronom, adjectif« adjectif nam^ral, sabstantif pr^c^d^ 
d'une Präposition) ; Fadjectif et son compl^ment ^sabstantif oa infinitif pr^- 
c^d^s de pr^positions , adverbe); le Terbe et son compl^ment oa regime 
(pronom, sabstantif, infinitif, adverbe); le verbe aaxiliaire et son participe; 



Sortons d'id, Throne; | je me sens accabler. 

R^n. Sap. IV, 2. 
Poar' qaelques paragaaätes | on vous taera votre bomme. 

Hago. Le Boi s'am. 11, 1. 
Ne m*a-t-il pas jet^ | soos tes pas comme on tioave. 

Lam. Joe., p. 159. 
") La cdsare est apr^ la cinqni^me syllabe. V. §. 106. Note 2. 
^ Cbez loi, les exemples de cette faute sont tr^s-rares: 

Delecterent I les oreilles des dieax. 
Et vos brancbes | indixi^^s et torses. 
7) Ackermann, Trnit^ de Tacccnt, p. t>6! „Observons en passant qae ce 
pr^cepte est aassi pea jüste d'expression qae de sens, ear coaper les mots 
ce serait jpr6prement faire la cesure & la fa9on des anciens, c'est-ä-dire 
mettre an mot, partie dans un pied, partie dans un aatre." Ce blftme ne 
me paralt pas juste. Boileau ne dit point qae la c^sore fV'an^aise coupe les 
mots, mais que le sens coupe les mots, c^est-k-dire qae le repos de sens s^ 
pare üne moitid da vers de Tautre moiti^. Les c^sures k la &9on andenne 
ne sont pas les coapes qoe la fin des pieds fait dans le corps des mots, 
mais les coapes que la fin des mots fait dans le corps des pieos. Dans la 
po^sie ancienne, avec ses rhythmes r^guliers, la fin des mots ooape tr^s-soa- 
vent les pieds et la*fin des pieds coupe tr^s-souvent les motat en fran^ais, 
avec son rhytbme libre, la fin des mots constitae les pieds. II tot que la 
fin d*un piea co'incide toujours avec la fin d*an mot (§. 87.) 

B) Dans les anciens auteurs, les cdsures insuffisantes selon la r^gle de 
Boileau sont assez fr^quentes: 

Et des travaux | passes plus ne se plaignent. Le Maire. 

Qui d'un chapeau | de fleors est coorona^e. Marot. 

Vignes, bois et | terres et praerie. East Deschampa. 
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ftti« ei I'attribot (sobstantif, adjectdf); la pi^position ^t son compl^ment ; la 
eonjonetion et le mot ou la phrase qu'elle lie k im autre mot ou k une autre 

Shrase; leg deux mofs qui sont li^s par une conjonction ; ' les deuz parties 
'ans conjonction coinpos^; les deux parties de la n^gatton (ne-pns, ne-que}. 
Mais 1. , la e^ure fut jag^e sufHsanta , n le compl^ment rejetiä occupe 
le reste du vers. Le faible repos de Bens & la c^ure n'est donc pas tout-k- 
£iit ^pa^ p«r un repoa plna marqu^. £n ce eas, il est permis de s^parer. 
ft. le sujet (substantiH et le verDe: 

Je Tois qae rinjustioe | en secret vous irrite. Rsc. Atfa. f, 1. 
b. le sabstantif et sdn d^terrainatif (adjectrf, substantif ) : 

Ponr attacber des jours | tranquilles, fortnn^. Id. Baj. IV, 5. 
As-to traoofa^ le eoars | d*une ai belle rie? Id. Androm. V, 3. 
c le yerbe ou adjectif et son compl^ment (substantif) : 

Avant qu*on eftt conclu { ee fatal hymixkie. Id. Androm. V, l. 
Oil me oacbw? ffafons | dana la nuit infernale! Racine. 

d. dea pr^positions de deux ou de pluaieurs syllabes et leurs aabatantifs: 

Si toiitefois, apF^s | ce ooup mortel du sort. Corn. Poly. II, 2, 
Je me jette aa-deTant | du coup qui t'assassine. 

Id. La Mort IV, 4. 
J^y suis encor malgr^ | tes infid^lit^s. Rac. Androm. tV, 5. 

e. des coi^ottctiona compotfies: 

. A|OtiteB-y plutöt | que d'en diminuer. Com. Hör. V, 2. 

Voua est mneste autant | qu'elle nous est cruelle. 

Bao. Th^b. V, 8. 
Embmse tout, aitöt | qu'elle coromence & luire. 

Id. Alex. 11) 2. 
Mourir en reine, ainsi | que tu raourua en roL Ibid. FV, 1. 
Qaoi, Narcissel tandis 1 qu'il n'est point de Romaine. 

Id. Brit. II, 2. 
2. Lea auxiliairea peavent dtre dans on autre htoistiche que le participe 
et Fa&tribut, pourra qu*Ha ne ae tronvent pas pr^cis^ment It la ossäre ; 
Et le jour a troia fois fcbasae la nmt obscnre.' 

Rac. PhMr. I, ^. 
Oui, ce sont, eher ami, | des monstres furieux. 

Id. Estb. III, 2. 
En gen^ral, on est plua exigeant ponr la c^snre dana les genres sou- 
tenus que dans les genres simples. On y tol^, p. ex., la Separation de la 
conjonction de sa phrase: 

Sans commencer par ob {>ou8 devez achever. Com. le Ment. 
da verbe de aon regime: 

Mais il nimporte: il fiiut | suivre ma destin^e. Moli^re. 

des deux parties d'une n^atton: 

Crots^to qo^an juge n'ait qu'k faire bonne chöre? * 

Rac. les Plaid. I, 4. 
de den3( ^ubstantifs joints par une conjonctioii: 

La def du coffre-fort | et des coeurs, c'est la m^me. 

La Font. 

* 

§. 109. Coapes apr^s la Ile, la Hie, la IVe, la Vllle, la IXe, 

la Xe syllabe. 
Comme un vera peut avoir plus d'un repos ou plus d'une coupe, il faut 
se demandef, si Boileau a voulu que le repos de PhAnisticbe füt toujours le 
repos le plus marqu^. A en juger par les po^sies de l'auteur de la r^gle et 
de seB contemporams, teile ne peut pas avoir ^t^ son opinion. Tr^s - sou- 
vent, dans les * ' ' . -^»^ -i 

de la c^sure 
plac^ apr^s 
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G^eat ce qni doone k ces alezandriiis, sauf lear unitd, üne grande yari^, et 
c'est Ik jostement leur beaui^. II y & plusieurs variations possibles. ün 
vers k hdmistiches ineg^aux est plas harmonieuz, si le eeoond h^raistiche est 
plus loBg que le premier. Qttand ie second hömisticbe est plas eoart, lea 
syllabes r^et^es sisolent et tendent k s'accrocher k rk^mistidie saivaat: ce 
qai d^truit TalexaDdrin. 

U faat permettre qae le seul repos^oa le repos principal da Ten se 
place aussi quelquefois 
apr^s hk IJe syllabe : 

Je viens, || Selon Tasafi^ | aatiqae et solenneL Raa Ath. I^ 1. 

Et tous, II devant Tautel | ayec ordre introdoits. Ibid. 

Allez: ll'pour ce grand jour j il faot qoe je m'af^r^te« Ibid. 
apr^s la nie syllabe: 

Oa meme, || s^empressant | aus auteb de Baal. Ibid. 

Mourez donc, || et gardez j oa stlenee inbumain. Id. PhMr. I, 3. 
apF^s la JVe syllabe: 

Sait-il d^jii||son nom j et son noble destin? Id. Atb. I, 2. 

J'entends di}^ || j'entends | la -trompette sacr^. Ibid^ h 3. 
H nese place .pas^alement bien 
aprös la Vllle syllabe: 

D'oü me vient ce d^sordre, | Aufide? || et qne veiit dire« 

Com. Sert I, 1. 
apr^s la IXe syllabe*: 

A des fondations | pieoses. || Mais je n^ose. 

Hag. Boy Blas IV, 3. 
aprös la Xe syllabe: 

Vous ne me <lonnea pas | du tont d'aigent^|| mon mattM. 

'' Ibid. I, 2. 
La nature du rhythme ne comporte pas de paase apr^s la le, la Ve, 
la Vlle et la X>Ie syllabe: car ces pauses pro Airai ent des pieds d'une 
syllabe (elles isoleraient la le^ la Vle, la Vlle. la Alle syllabe). ün repos 
de sens que le po^te y placerait serait donc effac^ par la pronoociation qiii 
ne permet pas de s'to'dter apr^s ces syllabes. 

. . §.110. Voltaire. 

La crltique reproche 2k Voltaire d'avoir outr^ le pr^epte de Boileau et 
d'avoir fait trop souvent coindder le repos principi^ du TersaTec lac^sure; 
Le r^suitat en est que ses alfxandrins se brisent eil deux vefs de six syl- 
labes et quHs sont monotones et fatigaflts.^) 

§. iU. L*^le rpmanti(]pe. 

£n revancbe, l'^cole romantique est tomböe dans le ddfaat opposd; elie 
traite la c^ihro assez n^gligemment et le repos y est .souvent presque nul. 
Bien qu'elle ne se soit pas permis des yers brisös, comme 

sur les alles des ajmours elles sont parties, 
eile a os^ d^sunif par la c^sure: 
les parties dun mot compos^: ' 

J'ai d^embr^ Henri |-Le-Lion de mes mains. 

Hug. le« Burgr. II, C. 
le pronom conjoint et le substantif: 

£t la preuve^ est que mon | professeor s'est noy^* 

^ Dum. Cfüig. proL sc 3« 
• • ■ — - . • . 

d) C'est ce que Voltaire a senti lui-m^me en disant: 
Obserrez Th^mi stiebe, et redoutez Fennui 
Qa'un repos uniforme attacbe auprte de lui. - i 
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«Tavais je ne atis quelle | ambilioii au oceur. ' 

Hug. Ray Blas I, 8. 
Tinteijeotion 6 et flon substantif: 

De l'Aigle de Suöde. ^ O | Majeaitfl ^ Qu'efit ce dono? 

Dum. Christ. II, 6. 
la nögatioti et le verbe: 

Bab! mes vingt ans n^^taient | pa8:eii0Qr rdvc^oa. 

Hog. RuT Blas I, 2. 
Los mots HeBPi-Le-Li»iiv aiod profeasear, C^aelle a'mbition, 
6 Majeat^f n^^taieiiip«afönnent ooaciüi wü seid pied. • 
Y. Hugo, dans le vers pr^citö 

^na oe.lne donnez paa f du tout d'aorgent, inon maitre, 
a s^par^ d'an^ mimi^ pea ^^gante lea deux parttea de la lotaitian pas du 
tout . . 

On sera peut-6tre pte^port^ k exeuser' ees poetM 1} d^avoir ajout^ la 
Präposition avec au nombre des pr^positions dissyllabes s^parables de lear 
compMment par la «äsnrci] ! .. 

Uni^difiie, avec | deux hommes au sommet. Uug. Hern. IV^ 2. 
Je vais donnir aveo jle ciel bleu snr ma t§lie. • 

Id. Ruy Blas I, 2. 
' Foüättec l'^ponz :aveo | lea lauiitefl de Pamaaüt. 

Pona. liucr. il, 2. 
Que la choae aitie avec l.cetie simplieit^? Aug. la Cigoe I, S. 
Racine, les Plaid. 3U, ^ a d^jk dit: 

Voyez cet autre« avec | sa face de carSme! 
2) d'avoir s^par^, par la c^sure, le verbe auxiliaire, surtout dissyllabe, plac4> 
imm^diatement devanf^son purtidpe ou son aCtyibul'd'aiec son participe ou 
son attribut — licence que les po^tes du si^cle d^or ont d^jk prise quel- 
quefois. 

£t tel mot pour avoir j-r^joui le lecteur. . Boil. Sat Ylh 
Tout a fui; toua se aont | s^par^sjianä retour« Bac. Ath. III, 7. . 
Que si la mort vous eül | enlevd Polynice. Id. l^^b. V, 2. 
£h bienj mea soina vous ont | rendu.votre conqu^te. 

Id. Androm« HI^ 2. . 
£t,pr^9 de vous ce sont | des sots que tovis les hoipmes. 
.,*,., , . ...MoK^re. , , 



Mais 



Je veux que ce spit | efirayant ! — De ce pas. 
' " • " •' ' • i ^Hug: Roy Blas I, 1. 



' , ' Monaöiffiicar, 'Ton9.m''ave2 I plong^ dans cet abime« Ibid. HI,' 5i. 
Quaciid lea prdtrea avroDt | offert lea aäcrificea.' 
. ' • Dom«: Galig» ppol. ac. :7i. - = 

S^d^avoir d^im^ par la o^anre^ aana que le compl^ment rejet^ occupe le 
raste du vers, ' v ^ J • 

' a. ^le aajet et le verbe: 

Ah! flhl ahl que ki vie | est'amosaDie et comme. 

DiMB. CaHff..ppoL ac. S; 
b. le substantif et son d^terminatif (adjectif, g^nitif a^nn substantif) 
— licence qu*on trouve aussi 9^ et Ik dans les po^tes du si^cle d'or, sur- 
tout dans les genres simples — : 

.. Ma S>i,. j'^tais un fradae \ portSer de eoiaMie. • • 

Racw les Plaid. I, U 
Et je brüle qu'un nosud | d'amiti^ aoiis anisae; • 

Moli le Mia. I, 2. 

Mais que veux tu, ma pauvre f<enfiint? quand on ^est vieuxl 
: . ,N .•' ... w, .. ; ^ fiog.- Hera, in, I. 



Efirayantes, cm air | Tarnquenr» de« yeox «rdents. 

Id. Ray Blas II, 4. 

Lisez donc — Un danger | terrible e«t sar mm tet€. Ibid. V, s. 

Celat-lä, — m il Grand | de Castille, fötril. 

Hug. Ruy Blas I, 2. 

Noire, et qui «ort du fea | des paasion?. Ymm, Ibid IV, 3. 
c le verbe et Bon regime: 

Je tnarcikai« en faisant | des vers sous les arcades. Ibid. I, 2. 

Mais doncement d^traire | iine feinme et eiieaser. Ibid. 

La c^sure est encotre phn faible, qaand le v«rbe ne forme pour ainai 
dire qu'une id^ avec le substantif suivant: 

(Je vods ai detDand^ | raison de taot d^njores. Rac. Brit. IV, 2. 

oiengnear, si j*at trouir^ ) ^riee devant tos yeox. Id. ^tk. II, 7. 

Toat ce qui peat tous faire | obstade k voas saiiYer. Moli^re. 

Disaiit oes mots, il fait j^ connaissano» avec eile. La Font.) 

Ainsi ne parlons pas | famille. — üne marqaiae? 

Hag. Ray Blas I, 2. 
Poor enseigne kd fait | don de sa barbe d^or. 

Dum. Calijg. prol. sc 1. 
Qaelqae chose qui prend | farme de corps boniain* ibid. sc. 3. 
d. la pr^osition dissyllabe et son regime: 

Je te retrouve aprfes | qoatre ans, toajoars le m6me. 

Mag. Ray Blas I, S. 

Chap. IX. De rEnjambeiih»it. 

§. 112. Definition. 

Le second accekit fixe de Falexandrin, c*est Tacoent de la rime. Or, la 
rime perdrait sa gräce, s*il ne fiiUait pas ^^y arr^ter pour la faire remarquer. 
C^est donc une loi principale de la versificatlon fran9aise quMl y ait un cer- 
tain repos de sens k la nn de chaque vers, sürtoat k la fin des alezandrins, 
dans les genred soutenus. Lorsque , aa contraire , une pkrase commence 
dans un vers et finit dans une partie du vers suivant, oh mt que le premier 
vers enjambe, 4tend la jambe sur le second, quil y a enjambement oa 
rejet. 

§» 118. Anciens po^tes. • Ecole de Ronsard. 

Les anciens po^s , snrtoat les aateors des romaiw de gestes , bien 
qu'ils terminassent soavent leun vers par des eonaonnacices nMKli^]|Mirides, ne 
manqüaient point de marquer la fin aes vers par un repos de sens. >) Ce 
ne fot qa^avee l'^tode de la po^e des €kec8 et des BomainB que l'eajani'» 
bement onyahit la po^sie fran9ai8e. Au XlVe siMe, dans le Roman des 
Trois P^lerinages et dans les po^sies de Christine de Ptsaa, Tenjanibe- 
ment paraft assez soavent; lors de la Renaissaüoe^ il deVient -g^n^ral, et 
r^cole de Ronsard poussa oet abus au demier terme.^) 



*) Dans les po^es l^g^s < oii l'enjambement n'a jamais M rigoureu- 
sement Interdit^ ob en trouve d'assez forts, p. ex. 

Je m'to revins dreit cn la Place -^ 

Maubert, et bien trouvai la trace. Barbaz. T. 11, p. 247. 
^ Exemples^ ViUon: 

Comme nng lavron, car U fot des 

Esonmears que voyons coarir. (Id.'E. 11, p. 157) 
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§. 114. £oole de Malherbe. 

Pbinppe Desportes est le preioier dant llhtention d'^viter re^ambement 
smt ^dente: mais Malberbe pargea la Tersificatioii entih^ment de ce fl^aa, 
et c'est \h un de ses plus beanx titres de gloire^ qamqa'il s'y montre platdt 
comme r^g^o^ratear que comroe or^ateur. Boileaii, Art po^t. Ch. I. dit: 
Enfin Malherbe yint, et le premier en France 
F!t sentir dans les vers une jaste cadence. — 
Jjes stances, avec grftce, apprirent k tomber, 
Et le verg sur le vers n*o»a plus -enj amber. ^^ 
Les bons po^tes du si^cle de Louis XIV et ceux du XVlIIe ont soi« 
gneasement ^tö renjsmbement ^) 

§. 115. Ecole romantique. 

De aos Jon», l'ei^ainbemeBt a repris faveur. Les cbefs de Tdcole ro- 
mantiqoe amckioit le m^pris poor le pr^eepie de Boileau» et oaelqnes-uns 
de ces po^tes tont^mdme pr^s de tomber dans la mani^ du XVle siöcle. *) 

La Farce de Pathelin: 

Ony: vtai le Ik qoi ne sonne 

Mot; maia dien seet qu'ii en pense. (Id. E. ü, p. 178.) 

lisez: ce <}a*il en pense, poor que le.TM's ne dodie p«s. 

Hai sire, ranvoyex Ten k ses 

Brebis; il est fol d^ natnre. (Ibid., )>. r85.) 

Le Premier ten ekwhe de mtaie. Paat-il lire: Hai sire, reüTOvez 
lekses? 

A Yons. Et me le rendrea, per le 

Dien qm Tonlt It noel ettre n^ (Ibid., p. 186.) 

IU>nsard: 

De nniot plus conragenz, je traterse parmy 

Les espions, conrert de la cotfrtine brune. 

Am. de Mar., p. 16. 

Voos triomphea de moi, et, pour ee, Je vons donne 

Ce Lierre qni ooule et se giisse k Tentonr 

Des arbres et des mnrs. Ibid. p. 60. 

Et la bannit du eiel k conps d^espee, k fin 

Qne le ciet ne vieillisse et quHl ne prenne fin. 

Hjmne'de TECemit^ (Berrig, p. 141). 
*) Qaicheriit ctte an exemple d'ei^arabement dans CKtandre par Cor- 
neille: 

Et la JQstice k toas est injnste, de sorte 

Que la piti^ me doit lenr flUre ouvrir la poirte, 
nn antre dans Raeine, Alexandre III, 3 

Le fea de sea regatds, sa haate majest^ 

Font connaltre Alexandre. — 
Ontre cela: 

Consultons un devin, un prdtre, nn intern r^te 

De songes. Keen. Trad.de 1*11. 

O jeunes voyagenrs, dites-moi dans quels lieux 

Je ^uis la retrduver. Bn^e k la dtfesse 

R^pond en peu de mots. DeHlle, Trad. de FEn^ide. 

*) Exemples: 

Voir un jäune affam^ s^asseoir avec desdents 

Effrayantes, an air Vainqnenr, des yeox ardents. 

Hi^ Ray Blas II, 4. 

Les ans n'ent pas assez, les autres trop. La ferne 

Da «abae e«t k vom, Ubilla. Lindtgo. Ibid. III, 1. 

Quelqa'un de d^TOu^ yous oavrira. — J'ayais 
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Les principes d^ane veraifiMtiDn siube 8'op|>08ent k ce qu*on admire cette 
Ucence comme un efibrt du.g^ciie quibriae des 'fers, iacommodes: üa ücavent 
la condam&ec comme une nj^ligence . qui fj^Ute bien.ia yeraificatiou» mab 
approcbe en meme tempa le vers de la proae* 

$. 116. R^gles aur Tenjambement. 

. 1^ L^enjambement eat d^feadu dana.les yera alexandrioa, et, poar la 
plupart, aussi dans lea d^casyllabes, ' . . , 

2^ L'enjambemeat <eat permia» lofsque les.mots r^atiSa' on^ an d^velop- 
p^meiit qui ecpEipl^te lu.vera; . ...... 

Oui, j*accorde qu^ Auguste a droit decon Server .,. 
L'empire, oü sa vertu l'a fait seule arriver. 

• • Com. Cinn. II. 1. 

Qui voit S008 aea «Impeauz marcW un ca»p nombreiisx 
De bArdia-4trftng<er8f d'infid^les Hi^breux^t 

Bae< AUu IV^ 3, 
Jupiter comme un autre. Introduiaons celui 
Qui porte de aa part aux belles la parole. . ^ 

La Foul. FabL V, l, 
■ . I I Ob l leS' femmet vraiment 

SoAt cnieUea toujoura et siea ne leur pl«itt comme 
De jouer avecTäme et la douleur d*UB< homme. 
* . * ) . Httg. lea. Borgr« I, 3. 

3^ 11 est eofoore. Meile, loraqulil j a une suapenai^, r^ioenoetou Inter- 
ruption : 

Est-ce un fr^re? est-ee .veit|^ dpntla ti^merit^ 
S^imiKgine ... — Apuse« ce <^ura|^ inii^ 

Com." Hodog. IVj \\ 
N'y manquez paafta otoiiia: j*ai, quAtorze bputeilleis 
D^un vin vieux < • : Boucmgot n*en a paa da pyareiUes. 

• Ijoii Sat. nr. 

4^ L'enjambement n-est pas - aussi - rigoureoaemetit ptoecvit des genres 
simples, tels que la eom^die, la fable, le eonte, T^pitre badinf : 
II monte, k son retour; il frappe> ä la porte; eile 
Transit, p^» rougtt, me cache en aa roeUe. 

Com. le Me&ti II, 5. 
' Ce qu*oii appelle vu. Fautnil tous le rebattre 
, Attx oteillei c^nt foia, et cdeirMoomme cMaire.? - < > 

Mol., le Tart. V, %. 
Re g ar d e dana * aia cbtmbre . i^ti dans. jna gardJBrobe 
Les portjraits dea Dandiu«: toma out poi!t^ la robe. 

Baq. lea Flai<i* I^ ^' 
5<> L^enjambement, eomnie in^vitai^ler ^ 4t^ toi^uri pennia dans les 
vers-de cinq et moins de cinq syllabts] i. - .. 

C'est k Tentour 

De «eeb d omain«. *-^ :.(..< 
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Onbli^ ce biHet« .AUez-i^ouA-enl -^^.Je. vais. . ^ ( Ibid V, 2. 
Car 0as obei^euK aont noirsi car agn «eiltreluit. Qoiftme:' 
Le tien. Tu peux le voir et dire: Ce jeune homnie« 

i. . .Id> Hern. III, l. 

La, tapi dous la leuüle,.et di^bi^ derri^ve > 
Les^troaca dei chätaigniers qui bordent la clairiöre. 

^ 1 I . ,N ,. • ,,,• -MLank.-Joe« p. 88. 

II ett.vvai que le compl^ment rejet^ occupe/ioi «tout «leiiveii Buivant. $. 
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- -Si le temps^ftifrse ■ /• 

Dur er sans cesse. BemaH I (E^'Idel.). 

JDans un. palai» j'«ntte, 
£t j6 m'asfeie^s entre 
Des grands dont le venire 
Se porte an ddfi. B^Ming; Voyage «apHjnü^ Coo. 
^ Quoique renjaknDeokent des aleiLaiiRtHni «oit d^iead«, '«iw Observation 
trop m^icolcfcisä de eette r^gle peut faire naitre une certaine monotonie. 
II y a des po^mes oü lei T^fs iMYchoal dettx'li il«bK> 4>i l»i d^ la vari^t^ 
exige; qne tiffviit mw^'pens^e soit exprim^e en an vers, tantöt en deox ou 
trois, qQelqtiefoif'dan»' un ^efil- h^&M«ttcib«i Leir* po^ds .da ^XVIfe si^cle et 
cenx du AVile «ont eb' g^n^Da) reinoriqoables par la pkniiade dU m^tr^me; 
il est pi^s^^' coiistamAeiit dei qttUflro «fi iäx -ferth ' Au XVIile siöcle la 
factare da vers se rel&cba (Herrig, p. 387). Voltaire qui dit: „II faut sou- 
yent finir nn sens par tine rmie ^ coittineneer un- aatee sens par une rime 
corraspoiidantd** 9 le nioiiis de too«: Joint l^.piwJLique au pv^cepte. i^Dans 
les vers riib^ k de«ix,<* dit Mantiootel,. »le sena peat finir aprfes le premier, 
et le secoad peut oooiin^noer »pe nouvelle p4riode.*' Dana les vers ^itre- 
lac^s, la fime et la pensöe doivent se dore ensemble. Sana eela, la pena^ 
a parcouru son cercle, avant que Tharmonie «ii) aohev^ le sien: l'eipjrit est 
en repos, Foreflle eat» en snapifns.' Chanlieu et La Fontaine p^Qb^nt souvent- 
contre oette' v^gl^ . Voici un exemple emprunt^ au fabuliste : 

i Jatlis.une jeiine mtrveiUe • t 

I M^prisait de «e Dien le aouvi^rain pouvoir. . . - 

On Fappelait Alcimadure: 
Fier et faroucne objet, toujours courant aux bois, 
Toujours aautant aux pr^Sj dansant sur 1^ verd^re., 

,Chap« X» Aceents mobiles. Pieds«- i 

§. 117. Deux ou trois acoenta mobiles. 

Outre les deux abcents fixes, Talexandrin en a deux ou (rois^ mobiles. *) 
Lorsqae le vers a cinq* aceents, il convxent den plat^r -trois dans'le premier 
h^misticb^: Les trois aceents se trouvant dana le second hemistiebe rendent 
le vers un peu dur. ' 

§. 118. Alexanrjrins de trois aecenf». 

Les alexandrins qui ont moins de qaatre aceents, par exetople, trois, 
^ langttissent et ont un t^ythme pros»i(que: 

D'oü te bannit ton sexe et ton impi^t^. Bac, .Atb. II. 2. 
Et toute son'audace a paru terrass^e. Ibid. II, 2. 

Fuyez tout ce tu malte, et dans votre palaia. Ibid. II, 3. 
De oe qu€ je les ai si brusquement qnitt^es. 

>Regn..Ie L^gat. II, 4. 

. » * * 

§. J19» Alexandrins de deux. aoceais. 
^ Oea ven approeÜent naturellement de la prose plus «tteore que ks pr^ 

' Btdeqtte jehas'ayde iet eeqneje poarsuis. Com. Cinq. I, l. ' 
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QM*ö)^r«t, ip. 138, va un peu trop loin en n*admettant que deux 
accenu mobÜes^ et-«A appetan« saccad^ \xw b^mi^tiC^ie ab -plirs de deux ac- 
eents; et par -cons^quent un alexandrin de cinq accentjs. Ces vers sont in- 
nombtabl«f»«v:as«et5bAöttx, p^urva^ae ÜstroiBptf^ttnfers aceents se trouvent 
dans-lepremfer hemistiebe. 



HO , Mi Beeilen. 

Dan» robstinatioD et rendureitaement. Id. Poly. III. 6. 

P^ It fal«HtiJ la plus inopin^e. Id. le Ment 11, 5. 

Qai favoriserait ce que je IWvorue 
* Et ne m^priserait qae ce que je in^pri^e. 

W. Doi^. S. m, 4. 
Qne anr tonte iii'ba, aw toute nation« Rac Ath. I, 1. 

Me v^aerriariec-voui poi» aa tel aeeident? 

Regtt* le Bai le. 8. 
Je ne aa^atteiideia paa It toua tm affiquets. 

Aleaa. Loihs. I, 4. 
De prodi^aliti^a et de magni&oeooe. Aug. la Ciguö I, 7. 
Je le deTKierai, ai twi ne le dia paa. Arag. les Arist« I« 6. 
Ifife tne remereiez, ni ne m'applaadiaaex» Pooa. Ag&.III, 3. 

§. 120. Akzandrina de aix aooenta. 

Les alexandrina de {Jus de einq aeeenta aont dürs. L'öcole Fomastiqee, 
peor äviter le prosauine du rhythme de Voltaire, a mnltiplid ies accenta. 
Quelquefois raoeamulation dea accenta peiit servir k prodmre on effet re* 
oberdft^ par le po^te. 

Alexandrina de aiz aocenia: 

La reine alora aar lai jetant an oeil faroueke. 

Rac. Ath. II, 2. 
Tremble, m*a-t-elle dit, fille dirne de moi. Ibid. II, 5. 
Meia Dien de eonp mortel snt d^touriier Tatteinte. 

Ibid. IV, 3. 

§. tSI. Alexandrina de sept accenta, de hnit accenta. 

Alexandrins de sept accenta: 

Lni Joaa? lai ton roi? Songea, m^cbanta, aongez. 

Rac. Aä. V, 5. 
Viena, mon fils, vieaa, mon sang, Tienai^parerma honte. 

Com le Cid. I, 5. 
Oail BonI Paixl Qaoi? Monaiear ... Je n*ai pasje loiair. 

Regn. lea M^. I, 2. 
Sola prenz, hardi, loyal; sera t<Hi Diea, aera ta dame. 

Pona. Agn. II, 3. 
Alezandrin de hnit accenta: 

Faia ceci, faia oela; va, ^iens, monte, descenda. 

Regn. les Fol. I, 1. 

§. ISS. fidmistichea de deox oa de troia accents, et de denz on 

de tioia pieda. 

Chaqne hAniatiche doit eontenir deox on troia pieda et jpent vnkt deox 
oo troia aoeenls. Qoaiid I^^mistiche forme an aenl ped, u eat proaaique, 
qoand m§ate ü aarait deaz oa trois accenta. Qnand rh^miatidie n^a qaun 
acoent, il languit; qnand il y en a plna de troia, le rhy^me derient dar. 
Nona aUona ^nner one liate dea £onnes diff^reBtea de l'hteiatidie, qae neos 
avona rencontr^es, en commen^ant par lea meillenrea, c'eat-k-dire par eeUes 
qni oorreapondeat ktootea lea ezigoMea da xhjtiune ei de rkaimonie. 
Denz accenta, denz pieda: 
w. I vvr^. Je Tiena, | aelon Fasage | antiqoe | et aolenneL 

Bae. Alh. I, 1. 
^.^ I ^w* Da aeeptre | de David || oaarpe | tooa ka^roila. 

Ind. Jt !• 
V««. I ^ww Si la ckair | et k aaag.Uae trooblafti aoieardliaL 
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«VW I M- Le sang libre | des blanc», y 1« mmm de Feeclavage. 

Lam. Tottss. I, 2. 
C^l^farer ftveo vouftUla i^me«M | jootil^e« 

Hac. Ath. I, 1. 
vMv- I V. Et.ia cbalear I des jenrsttetla fratoheur ) des nuits. 

Ibid. I, 4. 
Trois aecenta, det|X piedafl 

^w 1.«%^^ {tioine, I Oienm'estt^moin..— 11 Laisse lä ton Di«u, trattre. 

Ibid. V, 5. 
O filles de L^vi, | troupe | jeune et fidMe. 

Ibhi* I, 8. 
-V- j w%^- Roi, je crois | qu'k vos voeuxH cet espoir est pennis. 

Ibid. I, 3. 
O filles de L^vi, || troupe jeune | et fid^le. 

Ibid. I, 3. 
.W.W { w. "^4 ministre 1 du Dieutlan'en ce temple on adore. 

Ibid. III, 8. 
Far moi Jerusalem ||go Ate un calme | profond. 

Ibid. II, 5. 
-w I W-.W-. j J'entre. | Le peuple fuit; || le sacrifice cesse. 

Ibid. n, 5. 
.ww. I w. L'heure me presse | : adieu. ||Des plus saintes familles. 

lUd. I, 3. 
v^- [ w-w- Montrons ( ce jeune roi || que vos mains ont sauv^. 

Ibid. I, 2. 
>--w |,-w-. Oh! tu ne m'aimes pas, ||cnieHe, | toi qui peuz. ^ 

Dum. Calig. prol. sc. 2. 
wr-w. j w- Le peuple säint ( en foule || inondait les portiques. 

Bac Ath. 1, l. 
Troia accents, tröis pieds: 

.w I .H/ I w. Daigne, [ daigne, ] mon Dieu, n sur Mathan et sur eile. 

Ibid. I, 2. 
-w [ w- I wr- L'illustre Josabet || porte | vers vous | ses pas. 

Ibid. I, 1. 
w- I w. I w- Huit ans | d^jä | passes, || une impie ^tran^re. 

Ibid. I, 1. 

Les b^istiches suivants ne sont pas tout4i-fait aussi ^lägants que les 
Premiers, parce que dans Tun il se succöde plus de trois syllabes atoniques 
et diMüs les autres deox syllabes accentu^es: mais la langueur de Tun et la 
duret^ des autres est moins sensible par la petite pause qui se fait entre 
deux pieds: 

.V I ws^v. Qnoi que | son insolence | ait os^ pubÜar. 

Bae. Ath. II, 5. 
Ge lävite h 3aal || pr6te | son minist ^re. Ibid. i, l. 
w. I .y w.. O roi, I fils dß JDavidl || — O mon unique m^re. 

Ibid. IV, 4. 
n faul que vous soyez instruit | mdme avant tous. 

Ibid. IV, 2. 
V- I ^v j V- Eh bienl | qu'est-ce? | — Berthaud. || Betirez-vous, 

brave homme. Maas. Louis. II, 6. 

ww- j ^wr« Demearez. — | Grande reine, ||eat-ce id votre place? 

Bac Ath. U, 4. 

Les h^mistiches suivants sont un peu durs, contenant des pieds oü il y 
a deux syllabes accentu^es de suite; 

— • I -^*^- Dieu, «6 I dans une ^tal>le||et mort surnme eroix. 

Lamart Touss. V, 6. 
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^..v I WM. Toas doivent | li la foisf piH^pker Uu» pas. - - 

Rac. Ath. V, 1. 
w — I wwr» PeDTent-iU de kur rml^enger sealsfla qaerelle? 

Ibid. I, 2. 
s.w^. I w~ Ce n'est pa5 Jean | qoi pent|rteblir la balanoe. 

Pons. Agn. I, 2. 
. .wr I ww — Faites | qae Joas meure | Avant iqa'il voub oablie. ' 

. / . Nos ^coles aussi|| valent | qa*on ait soin d' alles. 

, ..Eqm. Agn. I, 3. 
H/^ I ^,y' — Seigneur? | — J'entendais toat, || et plaignais votre 

, .. , . peioe. , 9>^c. Ath. II, 8. 

s/«.^ I M — Madame, 1 voilä donc n cet ennemi terrible? 

Ibid. II, 7. 
, RestoDS Francis. Je dois || de m§me | fiert^ d'&me. 

Pons. Agu. .11, 3. 
v^w-.- I ^ — Reine, Dieu m^est t^moin . . . — 1| Laisse Ik | ton Dieu, 

traitre. . , . i^c. Ath. V, 5. 

v.ww^ I — Peu de jours se passaient || qu'il n'arm&t | mort d*hommes. 

. Regn. les.Vendang. sc. 2. 

§. 1?3. H^mistic^es de quatre accents, de deax ou trois pieds. 

LeS; h^tnistiches de quatre accents sont durs et saccad^s. 
. ^w — I — Aujoui:d'hui m^me! | -^ Ahl. ab! üJ^an-sans-Terre, ä ce 

compte. Pons. Agn. I, 3. 

w-.^ j V--. Franchir taut, fouUr ,toat J et po^rvu qu'on arrive. 

Aug. la Cigue I, 4. 
w_ I -w — AI Ions! I — Ahl maudit seit ||1q joar oü je lui plus. 

Hug. Mar. I, 3. 
w — I -w- Je crains Dieu. | eher Abnertitet. n*ai ppint.,d'iuitre 

crainte. , Rac Ath. I, 1. (>'^-Je crains Dieur) 

X..W I -.. [ w- H^lasl l'bieu voit j mon coeur. || Plüt k ce Dieu 

puissant. Ib}d. V, 2. (^- Dieu voit?) 

-.w- j .WS- Penple ingrat? | quoi! toüjours [ les plus ^randes 

merveilles. Ibid. I,^ 1. 

— ^ I -^- Roi, prStres, | peuple, ällons||pleins de reconnaissance. 

Ibid. V, 7. 

' — r ''" I '^~ ^^^ ^^* I ^^or% I la reine, || ahl je vous eonnais bien. 

Pons. Agn. I, 1. 
- — I WW-. ATez-Tous peur des blancs?. . . || Vous, peur d'etixl et 
pourqcioi. Lam. Pooss. V, 2. 

§. 124. Hämistiche» d^ eioq acoenta, de deux oix^trois pieds. 

Les 'h^m7stiebes de cinq accents sont encore plus durs. 

^ — I Bd linge, en aliments, || iei, 1^, f Dien 'sait oü. 

' • LanK Joe. pi»ol. (^ — Dieu sait oü?) 
-i,^ I — i« S'il t'avait en effet, ||toi soldat, | toi n^ libre. 

Hug. les Burgr. I, 4. (-^- toi n^ libre?) 
-.%.-i I -._ Moil — Vous, ingrat, | oui, vous; I| votre audace est 

• extrdme. Delav. la Vßpr. 11, 4. 

— f -^- OhiI BonI Paixt | Quoi? Monsieur... Nie n'ai pas le 
loisir. Regn.' les M^n. I, 2. 

§. 125., H^mi^ticlies de pix,f^ccents,.de detix, ou de trpis pieds.,' 

Exemple : . , 

— . I — .{^. .Xel ^a^Q, k,traverß||yaax, wouts, \ rocs, bois, | 
., . Iacs, pr^s. Beaulaton. Trad. du Parad. perdu. 



Ifiscellen. 118 

f 126. Hänurtielie« d*«! pied, jd'isiif de denx, de trots acoenUu 

Tons les h^miatiches qui ne forment (][u*iin seul pied, approchent da 
rfajthnie de la prose, qtuma mdme il y äurait detiz ou trois accents. 
H^mistiches d*an pied, d'un accent:^^ 
wwwww. Je leor d^darerai || lli^ntier | de leun maltres. 

Rac. Ath. I, 2. 
D^8 longtemj» | votre amonr | pour la religion 
Bat tnM \ de r4volte | et de s^tion.|| Ibid. I, 1. 
H6matiche8 d'un pied, de deuz accents: ^ 
-wwwN^- Non, je ne vons yeuz pas || cootraindre | ä Toablier. 

Ibid. n, 7. 
www-w. Retroaves-Yous | an temple D avec le möme z^le. 

Ibid. I, 1. 
ww^w-. A d&h^ritd Jean II da fieJTI de Normandie. 

* Pons. Agn. I, 2. 

U6mi8ti<die8 d*an pied, de trois accents: 
-ww.w^ Livre en mes faibles mains | ses poissants j ennemis. 

Rac. Ath. I, 2. 
-^«w — Ahl qu*il ainüerait mieax||Yoa8 brüler! | — ^^ vndment 

Hag. Mar. I, 1. 

D'aatree formes* 

§.127. Accents fixes: l^' sur la haiti^me et la doofi^me syllabe, 
2® sur la dnqai^me et la doazi^me syllabe. 

La Cantiltoe en rbonamr de Sainte Eulalie präsente six dod^casyllabes 
ijunt denx accenti fixet sur la buitttee syllabe et snr la douzitee. 
Ne ale oea^ non la po?ret ( omqae pleier, 
La polle Beaspre nmi amaet | lo Deo otieneatiel* (meatito!^) 
£ por a ftü pt«aeBtede | Maximiien. (Herrig, la Fr. lit p. 27.) 
Ce ibytnme est peu agr^able, comme sur denx h^mistiches rn^ox le 
phw long pr^^de. >) 

P. Ackermann, p. G6. snppose une forme de Taleauindrin ayant cinq 
Moeata d<Äit denx aendent axes , celoi de la einqoi^me syllabe et delai 
da la rime. R an denae le mod^t 

O toi qui m^aimas, | reviens et dis-moi toujoars 
Cea chainsoiis, eea laia, | cea refraina joyea^x d^amonr. 
Ce riiTthme, imitaiit la e^aare de Pancien trim^tre'i[anbiqae, ne miSrite 

Sss le dMaitt de Barbienx qni (Programme p. 16) dit qn'il eat permia de. 
oater qne cette forme trounpe dea partiaana. 

{. 128. Bmploi de l'alexatidrin. 

Le grand Ten, qui, nooa Tayons tu, se troove d^k.dans le plna anden 
monnment de' la hmuftie d'ofl, eat conaacr^ k P^pop^e» i la trag^die, k la 



• » 



^ Pomr r^tablir le rbytbme, QaicheriKt reoemmande de donaer denx ae- 
centa aux mota trop longa^ Yoir f. 51 et f. 172. 

*) Dana im apjptodiee de mos Trait^ «de la Msaare dea aylbbea« (Brom- 
berg, 1857) j'ai discat^ la oonstraction mdtriqoe de oette Oaatil^ne. AnX' 
aorrections du texte qa'il a fallu faire, j^aioute encore une. 
V. 2«. läl^ oolpea lion avret Por o rko% coist ^ 
Ab liea de ooiat je propoae cPtoire eonat (oonatait).' 

Aithhr L n. SpnclMn. XZIX. 8 \ 
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de ralexandrin Ion de la Renaissance §. 85. 

Chap. XII. 2. Des hend^casjllabes oa vers de onze syllabes. 

$. 129. Premiere fonne. Qoatre oa cmqacoenks. 
C^ore ä la cinqni^e syllabe. 

Ce i^ers n'a point taroav^ de gr&ce. Les vers m^triqaes compos^ d*apr^ 
les strophes sapbiqaes et ayant une c^are apr^ la cinqoi^e syllabe, sont 
des hend^casyllabes. 

Vons qni les misseaox | d'H^con fr^qnentes, 
Vous qoi les jardins | s^litahres hantez 
Et le lond des^ bois, | curieux de choisir 

L'ombre et le loisir. Hapin. 

Le vers ^e onze sjrllabes parait encore dans une ode de Brienne de 
Lom^ie et dans quelques Couplets de Maynard , de Motin , de Sarrasin 
(XV'lle fi^le), de D^saugiers, de B^ranger. ^ai cit^ deux vers dece der- 
nier §. 43 ; en vcMci deux antres. 

Non, non> ce n^est point J comn»^ ä TAcad^mie. L'Academie. 

Ahl ponr itouffer ( ir^bodffoti^S' <ji/e* de rire. Les Gronrmands. 

Ackermann recommande le vers de onze syllabea conp^ k la idnqai^me 

syllabe (^ pourvu dfe qniftre ou cinq accents'c^miaie propre 1^ l'imitatiofki de 

n>ctave itauenne. 

Glir^tUna, ^cdiitea ) Tbistoiiie gtorkftoae, • • 
•Xaner^de, Aladin, I le Christ et «on.bere^a«^ . . 

Les barons d'Evrope,.! et leurs banges- pieiiees 
St laaainfte e^n>ix f ptanti^e aa «aiA^ tonbeau. 

; ^ Debot de- la J4t/ d^ tndiiit .par . A^Jceimann. 



§.' isd! D'autres formes. teures It la VIe syllabe, ^ la IVi? et k la VIe 

ou.k U Ylle syUabe.. . ;' . 

On; iräwe quelques vers de onzeisyllabesavcte e^sere apr^Stla. sintoe 
syllabe, dans Voiture, dans Boisrobert, daas IVip^m do Daphn^ par-L^Fonr 
tsine. * ' » 

Mais je ne raime.plos \ «o«fime je rainois. . Boisoab^rt^ • 
Afikerman» dit qu*«n aeoent B%ii poairait aossi se.plae^ sor la q^atri^me 
syüab»» jet. iin.atitie sat lAiiTukm^o» hkia sur )» j^efHätee sylUbe. 
Ahl si j^avais, I amie.^.| toii«^laiire dlaeierv .■ •. 

Chap. Xni. 3. Des d^cal/UaHtÄ* iu vers de dix syllabes. 

PremiM <fbrm&. 

,, ^ §. i^lr Acceni» fi?p8, p,4sure.a ;lav quaftrieme.||yll«u>e. 

Ordinairement, le d^casyllabe a deux accents fixes: Pun sur la qoatritoe 
syllabe, Pantre sur la dixi^me syllabe. L'accent fixe du milieu est marqu^ 
p9ft ime*'C^siim»..c'eit-^kiire «par la «fia^dW; piedi ■ • ..•'-t 

Languissantf faiblejret coorb^ sousMs mapiK-' *i >.>'>>•> / > 
Ea\g6u^fsäi toai ee'i^ a it^ dit sur. lacteire de ralmndftn/ ft'a^pÜque 
ami älA;O^Hice' dodf^casyUabe.. '.•-■' i . - . •.:>.- 

§. 132. Coupißs" apr^ U Ile,^'^» VJe, 'h Vlle, ia VlÜe ijyll^^. 

Nous n^eooigiMa» paint qne Ja vepo»'apr^ la qustri^me sjdbdie soit ou 
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le seol wpoB du vers ou h tttpos principal. Voiei 4et exenq^s iT^atrei 
coupes: 

Le8 goüts, I les iw, ruimable libert^« — 

J'ai oonsom^ mes joars | dans les travfiiiz. — 

Pa3 VLeat bescin je peiui9 I de dtovre 

Qael fat le prix de tant de soins? | L'envie. Gress. Venr. 
Des panses apr^ la le^ la Ille, la Ve et la IXe svllabe sont contnires 
k la natore du rhythme; car elles isoleraieiit des syllabes d^tach^es (la le, 
la IVei la Ve, la Ae) et prodturaieat des piedt monoajUabes«' 

§. 133. Enjambement. 

Le second aooent fixe est celui de la rime. L'enjambement doit 6tre 
iyii4. (Voir Tei^ambemQnt des alezandrins.) L^enjamMment de quatre syl- 
labes est fr^qnent dans Marot, Voltaire, Gresset 

Que ^ea donceurs, exceptd quelques mots 

De m^disaBoe» et tels propo» de fiUes*' Gress. 'Verv. eh. n. 

{. 134. Aecenis mobiles: deui^ ou trois. Nombre des pieds: 

• trois, quatre, cinq« 

Outre les deux aceents fixes, le d^casyllabe en a deux ou trois mobiles. >) 
Le nombre des pieds est de trois, ou de quatre ou de dnq. • . 

§. 136u. D^casyllabes de quatre aceents. 

D^asyllabes de quatre aceents, de trois pieds: 

— «^^H w^ I w Maia des eufaiiti Taaiodr est lej^artaee. 

-ww-.||^w.|^w. Est, au printemps, la firatcheur du niatin. . 

, M Ibid. III, 7. 

Ü^caayllabes de quatre aceents, de quatre pieds: 

— iw-||w^w-|w^ Femmes y .sont qui wnft venir Tenvie. 

La Font. Cont. I, 2. 
^" i ^'-J^-^ I -^^-'-.Ainsi Ton ^t ^'aimable Samuel. 

Rac. Äth. II, 9. 
w- I — n ww«. I ww- D*un jpttff cruel il sauya nos aaeux. 

Ibid. I, 4. 
w- I w.-|jww^ — j w- Des mers poin ^ox il ent'rouvrit les eaux. 

Ibid. I, 4. 
ww^^|j^-|w-.| w- Que du Seigneur/a voix se fasse entendre. 

Ibid. III, 7. 
Quand deux aceents se suivent immddiat^gment, il Taut mieux, ponr la 
cadence, qa'ils soient s^par^s par une pause que renferm^s dans un pied. 
'^^*^r'il-^^'^'^ l'"^*^ Et que ce Dieu, cUigme itMfruir^ luiomtee.- 

Ibid. II, 9,. 
ww-,*-f| ^w- I ^^_ L'aquilon soufllle, et yos toits sont brCLl^. 

B^r, la Sainte allianee. 

§. 136. D^ca^yllabes de dnq aceents. 

II n*y a que deux fofthes de d^syllabes de dnq aceents daps jiesquelles 
deux syllabes accentu^es ne se suivent pas imm^iatemeiit. ' 

-. — t |.^j.|| w- I w- I w- Gloire, tertu, ginfideott, «spoir, fiert^. 

•' B^. la' Dresse, 
w- I w- II >^^ f *^^ I ^-s-Heufre«x le peuptef heoreux letoi lui-m§me. 

• TUo. Esth. III. 3. 
Autrement,' pdur dotiaer einq aceento' aü ilifclHiylläbe,- H est ndoessaire 
de rapprocher deux syüabes aeteentodee. 'La'ddt^HiS du rhythme qui. en r^ 

9"Qcn<terat, p. iSSv fi iort de n'aeocirder qaetröis aeMnts^il*oe>v«rs. 

8* 



9 



11^ Mi Beeilen. 

f«He ett •Ameie qimd lei deoz «ylkbes saut tfytriea pv la cdsme on par 
la coape entre den pieds. 

^ww-.||_w- I ^ — Dwu toot-pnisMuit, sont-ce Ik^les pr^mices. 

Bac: A&. m, 8. 
•"- I — II — I -— '- FVan9ai8, AngiaLs, Beige« Rnsse ou GermaiiL 

Bdr. la 8. aU. 
^- f w^ g - w-^- } w- Sions, ehanton^, dit cette troape impie. 

Rac. Ath. U, 9. 
^ w w - II - w - I - w- RaMttree - vona : ehar, aotel , fleors , jennesse. 

B^r. la Dresse. 
--.|w-|w.w — 1^ — Oui, Kbre enfin ^ue le monde respire. 

B^r. la s. all. 
W-. ( — H w f , — D'ira globe Streit ditisez mienz Pespace. 

Aid. 

' §. 137. Ddoacyllabes de plus de cinq accents. 

Plo8 de cinq accents rendent le d^casyllabe saccad^^ 
Six Accents: 
w-w-||w — I -w- BpauleSf ne«, mentons, pieds, jambeg, bras. 

Volt, la Püc. IT.' 
Sept accent»: 
^-. I . — II — I — I w- Crajgnit qu^onpii^tras. jus, bat, mat, Tempire. 

• RabfeL T. I. Ch. 2 

§. 186. Dtoi^llabea de tpohi accents. 

Möins de'quatre accents fojit retomber le d^casyllabe dans le rhyüiine 
de la prose;' .1 . » 

*^a, I w — Jwww^ — D'oü vient, mes sceurs, que, pour nous prot^er. 

Rac. Ath. m, 8. 
-^^-B^^^-'^- iioi'fl söxiäriez de ddsolation. 

V . C. Marot. Elög. XIX. 

w w w - IJ w - I w w w - Et • du ' tai^ebant Tabord contagieux. 

' Rac Ath. II, 9. 

ww^w II -ww- [ w^^ Et la luihi^ esi un don de ses mains. 

^ Ibid. I, 4. 

www_||ww^— I <>- Qua de raisons, quelle donceur extrime. 

Ibid. I. 4 
.^^^-11 www — - Ces malheureux, qui de ta cito sainte. 

ilbid. n, 9. 

Seconde' forme. 

• • . • » • • • •• . . 

§. 189.; O^ote aprös k oiaqtti^taie'syUabe/' Quatre on einq aceents. 

Des d^casyllabea coup^s r^guli^rement apr^s la cinqui^me e^yllabe et ma- 
nis de qiVätre ou ciiia 'accen,t5 se trouvetit deiis la Cantil^ne eil Thonneur de 
Sainte Kulalie, dAtis le Ronian de la Violette, dans Desp^ers, dans R^ier 
Desmarets, dans Mme .Deaborde^-Valmore, dan» B^ranger (le Juge de Cba- 
renton), dans Alfred de Musftet (ChaDson IV Idel., p. 584), dans Delayjgne 
(la Ftfle du Gd I, 2). 

Buona palcella { fui JßnlaliA. Cantil&oe. 

• Qnaad derant son trdne j il m'a va paraltre: 

Qae veat OD lAgrat? | »*a «ri^ ton maftre. 

J^ai dit: Cet ingrat | yous offre aajonrd^ai 
.Leg fort? eft ehfttieaax (oonqius i^raa laiio^; 

n fOQfii ofira anaii | lea cle£t de Valaiiee, 

Oü mille dangers | Yonl fondre snr laL Delavigne. 

. BwbMia c^tib.« Cism) di^ ^iia.oea ven. M'^pptM^gj^ vfi» «atafwitara. 



Trmaiime forme. 

!• 140. C^sure apr^ la sixi^me syllabe. Qaatre ou cinq accents. 

Nons rencontrons dea d^oasyllabea coiip^a i«^giiliteement apr^s la sixi^me 
STllabe et pourvus de (trois) quatre ou cina accents dans la Cantil^ne pr^ 
citde, dans un couplet du Roman de la Violette, dans quelques vert de Na- 
nine, com^die de Voltaire. Le rb^thme en est plutdt choqpant qu^agr^able : 
c'est ce qui arrive toutea le» fois qu^ le plus graod de deoz b^mistiches 
inögaiB pr^cöde: 

Ne por or, ned argent 1 iie t)araaiiei». Cautil^e. 

H est 81 s^riettxl | — Si plei« d*aigrenrl . . . 

II ne repose poiQt, | carje Beaten da . .•• 

Eh bienl qu'eat-ee» cousine? f •*- Afal ma oousine . .^ 

Avec un jeuoe Türe f qai s'enferinait. t Vdtaire. 

§ 141. Emploi. 

Moins masestueux: que le gmnd Yers, le dtfeasyUabe« appelö par les auteura 
da XVIe siöcle vers commun k cause de aon uaage friäquent, a sur lui Ta« 
▼antage d*un mouvement plua vi^« et est sauv^ de la monotonie nar Pin^ga- 
Ut^ de ses deux b^mistiches. II se trouve ddjk dans la C^til^e en TboA- 
neor de Sainte Eulalie, et fut souvent ^mploje dai^s. les ^pop^es duXlIe et 
du Xnie si^cle, encore par Bonsard dans la Franciade. On . Ti^pela , par 
cette raison,' vers b^ro'ique. II convient b^aucoup mieux i la poesie fami- 
Höre et 1^^, aux ^pttres, aux contes, aux ballaaes, aux rondeaux, aux 4\A^ 
gies, aux ^igrammes, aux rondeaux, aux satires et aux sonnets. Quelques 

fo^es djoactique« da XYIIIe si^le sont ^crita ea pette nietore, Voltaire 
a aussi emp[oy& dans plusieurs com^dies : roais Moli^re avait adbpt^ et con- 
sacr^ pour ce genre le veis alex^drin. 

Gbap. XIV. 4. Res enn^asyllabes ou vers äe neiif syllabes, 

§. 14S. Emploi. 

Le yers de n'euf'syllabes est pen usitid: il pandt tr^s-barmonieux & Qui* 
cherat. On le troave particuli^remeut dans des piWs destin^es k la mur 
sique. 

§. 143. Premix forme. Cl^sure k la troisi^me sylfaibö. 
Trois ou qoatro accentt. iVoift ou quatre pieds. 

Le vers de nenf syllabes est ordinairement coap4 k la troisitoe syl- 
labeO: il a trois ou' (juatre accetits ; trois ou quatre pieds. 
Tr^ii 4U»fieiii|i|. trowf piedst. 
«^w. I w. I ww^ — Mais Npoux est triate et eatarrheux. 

B^r. le Oariilonneur. 
.^w>««|).w^^ I ww- Des deatins la ehalne redoutable. Voltaire, 
w^- II w>^.^4 w*«.-..Pr41iidona sAv un ton plus heureux. 

B^r. le Car. 

ww^ fww^^ ) Aus maria j^em detaaaiid* pardon. . Ibid. 

w. — II >^wv~ |w~ Je croia bien qae noire grand vicaire. Ibid. 
Qaatre Accenta, trois ou quatre pieds: 
4^s^^ II ww~ I ww. N'estH» pas moD ^eisin le banquier? Il»d. 



^) B^raager, dans im potee oompos^ dVim^aayUabea de la premi^re 
forme a: une rais n^glig^ la c^ure et rentpho^ IHiccent tonique par un ac- 
Cent d'^)pui:i * 

Xfotre gouveraaiir a> je le peirie. Le Ganilomieur. 
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^ — II --'-'- I -^ — SoBDODs farlv je bdrai de son rä. Ibid. 
^ — 1^^—^ ' ^- AlloM voir SDP les herbes noavelles. 

Ma&erbe. 
w — 1|«-<;-.^>|^^*. Leg «adesax m^neiit vite ane afiahe: 

. . «. . ^^'- lö Car. 

"-" — 1~ I w-*>u^ Tons les vents ^nnent leon boudies closes. 

II 4 \ XX . Malherbe; 

wN^^ H — . j ^_ I w^ Depuis peo, ma fille a sa hli piaire. 

iflBa de ^uaire accents rendent le yers dar: 
^^— I -^^ I ^' — H4*e-tm, faime encor, le temps presse. 

Chanson eitto par liarmontel. (-w- te temps presse?) 
Moins de trau accents approchent le yots de ia prose: 

^ 1 w_^_^_ Ce n'est point comme ä TAcadÄnie. 

Bdr. rAcad. 

* 

§i 144. Seoetide fomie. C^sore'ii la qoatritoe syllabe. 
Trois oo qnatre accents. Trois pieds. 

Sedaine a fSdt quelques enndasyllabes coup^ k la quatri^me syllabe, 
ayant trois ou tjnatre accents, trois pieds: 

Je n'aimais pas J le tabac | beaucoup: 
J^en t>rena{s pcn, ( sonvent I point dn tont: 
' Mais mon mari||me d^fend | cela. 

'\' Chap, Xy. 5: Des octosyllabea ou vers de huit syllabes. 

§. 145. Emploi. Enjambement. 
L'octosyllabe est an des plus anciens mötres: il n'est point soumis ä la 
1 ^* /l? ^ <^We- ,0n le tronre employd dans lea rojnaiis de.geptcs et dans 
les fabliaux. Exclu aujourd'hui du genre h^roique, il se prdte h diff^rent» 
tons; il sert k T^pitre, ä la po^sie descriptive, ä Tode, aux stanoes, k l'^l^gie, 
au conte, k la chanson^ ^ Tepigramme, au r9ndeau. II semble moins con- 
tenir k la bauade et au sonnet. Le mot de la rime ne do}t pas ßtre ^troite- 
ment nni avec ceiiii qul commence le vers suirant, comme on le voit dans 
oet exemple: 

Car d'dtre mis au catalogue 

Dös Pontes» ahl ce n'pst pas* Marot 

' J. 1^6. Tröis . accents ; deox,, trois pied?. 

Le vers de huit syllabes a trois ou qnatre aeeeiils) i^as habit«ellement 
trois; 11 a denx» trois {Heds» ' ■ ■ -. 

Trctts aocebts. 
-^ l^w f >*.^ w,- Faite» Hbre tonte pens^ Büro li la j.-Fr. 
— I ^_ \ ^^^^ Trouve d'obstaok i ses desseinsT 

Bac. Ath. II, 9. 
^ww__ j ^^,^ Quand« sar ton sommet Mifiamm^. Ibid. I, 4. 
— w,| w-w*-. .-,w^ Cherehnnt les abris des buissoas. Bernis. 

— —- En vain Hnjuste ' «vtelenee. • ' Baa Ath.^I, <*. 
w>-r- Menaee Z^hyr ^tonn^. Bernis. 

^^- Chantons, publions ses bienfaits. 

Rac Ath. I, 4. 
>«- I ^»r»'-*'-. ) ^-^ SoB nom pe p^rira iamais. Ibid.- 1,4. 

^N-'- I s>^ |,ww^ Sentica son äme «mbrasdel . Ibid» IIL 7* 
w^-j w>^- I w- Venait-il^ranler la terre? Ibid. t 4. 

<**. Tffcr^** ) <> -t*. - Bespecfteroiti nos jenjiea tfear» / m « -; '»•; » fiernis. 
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_^- 1 ^-1 w- am de bcttiie hewe «itend \i^ roix. 

' ' Rac. AÄ. II. 9. 

OiMUid il y a deiix acowita cone^tutifs, VoreiHe est Moin» flatt^ 

^^ I i^^w- Le nom d'hommeest votre ^n<|u6te. 

^ ' Lam. Toasa. I, 1. 

I -^ . n disait: Gens de la cbauimfefe. 

MÜkvöye, Pries poar moi. 

^ :,-. I _w I w- ün prosatettr blftme ses vof». 

' . • Gonstance princ. de Salm, Boutade. 

§. 147. Qoatre accents. Peux, trois, qoatre pieds. 
Quatre fbrae« d'octosylUbea It miatre aooente sont possibles, sans que 
les accettts ae^ heartent Fun l'autre. Le vew peut avoir deux, troia, quatre 

piedfl. ' j . 

' ^ ^<^ i.'^^w- Lk des hommes, Ik des h^ros. 

^ Lani. Tooss. I, 1. 

-w-lw^-w ^ Chores BOBora, n'entendee^vobs paa. 

, '/ - . , . Rao. Atb. IV, 6. 

_ww— I w- I w- Voos qui pneHi pries poot-moi. 

Millevoye, Priez pour moL 
-ww-w I -w- Vous, mes Pönales , vous, mes Dieux. Bernis. 
^- I ^- I w- I w^ .Moii Dieu, ■qui peut trouWer ta paix? 

' ■ ' Rac. Ath. in, 9. 

Exem^e« d'o^toa^dlabea i danis ieaquels dfdux ^yllabea aceentu^s sont 

r^ouies * 

^ I ^„. I Chacuri Court eiiicenser f auiel. Rac. Ath. 11, 9. 

^^_ I ^« I w De tont tempa le nlonde a vn don. i 

. !; ' . . • ^ La Font. G<mt III, 13. 

^ $. 14Si. Pia* de quatviat aceeHtsi"- 

Le rhythme est saccad^, quand il y a plus de qtiatt» aCbents dans un 

▼era de iiuit syttabes: : ^ . • 

^, I '^^ (^^^ Cetft« siocrtovB, iCCraHnert) dauns, taoreaux. 

. 1 / ; ' Flor. Fabl. lU, 7, 

§. 149. Deux accents: deux pieds. 
Les vers de huit s^lläbes qiH n'bnt 4«e 'deur accents, retpmbent dans 

la prose. • "' i 

^ ^; j Ci^ ^K^ ! U» Siehe de votre ind^ttdabodJ 

B^r. les cohs. de Lise. 
^_ I w>-^w' — On crie k Faffectation. . - ti y \ 

j.iA;ll;-M />-. '1> . ^ ; ' 'CWfljrt*iA(«Vilwi de SÄto/ Boutbdi. ' 

w-^ I ^www— N'importe que Pinqui^tude. Bernis. 

ww-w I ^ww- Ces ttöinpettfeB et ce' tcinnerre. Rac Ath. I, 4. 
w4i'V^'^'4>«w'w-«.'Ji|iBlur diBpense sevea merati». y • - Ibid. I, 4!. 
. ww^^»«Uw |. ww^ Bt'^ue'Pkaleiiie temp^rtfe. ' B^mi^. 

:. s^^ ^itM-*'\-M^^^ A ton» ses attraita p^rilleux« Rac« -Atti. 11, 'S.' 



§, 150. ün accewt, un pied. . 

lioüCre^iPayebd il/S a fai4 aa oetosyUsibe d*im pieds 
wws^^ — w — De cette inseiisibiht^? • ■ 



•f / 



CihaAi XVI-.fl. Des heptasyil««^ oi^^v^rdde sept syllabes. 

§.151. Trois accents; deux ou trois pieds. 
Le vers de sept jsyllabea sqili «^mut ^ii%Ure £4mU^r''«»'conte, 2i 
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Tode, k la chaoson et qm eondamne l'ei^iambeni^t, de mtme qoe Foctosyllabe 

a r^gulitotoent trois accents, deux ou trois pieds. H est tr^ ancien et 
j3 trouYe d^jä dans le$ Chansons de Thibaut^ de Froiasarti d'Alaia Chartier. 
Yoici nn exemple d'enjambemeBt: 

Le tonnerre ajant ponr ffuide 
* Le p^re mdme de ceux 

Qu il mena^oit de ses feux. La Font. 
Trois accents: deux ou trois pieds. 

-w I ~w I ^w- Triste reste de nos rois. Bac. Ath. IV, 6. 

_ww-|ww_0 bienheureux mille fois. Ibid. II, 9. 

• —-^ — I l^ent, dans nn s^jour affreux. Öhanlieu. 

w- I w- I w — Henreux, heoreux mille foia. Rac. Atii. II, 9. 

w- I ww- I ^^ Pourquoi fuyez-Tous fusage? Ibid. II» 9* 
^w— I <>— I w_ Conune un vieux lion abaisse. 

T j . . j , M ^"«^y ^ Traverse. 

Lie vers aevient dur quand il y a deux accents de suite: ce qui est plus 
supportable quand les deux sylkbes appartiennent h deux pieds. . . 

^, — I -V*. I ^_ Les p^cheurs couvrent la teire. Bac. Ath. II, 9. 
^w. — I -w- Que r^l^ent triste et froid. 

Vigny la Trayerg^. 

w — I www-T O von8„ rois, qu'il Toulut faire. 

La Font Fabl. Vlfl, So. 
w- I w.^ p Ainsi qu*une for6t sombre. Vilgay la Travm^ 

§.153. Htts de trois accents. 
Plus de trois aoceAts rendent le tots dur: 
->^- I w- I ^^ N'fls-tu plus le Dieu jaloux? Bac. Ath, IV, 6. 

§. isa. Deux aoeents, deux pieds. 
M^tres de proae: 

— w i www- Mon peuple de matelots. Vignv la Trav.. 

w^- I w>^, — S'anne-trii pour noiis d^fendre? Rac Ath. III, 8. 
wwwp^l ww— A la lueur des Steiles. Vigny la Trav. 

wx.^ww- I w_ Elle d^ploya ses voiiea Ibid. 

§, 1^4. Un aecent, un pied« > 
Mötre de prose: 
wwwww^ — De 1« restaunatioiii , Bfc Is Mori de Tfestaillon. 

Chap» XVJL 7. Dea hexaeyllabee ou vers de six syllabeiB. 

§. 155. Trois accents. 

Le vers de six syliabes que la po^sie l^g%re n'emploie goke, selon 
Quicherat,.& cause de sa ressemblanoe arec i*h6aÜ8lidLe oe Falexan^n, se 
Joint oriMnainemeiit; k de plus grands vers. mais i( se trouve aussi tout seul 
dans le genre lyrique. On le fit d^jit dans la Cantil^ne. H a deux ou trois 
accents, plus souvent trois: deux ou trois pieds. 

Trois accents: il n'exiate que trois fonnos. oä de«x aooentS' ie M sui- 
vent pas imm^iatement 

-w^ I ww- OhI bien loin de la voie. 

Hug. la Friere ponr tous. 
-.^w- J w- o dangerease enreur. Ba& Atii. 11,9- 
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^. I — I ^~ Chemine oü Dien feavoie. Hag. la Fnhre. 

w~ I .w I W-. Enfant! garde ta joie! Ibid. 

^w~ I ~w— Bien soairent Dien repousse. Ibid. 

^ I ww- Lisi garde ta blaaeheiir. Ibid. 

w~ I ^. Amis, qae faut-*ii faire. D^saag. H faul boire. 

§.156, Deux aooente; on pied, deox pieds. 

Deox aeoents: 

— www^ — Reüb6 k la solitode! Hag.' 

— ^w I ww~ A Tombre salotaire. Rae. Ath. IV> 6. 

w — I ww^ Uae impie toang^re. Ibid. H, 9. 

w ww~ I w- Et ne raimer jamais. Ibid. ^ 4. 

§. 157. Qaatre accents. 

Le Ters saivant a an accent de trop. 
— w I —w^ Voas, pauTres pleins d^envie. Bdr. Rog. Bont. 

§. 168. ÜQ acoentk an pied. 

Mtoe de prose: 
w^ww — De ma pfailosophie. B^. Bog. Bont. . 

Chap. XVni. 8. Des pentasyllabes ou vers de cinq syllabes. 

§. 169. Deox aooents; an pied, deox pieds. 

Ce vers qui se troave tantöt seal, (Alain, Chartier, Martial, Cr^tin, J. 
Maroi Deahooli^res, Bernard, Bemis,) tantdt Joint k des m^tres plos longs, 
a ordinairement deax acoents, deaz. pieds. 

-'^ww- L'ombre estadoucie. Lamart. hymne du matin. 

. I ^. Cfaaqae dtre s'öcrie. Ibid. 

ww. I ^- SoOB ses pieds sacr^. Ibid. 

§. 160. Trois accents, deoz pieds. 
-^ I -.w. Monte, flotte et nage. Ibid. 

, — I w — La terre encor sombre. « Ibid. 

{.161. Qaatre aceents, deox pieds. 
— I ^^^ Toot Vit, tont s'toie. IM. 

$. 169. Un accent, na pied« 

^^^^ Comme an pa^llon 

Dans son toarbiUon. Ibid. 

Chap. XIX. 9. Des t^trasyllabes ou yers de qaatre sjUabes. 

§. 163. Deux acoents; un, deux pieds. 

Ce Ters^qai est rarement employ^ seol (Cr4tin; les deaoi Marot; Ber- 
nard, le Hameau; Paray) ä ordinairement deux accent«, un ou deux pieds. 

--w^- Sentble an greiot. Hi^^ ks Dünna. 

w«*.| w^ D'un Ottov qai t'aime. Bac. Ath. Ulf 8» 

II. ne fattt pas qae.le8:acceots se saiveoA comine daoa 
. w>.-...- aar mt piedidanse. Hugo les Djums. 

, * » 

$, 164« Un accent» un pied»^ 
MHra de proae: 



198 Mitoellen. 

w^- Dans les tenMirm — 

Qa^on ne voit pas. Hugo les Djinns. 

Cbap. XX. 10. Des vears de moiii* de quatre syllabea. 

t • • • 

§. .165. Trisyllabes ou yen de trois syllabes. 

Les vers de mohis de' qiiatire sylTabes qni ue peutent pas renfenner une 
sym^trie aocentale, ne sont destin^ qu'k dtre miles k dea Ter» j^nt longa. 
N^aJBBiöms les poHes les ont qaelqodTots einployds poor fonner aea atances 
enti^res öu de petites pi^ces. Cest oe qa'ont fait, poar le vers de trois 
syllabes, Bertant, Scarron, Serviere, C. Marot, Bpiatmi, p. 164 et V. Hugo, 
les Djimia. - 

II y a deox formes tol^rablea de ce yera. 
ww> Sur le bord. Hugo les Djinna. 
Nalt an bruit. • • 'ibid. 

§. 166. Bisyllabes ou yers de deux syllabes. 

n y a deux formes de ee vers dont Servil » fait des ooaplets et dont 
Hugo a fait deux stances dans les Djinns: 
— '*- H<t port 
— JMurs, ville. 

* • * 

§. 167. Vers monosyllabiqdes ou yers d'une syllabe. 

Un po^ du ZVQIe siMe a ttd$ la passioQ ep yen dHine syllabe, dont 
yoici un ^chantiUon: ^ 

De 
Ce 
Lieu 
Dien 
Sort 
Mori: 
Sort 
Port 
Dor, 



Tr^ 
: Sür. 

Kons ayons d^jä dit au*un temps fort sopposiKBt an teaups fjdble, on ne 
peut pas 8up]^ser un pied, et k plus forte raison un yers de moins de deux 
syllabes. Mais, entre des m^tres k plusietrrs accents, on peut introduire le 
m^tre uniaccental, un m^tre compos^ 'dHine sylliibe forte: oar la fin du 
yers est'n^cessairement suiyie d'une pause qni ^tai/vaat ik ane syllabe ato- 
nique. 

Chap. l^XI. Appendice. Des vers mesur^s. 

)■ 1.68. • ImpoasibiHt^ des yera meaartfs, e^est^rdireadapt^ au ayattoe 

• qoantitaire des Gvecs et des SomainSi, : . ' •, > 

Now ayoDs ynque Moment rbythmiqae<dea'yef8 fhm^s consiste dans 
une relaiito prbportibnnelle et une suoeeasion termoneoae des^Uabes accen- 
tudes et de syllabes 'inao e an tuö e e j Ceat dono «ne . tentatiye - neii di^nfiaon- 
nablev ^ a'M'<&ite plusieurs fois, que^rde^olmBlroireides yers fran9ai8 
d'apr^s les r^gles des yersjzrecs et latins. Ces yers sont fondäs sur dea ü^ 
xations de qaantitd tout-^li^fiiff'arbltraffesi' 'H est 'in6ontestable que la langue 
fran^ise a des syllabes manifestcment loogues (pftte^ t«0«ie)jd'4M syl- 
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labei manifestemeiit br^ires (patte, ooiirdiin«), ma» il nVet gakre pötf- 
able de d^termiiier la qaantit^ de toutes les gyUabes (p. ex. oeUe de la pre^ 
mi^re syDabe de eouroBoe, aecable). Delk yient qu'il ny a pas oeux 
grammairiens dent les r^gles ne 0« oontradiient 

§. 169. Hezam^lreB, Distiquee, Phaleneee meevr^ 
Les premiert eftaie de ven mesur^s (oe fut aittsi que les' polten nom- 
m^rent cea Ten) datent du XVIe si^ole. Pasqoier atirilme Ik Jodelie les 
deoz Premiers Tevs mesnr^ faits en fran^s. 

Pk^bas, Amoar, G3rpri8 Tent saarer, nonrrir et omer 
Ton Ters, coeur ei chef, d'ombre, de flammes, de flenrs. 
Avant 1«, Mousset tradoisit en vers hezamibfavs Plltade et l'Odyss^. 
La tradnctioa n'eziste plus, mais d'Aubign^ en rapporte le d^bni 
Chante, Dtose, le eceor farieaz et Tire crAehilli^, 
Pemioiease qni fiit, etc. 
Nieolas Denisot composa qoelqiies Ters phaleaces heiMMcasyllabes ea 
1555, en l'bonnear du Monopbile de Pasqnier. 
Or qnant est de l'amoar amy de vertu 
Don Celeste de Dien, je (Gestirne heurenx, etc. 
Pasqtder lui>mtee dcrivit des Mgiaqoes. Voiei les deoz premiers rers 
(Firne loneae pi^ce: ^ 

Kien ne me plait, sinon de te chanter et serrir et onier, 
Sien ne te platt mon bien, rien ne te pkK qne ma mort 
Tnrgot pnblia en 1778 une Iraducdon de quelques Kvres de l'En^ide en 
ven toi>3tsant hezam^tres. 

Wjk Didon« la süperbe Didon, brüle en secret Son cosur. 
.Nourrit le poison lent qui la oonsnme et oonrt de veine en veine. 

§. 170. Vers mesur^ rim^. 

Le pttbüo ne ^ütant gn^ ces jeuz d'e^rit, les vers mesur^ endost^nt 
le costnmtf fTan9ai8 et emprnnt^rent la rime. Cette innovatioa est due k 
CUode Butet 

Muse, reine d'H^licon, fille de Mtooire, d d^asse, 
O des po^s Tappui, favorise ma bardiesse« etc. BbS£, 

On appela ces yen baifina.^ Le systtoe, mdme aveo oet omement» ne 
faisait pas fortune. Le P. Rapin pla9a la rime au milieu dii vers, k l'instar 
des vers latins dits l^nins. 

Henriette est mon bien; de sa bont€ l'ombre je sens bien; 
Mais eile y Joint la rigneur» dont eile abat ma vigueur, etc. 

§. 171. Strophes saphiques. Vers ioniques. 

La Strophe saphique fut alors fort k la mode. Nous en poss^dons 
quelques-unes de Claude Batet, de Passerat, de Bonsi^rd, de Bapin. 
* Belle, dont les yeux doucement m'ont tu6 
Par un doux regard qu^au coeur ils m^ont ru€ 
Et m'ont en un roc insensible mu^ 

En mon poii grison. Bonsard. 

Jean Passerat a fait un poeme en ven loiüques : 
Ce petit dieu, ool^re aroher, Mger oiseau 
A la parfin ne me iaissa que le'tombeau 
Si du grandfea qtte je noorris ne s'amortit la Tive ardeur. 

§• 172. M^tres anciens possiblc^ par la substitatioii de Vacoent. k laquantitd. 

Les tentatives de vers mesur^ eess^at^ avee- Malheriie poor Schoner 
encore une fois au XVIIIe si^le (Totgot); S^l est Mpossflble de caiquer 
des lignes fran^uses sur des m^tres- smeienf In l*aide de la <]pantit^ , on ne 
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BAOrait de tti^me soutenir qo^ ßoü tont-lt-fait impossible '4e transporter en 
fran9ais des m^tres latins a la mani^ des Allemands, en substituant Taccent 
)k la quantit^. 

A la memoire de Fr. Schiller , Mr. Fran9(H8 Sabatier^Ungfaer a tradnit 
Wilhelm Teil dans le m^tre de l'original (Koenigsberg, 1859). Dans la pr^ 
face, Tauteur, poar tubvenir k la pauvret^ ou platöt k la timidit^ de la 
langae fraii9ai8e, recommande aux poMes de se senrär de la langae toute 
^vante da peaple oü ils troaveraient des richessefl qui manqaent k la langne 
po^iique, de naiyes beaut^s: il pr^tend que la rime qui conyient bien k la 
po^ie lyriqae et didaetiqoe et anx parties Ijriques du drame, est impropre 
au diaiogue dramatiane. («AutaDt le monologue r^ectif de Tfime qui s'inter- 
rpge, se r^pond k eUe-mdme dans an ^panenement lyrique s'accommode de 
la rime» autant le diaiogue irr^^chi d*individaalit^ diverses et opposees, qui 
se heurt«nt, et se combattent en qoelque sorte» semble la repousser.* ^La 
rime d^Couvre trop le po^te sous le masque des persomiages.^) Quoi quil 
e^ soH» l'auteor ne pr^tend pas introduire une r^orme dans le vere drama- 
tique, mais ne youlant pas habilier Teil k la fran^aise, mais le montrer dans 
son costume national, il a dik s^abstenir de Palexandrin rim^, et imiter le 
▼ers iambique. Voici conunent il B*y est pris. Chaque mot n'ajant qu'an 
senl accent toaiqoe, le rhythme aerait souyent ron^u. Cest oe qui fa ob- 
^ lig^ k donner deux accents aux mots polysyllabes en accentuant encore des 
syllabes oü entrent des vojelles sonores, surtout si- celles-ei sont accompag- 
n^ de consonnes qui en fassent resaortir F^nondation (recdmmandäble). 
Faroe qoe ce sont des bonrgeois et des pajsans que Schiller met en Bc^ne« 
il a suiyi les habitudes de la prononciation familiäre en ne -tenant qoe fort 
rarement oompte des Haisons et des di^r^ses et en se permettant lldatas. 
Gomme les iambes de Schiller ne sont pas strictement r^guUers, il a tftch^ 
de reproduire oes irrdgolarit^; mais il a aussi pris quelques licences sans 
rautorisation du pokte : Ü a plusieors yers k six pieds, oeaucoup de troch^, 
d*aniq[>e8te8, de daotTles. Ponr ks passages rim^' du Teil, ü a Yoola se con- 
fonner an procM^ des Allemands: il n^obaerre pas plus la toncordaaoe des 
consonnes qui pr^ödent la syllabe d'appui que Celles des consonnes moettes 
qui la suivent Les limes riches sont monotones, selon lui. Voici des dchan- 
tdlons de ces vers: 

Le chasseur des Alpes (I, 1.). 
Tonnez, 6 montagnes, chanoelle, d sentier! 
Brayant le yertige ya l'arbal^trier. 

Par les champs de glace 

il passe hardi; ^ 

Ik, rien qui fieorisse» 

Ik, lien ne yerdit. 
De brumes flottantes un yaste oc^an 
d&robe k ses yeux les cit^ des yiyants ; 

5ar les trous des nuages 
yoit runiyers, 
Ik-bas, sous les ondes 
les champs toujours- yerts. 

Staonflhcher (11, 2.) 
Non, le pouyoir des tTrans a ses boraes. 
Quand Popprim^ ne troave plus iustice, 
qoMid son fardeaa deyient trop loard«-ii iomiei 
rempli d'espoir, son ime yers le del, 
et ik reproid ses droits, droits teraels, 
qn soBi H vesteni inali^nables» 
indealraetibles oomae ks ^tolles. — • 
C^est Fige de natnre qui retieiit 
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oü rhomme ea. rhomine troave «m enneim. — 
Moyen dernier, auattd il n'en est plas d^antre 
qui poisss aller, le fer iui fiit^ donn^. — 
Noufl d^fendrons le pks prdoieaz den bieni 
contre la force. — Oui, tioas oombattons 
poor le paya, noa femmea et noa enfantal 

II 7 « denx difficul^ anrtDoi qui a'oppoaenl k re^raploi d'ciB rhythme 
i^aHw:: ce Bont k» mota polrayllabaB et m fodle de ffiaaoayUabea inaecen- 
tuls. Pour les poljsyllabea, u n'y a.en effet d'autre moyen. <}iie de leor 
donner deux aocents: c'est ce que Quicherat recommande sana nen dire aar 
la place du aecond accent. Ackensann suppoae Taccent d'appui affectant» 
Selon Iui, lea syllabes radicalea et conatitoant^ en seconde ligne, dea tempa 
forts k c6t^ de Taccent tonique qui affeete lea finalea. Chez Sabatier, ce 
n*est paa Tetymplogie, mala la yaleur relative dea syllabea qui attire Faccent 
Comme Ackermann lui-m€me troave qae la pr^pona^rance de Tdl^ment latin 
n*a pas permia ä Tdl^ment germanique de ae developper en tonte lil^ert^ et 
qae oea r^glea sur la place de Taccent d'appui« leaquallea d'aillenra nona nV 
▼0D8 trony^s que chez Iui, noua aemblent plntöt provenir d'nne th^orie aaaea 
ing^nieuae que d^riv^es de Tobservation, de ph^nom^nea* inconteatablea, noua 
aimona mieux adopter Fexp^ent de Sabatier. Le vera iambique: 

qui aont et restent inalienablea 
montre quUl a non aeulement doublt, mala tripl^ Faccent. La aeconde dif- 
ficoltö aemble dtre moina aarmontable. Que faire de cea monoayllabea in- 
accentu^a cona^cutifs sana l'aide desquela on ne peut gu^ conatruire de 
phrase fran9ai8e un peu plua longuer Faut-il lea accentuer anaai quand le 
rhythme Texige? Va encore pour lea pr^poaitiona (pour, vera) et lea con« 
jonctiona (quand, ai) et peut*@tre pour les prenoma et lea ar^jidea ayant 
une voyelle aonore (Iui, les), maia les monoayllabes de, que, le, nie, 
te, etcl Ha rompent k tont moment le rhythme iambique: ila Tont fait 
aassi chez Sabatier, abatraction faite dea dactylea et dea anapeates: 
c'est r&ge de nature qui revient. 

Noua dirona donc que la langue fTan9ai8e ne comporte paa de rhythme 
regulier, du moina dans un ouvrage de longue häleine, comme le drame, V^ 
pop^: qa'elle peut tout an plua produire dea vera qui iambisent, c*e8t4k-dire 
ont quelque analogie avec les lambea. Maia pour dea pi^cea (dus courtea 
une versincation exacte pourrait bien engendrer quelque chose de pareil k la^ 
versification allemande ^Voir lea Pönales de Foumel, 1848, critiqu^es dans" 
le Xe volume de TArchive), mdme sana user de toutea les licences que prend 
Mr. Sabatier, qui, d'ailleura, proteste de n'avoir pas voulu faire des vera 
fran9ai8, et dont les efibrts de donner ä ses compatriotes une meilleure id^e 
da g^nie po^tique de Schiller que cela ne se ferait par une traduction pro- 
saique, n^^ritent nos applaudissements sinc^res. Si Mr. Sabatier veut que 
les poetes enrichisaent le langage po^tiqne par la langue du peuple, il faut 
remarquer que ce principe vrai, mais sujet k de ftcheuses interpr^tationa, a 
^t^ il y a lon^temps proclam^ par le romantisme qui a bris^ les fers d'un 
classicisme froid et compassä. (Je que Mr. Sabatier dit sur l'impropn^t^ de 
la rime au drame a, sans doute, une grande apparence de v^nte: mais, que 
^nüt ce qu'un vers fran9ai8 ordinaire priv^ de la rime: ne doit-elle pas sup- 
pl^r k oe qui manque k la r^gularitd du rhythme? Quant k Timitation de 
la prononciation familiäre, nona conc^dons volontiera que lea r^gles actuellea 
de la rime, de Thiatua et de la valeur de Fe muet sont incons^quentes et 
t^pricieuses (nous en avons d^jä parl^ relativement ä la rime; pour Fhiatua, 
il en sera encore qneation) et qull faudrait les riformer. Mais n^gliger en 
po^sie les liaisons — c'est-ä-dire compter arbitrairement les syllabes finales 
muettes termin^es par une consonne et ne paa lea compter — n^gliger en- 
ti^ment la rögle de Fhiatua, n^gliger la nme riebe: c-est, aelon mon avia. 
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jeter l'or arec les craisea. U« «^ittee, aembUible a. 4i6 employ^ dans une 
esp^ce de po^sie l^g^ ^ popolaire: .mius il ae convient certamement pas 
an drame, quand mdme oe tont des payaana et dea bourgeoH qoi parlent. 
Mr. Sabatier croit imiter en oela Schiller: mais ie dMumae li ob Allemaiid 
qaelconaue si le langage po^^dque du Teil ne s'^eye point aa-^sraa du lan- 
gage Tolgaire. Quant ä lariBie riebe qne Mr. Sabatier accnse d'dtre mono- 
tone , il remarque lui-mdme que la nme suflBssante, la plupart des finales 
^tant nmettes, r^dnit la ma» tr^-soayent k ime simple assonanee. Nous- 
anlies AUemandSf-ftoiis pouvoiis bien mienx neos contenter de la rbne mdß^ 
sante, paroe qne.nos finales s«it sonores et.yari^es. 
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Giebt es im Italienischen Diphthongen? 



WunderUcher Weise immer nocH eine offene Frage. Die 
Eifien beantworten sie mehr oder weniger schüchtern mit Nein, 
die Andern zählen ein ganzes Heer von Diphthongen auf. 
L. 6. Blanc, sonst der gründlichste unter den neueren Be- 
arbeitern der italienischen Grrammatik, der hier also seine Vor- 
gänger mit rertreten möge, giebt folgende 20 an: 

ae, ai, ao, au 

e^ ee, ei» eo, eu 

oa, oe, oi 

ia, ie, io, iu 

ua, ue, ui, uo 
— darunter, wie man sieht, sogar ee; bei Valentini finden 
wir auch ii (pfi); für oo, das Blanc ohne Grund abweist, Hessen 
sich ebenfalls Beispiele anfuhren (oooperare, coorte), so dass 
wir 32 hätten. 

Und nun die Erklärung? „Diphthongen sind (heisst es bei 
Blanc) zwei oder mehrere Vocale, welche in der Aussprache 
zwar rerbanden, aber nicht ganz verschmolzen, zusammen nur 
Eme Sylbe bilden." (Grammatik S. 73). Ungefähr so lautet 
es überall. 

Das ist statt eines Gesetzes die (noch dazu schwankende) 
Angabe eines blossen Merkmals ^— e4hes Merkmals von so 
oberftlohlicher Beschaffenheit, dass^ man es^ noch bei einer weit 
grösseren Anzahl von Vocalverbindungen anzutreffen vermeinen 
kaim. Jagemann, der unter den älteren deutsch * italienischen 
Orammailikern doch auch einen beachtenswerthen Bang einnimmt, 
gesteht ganz offen, die Italiener hätten der Diphthongen fast so 

AicUr C. n. Sprachen. XXIX. 9 



1 

I 



180 Giebt es im Italienischen Diphthongen? 

viele als die Fälle sind, wo die fünf Selbstlaater vor oder nach 
einander in eine Sylbe gesetzt werden können, und führt an, 
Salviati (ein italienischer Grammatiker des 16. Jahrhunderts) 
zähle ihrer 49, ja neunundvierzig! 

Merkwürdig! Kommen doch dieselben Znsammenstellungen 
von Vocalen auch in der lateinischen Sprache — der Matter 
der italienischen — und noch häufiger in der griechischen vor; 
aber noch ist kein Grammatiker dieser Sprachen darauf verfallen, 
dergleichen für Diphthongen anzusehen. . Die Bearbeiter der 
antiken Sprachen haben stets das Bewusstsein gehabt, dass der 
Diphthong etwas Andres ist als ein blosses (oft ganz zufälliges) 
Beisammenstehen zweier Vocale — oder gar mehrerer, wie 
Blanc und Andere hinzusetzen; die der romanischen dagegen 
(defin in der spanischen und französischen Grammatik stossen 
wir auf diesel](>e Erscheinung) haben sich nie und nirgend auch 
nur die Frag^ vorgelegt, ob der Dipfathongbildung nicht em 
bestimmtes Gesetz zu Grunde liege, geaehweige denn dass. sie 
diesem Gesetze nachgeforscht hätten, ungeachtet ihnen die antike 
Grammatik wenigstens das Material da^u an die Hand geben 
konnte. 

Die Diphthongbildung' beruht wesentlich auf den 
Unterschieden und Verhältnissen der Vocale zu und 
gegen einander. Nimmt man die Vocale freilich, wie in der 
Grammatik der romanischen Spi'adben noch immer geschieht, 
nach der ^uf^lligen, keinem Gedanken entsprecbendeoa Ordnung, 
welche sie im Alphabete haben: so kann aus einer KenntDitS" 
nähme ihrer gegenseitigen Verhätltnisse {iii(dit viel werden. Ihre 
Beschaffenheit wei$t ihnen eine andere Ordnung an. Sie. bilden 
folgende von der Tiefe zur Höhe fortschreitende Tonreihe: • 

ü O A E L ' 

A bezeichnet den vollen, ungetrübten Klang der Siisaämi' ^ 
wie. er bei vollkommener Oeffnung des Mundes ertönt« klingt 
tiefer» E höher als A^;. dabei zieht sjich der Mund dort in Mfi^ 
vorderen, hier in seinem hinteren Tbeile um Etwas zusMütoeil* 
Diese Zusammenziehung weiter fortgesetzt vertieft das Osu U, 
erhöht das £ zu I. Eine noch weiter gehende Zusammenziebong 
aber führt zu «iner völligen Schliessuiig einerseits des Ziipp^n*» 
andrerseits des Kehlorgans» und mit unterdrückter Stimmer 'tii^t 
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sich nuu das U ala V, das I als J vemehinea. Das heisst, 
die Vociüreihe wd an ihren Enden consonirend; U und I sind 
nicht mehr reine Vocale, sond^ii oonsonische, im Uebergange 
zur Conaonanz begriJSTene. Daher galten in der altrcknisdien 
SK^ft, woran ich zum Ueberfluss erinnere, die Buchstaben- 
reichen Vund I sowohl für den vocaliechen wie füi* den con-* 
sollischen Laut, und selbst die ältere deutsche Schrift zeigt ihr 
m imd.i noch da, ,wo nachmals u und i eingeführt worden; ja 
noch heut0 sehen wir z. B. Sogt und 3nfel mit denselben 3 
gedruckt , ^ 

Beine Yocale sind also norO, A, £. Lassen sich irgend 
^wei derselben zu einem Ganzen vereinigen? Welche Frage I 
Eben da^in besteht ihre Beinheit» dass mh jeder für sich be«- 
hauptet, jeder den andern abstösst. In der antiken Grammatik 
gilt mit Becht die Anschauung, däss ein Vocal, dem ein andrer 
vorangeht, Vocalis pura sei, d. h. dass zwischen beiden nicht 
Gemeinschaft, sondern Trennung herrsche und die Stimme 
zwischen ihnen absetze. Da» bekannte den Unterschied ver» 
wischende Hinübergleiten der Stimme aus einem Vocal in den 
andern ist eine Art der Aussprache, die überall (auch in den 
romanischen Sprachen) als unedel und nachlässig verworfen wird. 
Aber selbst wenn man sie zuliesse, da diese Möglichkeit einmal 
vorhanden ist: so ist doch so ein blosses Zusammenscfileifen 
zweier Yocale immer noch keine Diphthongirung. Höchstens 
kann eine Zusammenziehung daraus hervorgehen, die dem einen 
Vocal schliesslich das Uebergewicht über den andern verschafft, 
wie wenn griech. xia^ in x^^, äed-Xog in a^Xog, Ti/Lido^^y in TtfAW^ay^ 
oder lat. coago in cögo verwandelt, oder franz. taon wie t6x^ 
paon wie p&n, Caen wie Cän gesprochen wird. 

Folglich sind von den obigen 20 Diphthongen zunächst 
diejenigen sechs zu streichen, welche aus 0, A, E gebildet 
sind, also: 

ao, oa — ae, ea — oe, eo. 
BetülK^tw wir näJ(ier jedoch auch noch die Beispiele, die Blanc 
dazu giebt. Mit Valeo^tini*) unterscheidet Blanc hierbei die 



*) Siebe dessen: Gründliche Lehre der italienischen Anssprache, Skansion 
und Betoaemng» Berlin, 1834. 
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Fälle/ WO entweder der erste oder der letzte der beiden Vocale 
oder auch keiner von beiden betont ist. Doch halt er, ^egen 
Valentini und seine übrigen Vor^nger, nur in letzterem Falle, 
alfio bei gänzlicher Tonlosigkeit den Diphthongen für einen 
vollkommenen, wahrscheinlich (denn er selbst giebt keinen 
Grund an)i weil in diesem Falle das oben erwähnte Zusammen- 
schleifen bdder Vocale am Leichtesten vor sich g^t Die Be« 
tonong ist allerdings ein wirksamer Schutz dagegen, und cles- 
halb (wahrschdanlich doch. deshalb) soll der Diphthong minder 
vollkommen sein, wenn der Ton auf dem ersten Vocal raht« 
Buht er gar auf dem letzten: so will Blanc nur noch einen un- 
ächten Diphthongen oder eigentlich gar keinen mehr darin er^ 
kennen. Seine übrigens gut gewählten Beispiele sind alao 
folgende: 



AO 



OA 



AE 



EA — 



OE — 



EO — 



vollkommene. 


unvollkommene 


unächte. 


— Paolfno 


Pdolo 


a6rta 


paonäzzo 
— Mäntoa, G^noa 


K6ano 


tra6do 
clodca 


soavitä. 
— saettäre 


6asi 

• • 

dere 


prodvoy coagolo 
saetta 


paesdno 

*• 


trdere 


ma^stro 

• 

La^rzio 


— beatissimo 


oc^ano 


a^mpiere 
reälQ 


linea, Börea 


b^no 


alvedre 

1 


Sfloe 


er6e 


Bo^mia 


poem^tto 
— ^neo, idöneo 


ameröe 
alv^olo 


coövo 
Briar^o 


Leop61do 
geometiia 


Eolo 


Eolo 
geömetra 
le6ne, beöne 
neöfito. 



Die „unächten'^ Diphthongen sollen also nur äBTuda unScAtt^ 
oder nach Blanc eigentlich gar keine mehr* sein, weil sie den 
zweiten Vocal betonen. Aber die Beispiele sind von dreierl^ 
Art; 1) solche, welche in Ansehung der firftglioben Voc^e un« 
verändert aus der lat. oder griech. . Sprache aufg«BOiiim«a 



Giebt es im Italienischen Diphthongen? 183 

word^i: aorta do^i^, cloaca clonea^ Laerzio ^aiqtrigj alTeare al- 
vearitanf Briareo Briareo (Dat* von Briareu8\ Eolo Aeolusy geo- 
metra ffeometra, leone leo, neofito ytogwrog. Die alten Sprachen 
betrachten die besagten Vocale weder hier noch sonst irgend 
wo als D^hthongen. Was maeht sie denn, nach (3er gewöhn- 
lidien Meinung) in der ital. Wortform daza? Oder warum sollen 
sie, nach Bknc^s Meinung, bloss durch den Accent aus einander 
gehalten werden? 2) Solehe, welche zwischen den fraglichen 
Vocaletf ursprämglich einen Oonsonanten zeigen: ss^etta, sagitta, 
maestro ma^iaier, reale reffoMsy Boemia Bohemia (Bojohemia, ^h» 
^nm), Bo das« die Vocale deutlich ganz verschiedenen Sylben 
angehören. 3) Solche, welche an der bezüglichen Stelle zu- 
sammengesetzt sind: traodo Präsens von udire mit der Prä- 
position tra ^trans)^ proavo avus mit der Präposition pro, coagok) 
eoagulo ist auf con^ago (coago^ cogo) zurückzuführen, aempiere 
wird auch adempi^e geschrieben, d. i. empiere mit der Prä- 
position ad (cbdimpf&re)^ coevo eoaevusy aus con und aevum^ so 
dass man es darin nicht nur mit verschiedenen, Sylben, sondern 
mit ganz verschiedenen Bestandtheilen des Wortes zu thun hat. 
Wie kann man da nur im Entferntesten an Diphthongen denken, * 
sei es auch nur ablehnend! E^one (Trunkenbold) zeigt in ähn- 
licher Weise die Ablettungsendung one neben dem Stamme be 
(bere, aus bevere, bibere, verkürzt). ^ 

Dieselben Erscheinungen liegen in den übrigen Beispielen 
vor uns, mögen sie „vollkommene" oder „minder vollkommene'' 
Diphthongen aufweisen sollen. Denn 1) die antiken beatissimusy 
Unea, Boreasy aeneusy idaneus, geometriay oactg, vceanus, alveolus 
zeigen die bezüglichen Vocale ganz eben so, aber noch heute 
sieht Niemand Diphthongen darin; in aer, poema wird die 
Trennung (gegen aes, pocna) ausdrücklich bezeichnet. 2)' Tra- 
^e hat ein h zwischen ihnen, das der Italiener bekanntlich ein 
für alle Mal abweist; sagittare trennt sie durch sein g; für 
paonazzo schreibt man auch pavonazzq (wie für das Grundwort 
paone auch pavone, lat. pävö), und dass neben Mantoa, Genoa, 
Roano auch-Mantöva, Genova, Bodano geschrieben werde, be- 
merkt Blanc selbst; paesano stammt von pa^ese lat. pagusy pagense. 
3) In beuio, sei es daö Pi*äs. Ind. von beare (lat. beare be- 
gittoken) oder das Präs. Oonj. von bere (bevere, bibere^ trinken) 
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gehört da8 e dem Stamme, das a der Flexionseodung an; eben 
80 fallen in eroe (heros Gen, herais) beide x Vocale ganz ver- 
»cbiedeneu Bestandtheilen des Wortes anheim; in ameroe ist 
das e der bekannte Zusatz zu amerö. 

Ueberall erweisen sich also die Vocale O, A, E neben 
einander als durchaus selbständige Sylbenvocale und sind 
60 weit davon entfernt, eine diphthongische Einheit auszumachen, 
dass überall und ohne Widerspruch die Sjlbentheilung zwischen 
ihnen vollzogen wird und vollzogen wo-den darf. Nur die 
Dichter gestatten sieh die Freiheit, zwei Vooale, weldie es auch 
seien, nach ßediirfniss des VerQes für einen zu zählen, und 
dadurch allein (es ist wenigstens der einzige sag- und denkbare 
Grund) haben sich die Grammatiker verführen lassen, jedes 
beliebige Zusammentreffen von Vocalen für Diphthongen an- 
zusehen. Und doch machen selbst die Dichter, von einem 
richtigen Gefühl, wenn nicht von deutlichem Sprachbewusstsein 
geleitet, gerade in den bisher besprochenen Fällen einen äusserst 
sparsamen Gebrauch von dieser Freiheit. 

Wie steht es nun mit den übrigen? Wenn sich die reinen 
•Vocale nicht unter einander verbinden: womit verbinden sie sich 
dann? Antwort: nur mit denjenigen, welche, wie wir oben ge- 
sehen, die Eigenschaft des Consonirens haben, also mit U u. I. 

Wir dürfen demnach den Grundsatz aussprechen, ein Diph- 
thong sei die Verbindung eine$ "reinen Vocals (O, A, E) 
mit einem consonischen (U, I). 

Allein noch ist Vorsicht nothi^. Die Vöcale U und I ver-^ 
fallen, wenn sieeineni andern Vocale vorangehen,- leicht ge- 
radezu in ihre consonische Kehrseite V und J, und hören daim 
auf, noch überhaupt Vocale zu sein. 

Wir sehen diesen Fall, was das U betrifft, überall da eio^ 
treten, wo dasselbe bei nachfolgendem Vocal einem vorangehenden 
Q oder G anhaftet. In Wörtern wie quoziente, qüale, querela, 
qui (lat* quotiensy qttalia, qtierela^ eccmn hio) oder aieguo, eguale, 
sangue (sequor, aequaUs, sangtUs) ist U, indem es zwischen den 
Lippen gebrochen wird, schon ein leises, zartes V. Die Ver- 
bindung GU beruht oft geradezu auf einem V oder Sß und ist 
aus diesem herausgestaltet, wie in guafttare (lat. .t;a«^are, alt- 
hochdeutsch maßan/ t)rm)uftfn)^ guerra (mittelhochdeutsch W^t 
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fSM^xt), Guelfo S&df, guisa äBftfe. Dasa in solchen Fällen, wo 
das U gar nicht mit dem folgenden Yocal, sondern mit dem 
Yorangehenden Q odar 6 zasammengehört, von einem Diph- 
thongen nicht die Rede sein kann, versteht sich denn doch 
von selbst,. 

Ein ähnliches Verhältniss hat bei nachfolgendem Yocal das 
1 zu einenii^ vorahgebenden Kehl* oder Lippenlaute (Gh, Ch ^ 
B> Py F), wo es häufig ein ursprüngliches L vertritt. Beispiele: 
ghiaiida (kt. glans Eichel), cfaiosa (©(offt/ ykdl)a<fa), chiesa 
(ecelesiay Kirche), chiave {clavis Schlüssel) — bieco (obliquus), 
bianco (blanf), piama (pluma ^laurn), piano (plfinus), fiato (ßakis), 
fimne (ßumeny ^In^), fiore (ßos, 93btme)* Das L kann nicht in 
den Yocal I übergegangen 8ein,^denn es hat keinen Sinn, dass 
Blüh ein C(»isonant in einen Yocal umsetze; ist auch sonst 
nirgend nachweisbar, obschon man solchem Irrthum bei 'den 
Gnunmatikem öfters begegnet. Das I ist vielmehr als Con. 
sonant, als J aufzufassen und demgemäss auszusprechen, 
ungeachtet die Yorliebe des Italieners für den Yocal hier, 
wenigsten« in der ecUeren Aussprache, eben so ein deutliches i 
wie nach dem vorhin besprochenen q oder g ein deutliches u 
zu hören wünscht. In Wahrheit haftet solch i (j) an dem 
• vorangehenden Kehl- oder Lippenlaute und bildet darum mit 
dem' folgenden Yocal ebenfalls keinen Diphthongen. 

Dageg^i. macht der Italiener von dem U und I noch einen 
eigenth^mlichen phonetischen Gebrauch vor den Yocalen O 
und E. Diese Yooale fordern in der offenen Sylbe . den ge- 
schlossenen Laut (Suono ohiuso), wie wir ihn z. B. in unserem 
fo, @€e vernehmen; d. h. das O nähert seinen Klang dem u, 
das E dem i.*) Beispiele: trovdre, seguire. Tritt nun der ver- 
stärkende Einfluss des Accentes .hinzu: ao pflegen, sie ihren 
Laut zu öfihen' und dem Klange des a zuzustreben, wie wir 
es z. B in unserm ^ott^ rennt aussprechen. Dies ist dann der- 
jen^e Fall, in welchemider Italiener dem O ein u, dem E ein 
i vorsetzt^ lediglich also um in der offenen Sylbe die durch 
den Acbänt bewirkte Lautöffnung, den Suono aperto des O 



*) Siehe meine Abhandlung über den Doppelklang der Vocale in Band 
' XXTI, Ssito 190 dos Ai^faivs. 



IZ$ Giebi es im liftlieni sehen Diphthomgea.? 

and E 2U bezeidmen. Er £chreibt altdann tmovo, tni6vano 
und fli^gno nigoono. Dieter Gebrauch beflfihmnkt sich indess 
nor auf einige Vorba, deren Präsens — wie die eben angeführten 
Beispiele zeigen — dazu Gelegenheit giebt, und a.uf eine AnzaU 
andrer Wörter, wie uomo, uopo, buono, luogo (hämo, opuB» banus, 
loeus) oder lieto, pietra, intiero (laettis, pedroj integer)^ wobei denn 
das u und i soglmch wieder yerschwindet« sobald der Accent 
das bezügliche O und E verlässt, wie in omiccio, bonam^te, 
lodUe oder letizia, petroso, interam^nte, indem alsdann auch der 
Suono chiuso wiederkehrt. Und übrig^is ist dies bloss eine 
Sache der Orthographie« Denn gehört werden u und i für 
«ich nicht, obschon die Toscaner dies eigensinniger Wdse v^* 
langen; man vernimmt ihre Wirkung eben nur darin, dass der 
Laut des O und E geöfihet wird.. Die Italiener sagen selbst, 
dass u und i in diesem Falle eigentlich nicht Vocale, soadem 
blosse Laut- und gewissermaseen auch Ton- oder Accentzmhen 
für das O und E seien. Und trotzdem wollen me solch oO, 
iE für Diphthongen angesehen wissen? 

Noch ein solcher Gebrauch ist anzuführen, der jedoeh «ir 
das i betrifft. Er findet bei den Consonanten G, G, L (gL) 
Statt, denen nämlich die Orthographie ein i beifügt, wenn 
sie vor den tiefen Vocalen (U, O, A) den 4»ogenannten Quctsch- 
laut (Suono sqhiacciato) haben sollen. Beispiele: giusto, ^omo, 
giardino (sprich dschusto etc.) — fanciullo, bacio, ciarlare (sprich 
fantschullo etc.) — pagliume, meglio, vegliare (sprich paljume 
etc.). Auch in diesem Falle ist i Nichts weiter als ein ortho- 
graphisches oder phonetisches Lautzeichen (wofür eben auch 
jedes andere, z. B. ein Accentstrich, wie etwa im Polnischen, 
hatte gewählt werden können), und steht im Dienste des vorher- 
gehenden C!onsonanten, nicht des nachfolgenden Vocals. Wie 
soll es denn also mit diesem letzteren einen Diphthongen bilden. 

Ausser diesen Fällen stehen U und I endlich alleirdi^gfl 
auch mit selbständigem Werthe oft genug vor andern Voci^D» 
betont und unbetont. Alsdann aber sind sie eben auch selb- 
ständige Vocale, so gut wie O, A, E selbst; sie bildeii n»^ 
vollkommen vocalischem Klange ihre eigene Sylbe. Beispiel^' 
virtuose, persu&so, consu^to, ruina — niiino, laborioso, ubhrisco, 
diente, oder betont: tüo, siio (lat. tam^ «ui»), infliioBO) pro*> 
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8Üe (mae), fldido — io (effo)j periodo, ir£a, bugfe, pii^ oder auch 
bei vorangehendein oder naobfolgendem Accent: puerile,, persua- 
döre» rainire, pr^io, pdtria u. s« f. Ueberall ist hier, dem 
etjmologiBoheii Verhältnisse gemäss^ zwischen den beiden Yocalen 
die Sjlbentheilung gestattet (virta-oso, persu-^aso u. s. f.)» die 
in den .Torigen Fätteuj wo in Wahrheit nur ein Vocal vorhanden 
ist, nieht Statt finden kann. Auch zählen die Dichter, die in 
den YCMigen Fälleil i^türlicU stets und streng nur eine Syibe 
zählen, hier wiedei^ nach Belieben und Versbedürfniss eine oder 
zwei Sylben. Denn es sind eben kerne Diphdiongen. 

FolgHcfa sind von den noch übrigen 14 (oder 13, denn ee 
erledigt sich wohl von selbst) auch alle di^enigen zu streichen, 
m welchen U und I die erste Stelle einnehm^i, also folgende 
acht: 

uo, ua, ue, ui 
io, ia, ie, in. 

Welche bleiben nun übrig? ^ur die, In welchen (J und I 
an der zweiten Stelle steht. Und dies allan ist die Form des 
Diphthongen. In dieser Stellung können U und I weder ihrer 
Tocalisehen Eigenschaft verlustig gehen und in einen cönsonirenden 
Lant verfiillen, noch stehen sie da als blosse Lautzeichen im 
Dienste eines vorangehenden Consonanten oder eines nach- 
folgenden nöoen Vocals. Sie haben hier in der That die Mög- 
lichkeit, sich dem reinen Vocal, dein sie folgen, aazuschliessen 
und unterzuordnen, d. h. eine wirkliche Einheit mit ihm zu 
bilden. 

Wir sagen jetzt^also bestimmter: Der Diphthong ist die 
Verbindung emes r^nen Vocals mit einem nachfolgenden 
consoniechen. Dies ist kein blosses und äusserliches Merkmal, 
sondern ein Gesetz, und ein Gesetz, das hoffentlich Sinn und 
Ghrtmd hat Wir unterscheiden demgemäse näher: 

1) - Diphthongen — Ou, Oi. 

2) A - Diphthongen — Au, Ai. 
ä) E ..Diphthongen — Eu, Ei. 

Und das sind ebeti auch diejenigen , welche die griechische 
und,>!wiawohl^ niobt voUzähfig, die lateinische 'Sprache anief kennt, 
desgleichen auch. die deutsche. Der italienischen Sprache fehh 
davon, wie der dentechen, nur dbs Ou; 
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Cs ist hierüber foIgexMles Nähere zu erörtern. Obgleich 

dies die Form und Be^chafiBnheit des DiphthcmgeD ist: so darf 

daraus doch nicht gefolgert werden, dass auch nmgdcehrt jedes 

U oder I mit ein^mi vorangehenden O, A» £ einen Diphdiongen 

bilde. Es können diese Vocale in dieser Ordnung auch zu- 

fällig zusammentreten» so nämlich, dass sie wiederum ver* 

sohiedenen Sylben des Wortes angehören^ Alsdann diphthon-^ 

giren sie nicht mit einander. Man betrachte feigende Beispiele: 

Oi — oo-^i (d. i. con mit d^m Plural- Artikel i), etb^^i 

(Plun von eroe Held), erö-ico, ero«ismo, intr6-ito 

(Eingang), pro-ibire {\kU pro^hibere verhindern), 16-ico 

(neben 16-gico, XoyixAgj logisch). 

Au — pa-iira (lat. pa^vor Furcht), sda-^ürä (neben eeja*- 

gura Unglück), a-undre (neben ad-unare vereinigen). 

Ai -— a-i, da-i (d. i, a, da mit dem Plural- Artikel i), 

amä-i (lat. ama-vi ich liebte), librd-i (Plun von librajo 

Buchhändler), Ba«-ivo (neben na-tivo natürlich), ta-i, 

qua-i, anima^-i (neben ta-li, qua-li, anima^-ii). 

Eu — nd-»utro (la^:. ne-w^cr, d, i. nee^uter nicht dner von 

heiden, keiner von beiden), be-*üta (neben be-rvuta 

Trank). Man vergleiche z. B. das deutsche be-ua- 

ruhigen, ge -r urtheilt. 

Ei .— ne-i, pe-i (d. i. in, per mit dem Plural -Artikel i), 

de-i (d. i. di mit demselben Artikel, oder auch Plural 

vondio lat. deusy oder für und neben de -vi du musst), 

be - i, que - i (neben belli, quelli. Plur. von hello, quello)» 

re-^ina (neben re-^gina Königin), re-iterare (d, L iterare 

mit der Vorsylbe re), idone-itä (von id6ne-o), corp6rc- 

i (Plur. von corpore -o). Man vergleiche z. B. imaer 

be- irren. Blase - instrument. 

Man sieht ohne Weiteres, wie hier überall beide Vocale Niohte 

mit einander zu schaflFen haben. Die Flexion, die Ableitung» 

selbst die Zusammensetzung hat sie zusammengebracht, nicht 

selten auch die blosse aus irgend welchem Grrunde beliebte 

• Ausstossung des sonst zwischen ihnen befindlichen, sie aus- 

drücklkdi trennenden Conspnanten. Das ist ean bldsfi aufälligea 

Bdgegnto, aber kein organische« Zusammengehören — ein 

änsserliches Nebeneinander, aber kein DiphthcMigi»en. Bei 
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dieflem Verhalten kann, wie man sieht, gelegentlich auch der 
Fall eintreten, daes der zweite Yocal den Wortaccent zu tragen 
bekommt, was stets ein sicheres Kennzeichen abgiebt, dass 
man keinen Diphthongen vor sich habe. 

Denn in einem Diphthongen ist der reine stets auch der 
Haupt-Vocal, der consonische stets der untergeordnete, 
80 dass der Wortaccent, fällt er überhaupt auf den Diphthongöri, 
fidnen Sitz anbedingt aof jenem nimmt. - Selbst wo der Diph- 
thong ausseriialb des Wortaccentes steht, wird doch der erste, 
der Hauptvocal, stärker gesprochen als der zweite, dieser als 
der Nebenvocal stets von jenem übertönt. Eben hierin bekundet 
sich das organische Verhältniss, welches beide innerhalb ihrer 
diphthongischen Einheit zu einander haben. Ein Diphthong ist, 
was seine Bedeutung betrifi^, dieses, dass einer der reinen 
und vollkommenen Vocale, nicht zufrieden mit einer bloss quan- 
titativen Dehnung seines Lautes (die z. B. im Deutschen or- 
thograpliisdi durch Verdoppelung ausgedrückt wird, wie in 
Moos, Saal, Heer) sich über seine unmittelbare Laut- 
sphäre hinaus entweder nach der Höhe oder nach der 
Tiefe zu erweitert, somit in diejenigen Laute ausklingt, 
welche die Höhe und Tiefe des Vocalklanges' überhaupt reprä- 
sentiren. Dies ist der Grund, warum der Diphthong einen 
reinen Vocal (O, A, E) mit einem nachfolgenden consonischen 
(U, I) verbindet, dies der Sinn der organischen Einheit 
beider. Die Dichter zählen diese Verbindungen stets einsylbig; 
und nur wo, wie in den vorhin betrachteten Fällen, die beiden 
Vocale nicht das hier bezeichnete organische, sondern ein bloss 
zufälliges Verhältniss zu einander haben, zählen sie sie je nach 
Bedüffniss des Verses auch zweisilbig. 

Es ist von Interesse, diese Diphthongen noch in ihrem 
wirUiehen Vorkommen zu betraehten. Sie sind nur durch 
wenige Beispiele vertreten. 

Ou fehlt im Italienischen ganz, wie bereits erwähnt worden; 
es hat auch im Lateinischen schon gefehlt. 

Oi hat im Lateinischen gleichfalls gefehlt und somit nicht 
von dort ins Italienische übergehen können. Denn lat. proin 
oder promde, coire u. dgl. sind Zusammensetzungen. Doch hat 
es stöh im Italienischen gebildet in poi, noi, voi (lat. postf nos, 
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vos)f wo dftB O durch sme diphthoa^ftcfae' Ebrweiterting den 
Verlust der aualautenden Conflonuiz zu ersetzen sacht. Man 
kaim auch die Interjection o (db) hinzorechneiir wofür oi (obi) 
vorkommt, besonders in der Zusammensetzung oim^y oitä (ohim^, 
obitä wehe mir, dir). Aber in tuol, suoi (Pllir. von tuo, suo), 
scrittoi (Plur. y<m scrittojo Schreibstube) und ähil^ltchen ist i die 
für sich bestehende Pluralendung. 

Au ist eigentlich der einzige Diphthong, der im liatemisdben 
vorkommt, wiewohl meist auf griechiächer Grundlage. Er z^gt 
sich daher auch im Italienischen häufiger ak alle äbrig^i. So 
in aud&ce, auditöre (neben uditore), augur&re, augüsto, äula» 
au^mentire, dura (neben aria), dureo, auröra, ausilidre, 
austöro, autore, autdnno (lat. audaasy audUor, aufftirare von 
amSf <mffv»tU8 von avis oder auch von (mgere^ aula oder ot«Xif, 
augmentäre von (mgere^ aura oder av^a neben ner und aff(i, aurmn^ 
Qßärora oder uvQtog wQUy atueiUaris von cBugere^ aiesterus oder 
avcTfiQdgy (fußtor von engere, tmetumnua) -^ c&usa, cduto, en^ 
C&ustica (ßCBusa, cautws von cavere, encausüeu» oder iyxavarntog) 
— f&uci» fdusto^ friude (faueesy fcmstus von favere, fram) --' 
g.4udio, giduco (gaudium^ glauciis oder yXotwcfe) — ineedusfö 
(ineaheuitue) — Iduro (laurus) — n&ufrago, n&üta (naufraguSf 
nautUy beide von navis oder yavg) — plausibile (plausibä^h 
Wie -jedoch dies Au häufig schon im Lat. als O gesprochen 
und geschrieben worden: so steht auch im Ital. häufig äin 
dafür, wovon Weiteres nachher. 

Ai fehlt wieder im Lateinisohen, man müsste denn das fi^ 
veraltete a^dai für aulae in Anschlag bringen wollen. Im Ita- 
lienischen ist lÄido, laid^zza (häaslich, Hässlichkeit) wohl das 
einzige Beispiel; allenfalls auch mai, dessen i jedoch aobb das 
ifi ma^ gegebene sein kann. In rai (für raggi), animai (für 
animali)^ .hai, dai, sai, stai, fiü, vai ist i die für sich bestdiöw» 
Flexionsendung. 

£tt hat das Lateinische in den Partikeln dett» seu (siv^y, neu 
(neve) und in der Interjection heus oder Äea, eheu, ausserdem 
mir in griechischen Wörtern wie rhemna (^evjua), Eurüpti (ß^- 
qwnri), mit weldien es auch in's ItaKenieche übergegangen »*• 
r^unia, Eur^pai. 

Ei ist im Lateinischen (wenn wir das zusMniiaengesetzte 
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demdg and cUe vendtete Schreibart omneU für omnes n. dgl. m. 
ansser Acht lassen) gleichfalls nur durch ein Paar Interjectionen 
vertreten: heiy eia, von denen die erste mit ins Italienische über- 
g^angen ist: ^i (oder ehi). Doch hat es sidi auch in sei 
(lat. 9ea^ sechs) gebildet, wie oben poi etc. für post, etc. , des- 
gleichen in lei -aus ißae oder ül^hae^ iU-haec, und in colei, 
costei» cotestei aus üuhae. Das aus egli rerkürzfe ei ist 
aber nicht als Diphthong zu beurtheilen. Eben so ist in sei 
(du bist, von essere^ lat. ei) das i als FleisionsVocal von dem 
stammhaf^en e zu trennen; dasselbe ist der Fall* in rei (Plural 
von reo, Teus). Von nei, pei und ' ähnlichen ist schon o\)en 
(S. 138) gezeigt, dass sie keine DiphÜiongen enthalten. 

Ausserdem liesse sich auch TJI, die Verbindung der beiden 
ooBsonischen Voeale selbst, als Diphthong ansehen, vorausgesetzt^ 
daes die Etjmologie nicht dagegen Einspruch thut, wie etwa in 
dem scboti oben (S. 136 u. 137) angeführten fluide, ruina und 
ähnlichen. Das Lateinische bietet ein diphthongisches Yerhältniss 
dieser beiden Voeale jedoch nur in der Interjection hui und in den 
Pronominalformen Atitc, cut, das Italienische in demselben cdi 
und in lüi (ill-hmö)^ colüi, costiii, cotestüi/ altriii dar. 
Die Griechen bezeichnen ihr freilich nicht ganz gleidblaufendes 
m (dehn ihr v ist nicht u, sondern y, d. i. ü) als uneigent- 
lichen Diphthongen, und auch ihr i^, wv nebst a, 17, oi nennen 
sie so. 

Giebt es also Diphthongen iia Italienischen? Ja gewiss; 
aber nicht 20 oder 49, sondern nur fünf oder (ÜI mitgerechnet) 
sechs, und auch diese nur auf (3rrundlage eines organischen 
Vorganges, der im Griechischen häufig, im Lateinischen und 
seinen romanischen Abarten nur sparsam auftritt und namentlich 
im Italienischen nur die vorstehenden*) Beispiele zählt. Die 
Didbter" zahlen sie sfets einsylbig, und nur da nach Belieben 

« 

auA zweisylbig, wo beide Voeale, wie in den vorhin (S. 138) 
angeführten 'Beispielen, nur zufällig zusammentreten und darum 
nicht diphthoifgiren. 



*) Das Verzeichmss derer mit dem Diphthongen Aa liesse sich allerdings 
Hoch durch die Ableitungen und einige andere seltnere Wörter um Etwas 
vermehren. 
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Es bleibt imr abrig, ein Wort über die Aaaspraobe hiojitt- 
znfagen. Im Deatschen seigt die Aus^mcbe der Diphthoog^n 
eine wirkliche und vollkommene Vereinigong beider Laote aq 
räem gemeinsamen Miacklaute. Slu ist ein wirklich einheitliches 
Zusammenklingen von a und vu üt und di unterscheiden sich 
dabei wenig oder gar nicht von einander; chnebin ist Alibis 
auf wenige Ueberreste (^oiii, ^aitr, 9Katit, hie und da noch 
&tixüit>t) aus unsrer Orthographie verschwunden. Beide lassen 
sich als den hohen Diphthongen bezeichnen» denen ein tiefer 
g^enüberstehty nämlich (bx, Di, wo die Vereinigung des h<dien 
Hauptvocals mit dem tiefen Nebenvocal dasselbe Produkt liefert 
wie die des tiefen Hauptvocals mit dem hohen Neb^ivocsl. 
Doch findet sich Di nur in wenigen Ortsnamen (^oi^burg, 
2oi^ ^oid oder 3Ro)^d), die übrigens wohl nicht germanischen 
Ursprunges sind. Auf die9elbe Weise behandeln wir nach des 
Erasmus Lehre auch die Diphthongen des Griechischen. Die 
Neugriechen weichen (der Beuchlinschen Aussprache folgend) 
davon ab. Sie vereinfachen oi und et in i, a< in ä, av und tv 
in av und ev, und nur <w bleibt (freilich auch einfach) Ut EinQ 
noch andre Art der Aussprache befolgt das Französische« 
Zwar zeigt sich auch hier das Bestreben , statt des dipfathour 
gischen Lautes einen einfachen zu setzen; aber dieser eicdbche 
ist dann derjenige, welcher in der Vocalreihe (U, O, A, £, I) 
zwischen den beiden steht» aus welchen der Diphthong zu- 
sammengesetzt ist. Beide Laute neutralisiren sich zu ihrem 
Mittellaute. Ai lautet demnach (wie im Neugriechischen) wie e 
oder ä^ Au wie o, Oi entweder wie a (mit kurz vorgeschlageiiem 
o) oder wie e (jk), nur dass in letzterem Falle die neuere Or« 
thographie nicht mehr oi» sondern ai schreibt. Dasselbe Gesetz 
fyi4et auch auf Ou Anwendung. Denn da das französische u 
(wie griech. v) nicht un^er u» sondern ü ist, welches zum«l4kute 
des. i rückkehrend die Yocali^ibe in einen Kreis zuja^amiyen« 
schliesst: so nimmt der Laut u» mit welchem dieser Diphthong 
im Französischen wie im Griechischen gesprochen wird,- zwischen 
o tmd ü die Mitte ein. Nur Ei hat keine Mitte; es lautet ä, 
d. h. wie ein offenes e. Was das Lateinische betrifft: so ist 
der Diphthong Au (nach dem Obigen eigentlich der einzige, 
den es hat) häufig schon dort in den 0-Laut verfallen» wie 
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nsaa an der Schreibart vieler Wörter erkennt. Denn für eandny 
eaudeat aatdü, lautus^ phustmnn u. a.* findet sich anch ooda, 
codeapf colis (Kohl}, htus^ plostrum, geschrieben; eine Menge von 
Wöftem sdigen daher auch in ihrer italienischen Form dies O 
an .der Stelle dea unlpriinglichen au, wie coda, c6dioe, odo 
(ttttdio)^ cQsa ((>au»a)9 irode- (fr<ms), löde (laus), oro (miinim}^ 
pooQ (paateua), roco ^aucus) u* m. Wie nun im ItalienischenP 
Die grosse Anzahl von Wörtern, in welchen irgend zwei Voeale 
aeben einander stehen, ohne zusammenzugehören oder eine 
diphthongische Einheit auatumachen , folglich als zu ver*- 
schieden^i Sylben gehörig ausdrücklich auch einzeln und 
neben . einander gesprochen mi werd^ verlang^n^ ist ohne 
Zweilei die Ursadae gewesen, dass beide Voeale auch in der 
yerhältfitteaaifässig viel< geringeren Anzahl von Wörtern , wo sie 
wirklich diphthongiren, nach derselben Weise behandelt werden. 
Der Italiener spriq^t jeden Diphthongen zweisilbig: po-i, a- 
ura, la-ido, se-i, re-uma. Das heisst, er lässt die Bestandtheile 
des Diphthongen in der Aussprache aus einander fallen und 
hebt dadurch den Diphthongen selbst gewissermassen wieder 
auf. Dieser Umstand wird es wohl gewesen sein, der Manche 
bewogen hat, das Voi*handensein von Diphthongen im Italienischen 
^nzlich in Abrede zu stellen. 

Zum Schluss noch die Benennungen, welche sich die 
Italiener für ihre Diphthongen ausgedacht haben. Sie nennen 
diejenigen, welche, ihrer Meinung nach, aus zwei reinen Vocalen 
bestehen, Dittonghi distesi, d. i. getrennte; und dieselbe Be* 
nennung dehnen sie ohne Unterschied auch auf die wirklichen 
Diphthongen' aus, bloss weil deren Bestandtheile in der Aus- 
sprache, unglücklich genug, ebenfalls getrennt werden. Valentini 
unterscheidet diese D. distesi weiter noch in Dittonghi sdruccioli, 
piani und eqüilibrati, je nachdem darin der erste oder der zweite 
Vocal oder keiner von beiden betont ist (z. B. Aere, r^uma — 
paöse, paiira — corpöreo, laid^zza). Diejenigen, in welchen U 
und I die erste Stelle einnehmen, nennen sie Dittonghi raccolti, 
d. i. ungetrennte. Diese Benennung soll sich darauf beziehen, 
dass eigentlich nur der zweite Vocal gehört und im Verse auch 
nur dieser eine gezählt werde. Dabei wird aber übersehen, 
dass in Wörtern wie quäle, guisa oder wie gfaianda, chiesa, 
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biaiieo, piuina, fiore ike U und I gleichwohl mit in die Aua* 
spräche emtritt, und das« ydlends, wo U und I, betont oder 
unbetont 9 selbständigen etynudog^chen Werth haben, wie in 
prtlu^ virta6so oder via, gloiiöso, die Dichter allerdings von der 
Freiheit Gebrandi machen, auch -beide Vocale zu zählen. Die 
Benennaog passt also höchstens auf diejenigen f%lle, wo U und 
1 Nichts weiter als die orthographischen Zeichen der Lantöffnuig 
eines O und £ sind, wie in bnono, Iteto, oder wo I den Qaetsck» 
kuit eines 6, C, gL bezeichnet, wie in giomo^ bacio, m^lio. 
Blanc. empfiehlt hier deshalb die Benennung „MoDophthoogen^ 
oder ,)Diphthongoiden.^ Endlich ist in Fällen wie gnafna 
(lat. vapinä), buii (bovea) oder figliuöi (neben figHuöli), wo nicht 
einmal dn Diphthong vorliegt, gar noch von Trittonghi und 
Quadrittonghi die Sede. Man werfe ^ doch den Plunder über 
Bord und sehe die Sache mit Verstand an! 

Professor Dr. Staedler. 



Ueber die Nothwendigkeit 

einer 

grösseren Ausbildung in unsrer Muttersprache. 



Den Herren Schulmännenl, welchen die nachstehenden Be- 
meikangen haupteächlich gewidmet sind, wird es hoffentlich 
nicht unwillkommen sein, über Dinge, welche ihren Wirkungs- 
kreis betreffen, biisweilen auch die Urtheile von Leuten aus 
andern Fächern zu vernehmen, um so mehr, als diese in vieler 
Beziehung Gelegenheit haben, genauer zu prüfen, welche An- 
forderungen das praktische Leben an die zur Vorbereitung für 
dasselbe dienenden Bildungsanstalten zu machen berechtigt ist. 
Ohnehin dürfte es nicht mehr als billig sein, den ehemaligen 
Zögling der Schule, welcher seiner Zeit mit dem Zeugniss der 
Keife entlassen wurde, darüber zu hören, ob er später gefunden, 
dass die Schule auch ihrerseits ihre Pflicht gegen ihn überall 
erfüllt habe, oder nicht? Und wenn er nun bemerkt hat, dass 
diese Pflicht in einem Punkte von besondrer praktischer Wich- 
ti^eil nicht genügend erfüllt wurde, und dass dieser Uebel- 
atand fortdauert, so erscheint es gewiss geboten, denselben zur 
aUg^neinen Kenntniss zu bringen. Ich stehe daher nicht an, 
hiermit auf einen solchen mir stark bemerkbar gewordenen 
Mangel aufmerksam zu machen, nemlich auf die meines Er- 
adbtteDs ungenügende Vervollkommnung der Jugend in .unsrer 
Muttersprache, und zwar insbesondre auf den höheren Bildungs- 
anstalten, mit Einschluss der Universität. Die Hebung des 
Unterrieiits für die niederen Bildungsclassen, in welchen natur- 
ganäsd die Muttersprache ihre gebührende Berücksichtigung 
findet, ist bereits in erfreulicher Weise Gegenstand der all- 

•" Aichly f. n. Sprachen. ZZDC. 10 
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gemeinen Aufmerksamkeit wie der Fürsorge der Behörden, und 
ich nehme daher von -einer Erörterung in dieser Beziehung Ab- 
stand. Einer desto eingehenderen Besprechung scheint mir der 
beregte Mangel in den höheren Bildungsanstalten zu bedürfen. 
Wenn ich hiermit in einer Zeit hervortrete, welche vor Allem 
auf thatkräftiges Handeln hinzudrängen scheint, so geschieht es 
in der Ueberzeugung von der Wichtigkeit des Gegenstandes, 
bei welcher längeres Zögern um so wraiger am Platze sein 
möchte, als ich bis jetzt vergebens gehoffi; habe, diesen Gegen- 
stand von den Herrn Schulmännern selbst in Betracht gezogen 
zu sehen. 

Ich formulire meine Ansicht im Allgemeinen jdahin: 

Dass die bisherige Art und das bisherige Maass 
der Ausbildung der Jugend in der geschickten Be- 
handlung der deutschen Sprache . auf den höheren 
Bildungsanstalten den Anforderungen d^ neueren Zeit 
nicht mehr entspricht. 
Betrachten wir zunächst den UnterBclded, welcher zwischen 
der Zeit vor den letzten vierziger Jahren unser» Jahdiuhderta 
und der Zeit nachher in Bezug auf die Notkwj^ndigkeit einer 
möglichst allgemeinen und vollkommenen Bebdrrachimg untrer 
Muttersprache obwaltet, so wird der ungeheure Abstand einem 
Jeden so einleuchtend sein^ dass ich kaum nöthig habe, darauf 
näher einzugehen. Unter der absoluten Monarchie wurde die 
Verwaltung des Staats, abgesehen von der beschränkten Selbst- 
verwaltung der Städte, Gemeindeiai etc., beinahe kdigUcb dwxh 
Beamte geführt und den übrigen Staatsbürgern war nur einb 
begrenzte berathende Theilnahme daran mgeräumt. Das amt- 
liche Verfahren war meistens ein schrifUichea und. nioblöffSoat- 
liches, und die Aspiranten zu den Aemtern wurden hauptaäoUieh 
erst durch ältere Beamte in der Aneignung der Form und der 
amtlichen Schreibart unterwiesen« Die auf eine vpirzäglidke 
Anwendung der Bede Angewiesenen waren höchsten«; l4ebrer» 
bei denen es sich doch meist nur um Fri^gen und AjiMwoH^H 
handelte, — Prediger, die bei ihren Vorträgen soh^n diir«li 
mehrtägige Vorbereitungszeiti langsames Spirecben vc4i eiii^ 
Fülle biblischer Au3drücke und Wendungen unterstützt werd^ij 
— Professoren, die gewöhnlich ihre CoUegieiiih^fle den Vortr^ge^ 
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ama Gnmde legten , — die lang^übrig geübten Dirigenten der 
CoUe^en, — femer einzelne beaondre Posten, wie Landtags- 
BHurschäUe u. dgL — Die Schriftsteller von Profession be- 
tzaehteten eig^itlicb die grössere Sprachfertigkeit als ihr be- 
sondres Eigenthum; die Presse selbst aber war durch Censur 
und sonstige Ueberwaehmig an freiem Aufschwünge gehindert. 
Bei dieser Sachlage genügte denn wohl die bisherige Ausbildung 
m unsrer Muttersprache auf den Schulen. 

Jetzt dagegen nimmt unter der constitutionellen Monarchie 
das Volk durch seine Vertreter directen Antheil an der Staats- 
Tcrwaltung, insbesondre an der Gesetzgebung, und die öffentliche 
Meinung wirkt als Regulator in der Staatsmaschine. Die Wohl- 
habenderen und Gebildeteren werden sogar zu den Schwur- 
gerichten als Bichter berufen. In den Kammern, in den Ge- 
richtshöfen, in den Stadtverordnetenversammlungen u. s. w. 
findet mündliches und öffentliches Verfahren statt. Die von der 
Censur befreite Presse ist in der Lage, eine bei weitem freiere 
und grössere Thätigkeit als früher entfalten zu können; das 
Vereins- und Versammlungsrecht ist, unter gewissen Beschrän- 
kungen zur Verhütung des Missbrauchs, verfassungs- und ge- 
setzmässig gewährleistet; und so suchen nicht blosdie politischen 
Parteien durch Schriften und Beden möglichst ihren Ansichten 
Geltung zu verschaffen, sondern auch nach unendlich vielen 
%nderen Richtungen hin und in allen Classen und ^Ständen 
herrscht ein bemerkenswerthes Streben » durch Austausch der 
Ideen Fortschritte herbeizuführen. 

Wozu soll ich noch genauer auseinandersetzen und be- 
gründen; was beinahe Jedermann fühlt und weiss? Man wird 
wif obole Weiteres einräumen, — und darum handelt es sich. 
fUr uns hier, >— dass die Bede (im weiteren Sinne) und ihr 
firmier Gebrauch als vorzüglich wichtiges Miedium sowohl für 
die Vferwialtung des Staats und seiner einzelnen Zweige, wie 
für unBre gamse £ntwickelung anerkannt ist, und dass dem^ 
safere xaeht nur tti^ls viel grössere Anforderuiigen an die 
spracbUcbe Fertigkeit gegen früher gestellt werden, sondern 
auch das bedentenäe Uebergewicht und der grosse Einfluss, 

den eine hervorragende Goschicklidikeit in der Behandlung der 

10 ♦ 
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Sprache und des zu bespredbenden Stoffes verleiht, Mcfa immer 
mehr geltend und fühlbar macht. 

Hiemäohst fragt isich nun, oh eine allgemeine Beherrechuiig 
der Sprache wirklich in zufriedenstellender Weise jetzt statt» 
findet, oder nicht? Ich glaube, dasB wir diese Frage vemraien 
müssen. — Anränglich hoffte man, dass die neue Zeit, und 
namentlich das mündliche Verfahren, selbst ein genüg^ider 
sprachlicher Lehrmeister sein werde. Allein diese Erwartung 
hat sich, obwohl wir die Resultate eines mindestens 13jährigen 
Zeitraums überblicken, nur in massiger Weise erfüllt Man 
lasse sich bei der Prüfung des jetzigen Zustandes nur nicht 
blenden von dem helleren Licht, in welchem die ganze neuere 
Zeit erscheint; man halte die eigene Eitelkeit ein wenig nieder, 
die uns grade auf dem Gebiete der Rede so gern unser eigenes 
Lob zuflüstert, und übersehe endlich den Umstand nicht, dass 
in der Hauptstadt Berlin, gegen das übrige Land betrachtet, 
ein unverhältnissmässiger Zusammenfluss grösserer Talente statt- 
findet. Sonst zeichnen sich durch eine angeborne bedeutendere 
Sprachfertigkeit doch nur einzelne Theile unsres Vaterlandes 
aus. Betrachten wir die Sache etwas genauer, so dürfte, was 
zunächst den mündlichen Vortrag betrifft, nicht in Abrede zu 
stellen sein, dass selbst in den Kammern, wo wir doch die 
Elite der oratorischen Talente des ganzen Landes zu suchen 
haben, der wirklich tüchtigen Redner verhältnissmässig nui^ 
wenige sind. Im Auslande ist man offenbar derselben Ansicht; 
hat doch erst vor Kurzem eine bedeutende englische Zeitung 
(Daily News) Herrn v. Vincke bei Gelegenheit seines bekannten 
Amendements in der italienischen Frage „vielleicht den einzigen 
wahrhaft parlamentarischen ' Redner Deutschlands^ genannt. Li 
den Gerichtshöfen ist die Redekunst zwar in besonders viel&cher 
Weise vertreten, sie wird aber von den meisten Juristeii doch 
nur zur unerlässHchen Nothdurft gepflegt; die geschickterem 
Redner sind auch hier zu zählen, und diese sind meist natür* 
liehe Talente. Nicht wenige, und keineswegs bloss ältere Herr^^ 
sehen das öffentliche Sprechen immer noch als eine entschiedene 
Unannehmlichkeit an, der sie sich mö^ichst zu entziehen suchen, 
und oft genug kann man gradezu stümperhafte Vorträge zu 
hören bekommen. Ich selbst hiabe während einer mehgährigen 
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Beachäfiigung bei der Staatsanwaltschaft den Mangel dner 
liöheren Byetematischen Vorbildung in der £loquenz sehr deut- 
li<}h empfanden und ein gleiches Geständniss auch von anderen 
Aufriehtigeren gehört. Als ich die ersten Male öffentlich auf- 
getreten war und nun bemerkte, wieviel mir zu einem Bedner 
Uhltey war meine Verwunderung nicht gering, da ich auf dem 
Gynaaasium jedenfaUs nicht zu den Ungeschickteren in sprach^ 
lieber Hinsicht geaähk worden war, und obwohl ich das Ver* 
aaun»ie mögliehst nachzuholen suchte, .blieb mir doch stets das 
Gefühl^ dass eine frühe Vorbrldung und fortgesetzte Uebung 
mir eine bei weitem grössere G^tvandtheit und Sicherheit ver<- 
Bcbafil haben würde. Wenn jetzt ein grösserer Andrang zur 
Staatsanwaltschaft stattfindet, so kommt dies jeden&Us wenigstens 
tbeilweise auf Kechxmog einer ungewöhnlichen Ueberf üllung im 
juristischen Fache, tbeilweise aueh auf Bedmung des Ehrgeizes. 
Im Allgemeinen aber wird man mein Urtheil nicht anfechten 
können, dass selbst unter den Juristen die Eloquenz durch- 
schnittlich uur ttothdürftig vertreten ist. 

Was die schrifiliöhe Behandlung der Sprache anbelangt, 
so ist wohl Mich hier, obgleich sich die Menge der' literarischen 
Erzeugnisse sehr bedeutend vermehrt hat, doch ein allgemeiner 
grösserer Fortschritt nur wenig bemerkbar geworden. Gewandte 
Federn sind noch immer kein grade häufiger Artikel. Bei den 
Juristen war sogar unzweifelhaft unter der Herrschaft des 
schriftUohen Verfahrens die Ausbildung in der Form und sach- 
gemässen Behandlung des Stoffes eine bedeutend sorgfältigere 
und gründlichere als jetzt. Ich habe in dieser Beziehung zahl- 
reich^ und zum Theil sehr auffallige Proben zu sehen Gelegen- 
heit gehabt, und bin gewiss, dass meine Behauptung von den 
älteren Juristen» welche die frühere Ausbildung kannten, be- 
stätigt werden wird» Ein Factum wenigstens möchte iph er- 
zählen, weil es mir ein besonders helles Schlaglicht auf die 
Situation zu werfen scheint. Als ich einen der fahlsten und 
tücht^aten R^rendarien, die ich auszubilden hatte und dessen 
Arbeiten sich im Uebrigen sehr auszeichneten, auf die in den- 
selben fehlende innere Ordnung und gesdiickte Behandlung so- 
wie auf die einzelnen stjlistischen Mängel aufmerksam machte 
und ihm in dieser Beziehung na^h besten Kräften allgemeinere 
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und speziellere Unterwebnngen angedeihen fiess, war er ober 
die Entdeckung dieses seine Ausluldung äberfaaupt beräbrenden 
Mangels nicht wenig erstaunt; er schätzte die erfaaltoie Be- 
lehrung so hoch, dass er auch sfmter, als er bereita in aadefcn 
Sect]<Hien beschäftigt war, sich von mir nodi Arbeiten erbat, 
um sich in der Stjlistik zu üben und zu y^vollkomnmen. Und 
dieser jonge Mann war der Sohn des Directors eines iuMrer 
renommirtesten Gymnasien, an dessen Ausbildung yon ihm und 
srinen Lehrern sicheriich keine Mühe gescheut worden war. —^ 
Wenn nun trotzdem die Juristen durchschnittych immer noch 
als die Geschicktesten in der Handhabung der Sprache und 
Bemeisterung des Stoffes gelten und dieselben gern herangezc^en 
werden, auch wo es sich nicht grade um Gesetzeskenntnitfa 
handelt, so ist dies wohl Beweis genug, dass die anderen 
Classen in dieser Hinsicht, im Yerhäkniss zu ihrem sonstigen 
Bildungszustande, nicht genügend fortgeschritten sind. 

Von einer Kunst der Debatte endlich ist bei uns beiiudie 
noch keine Bede, während dieselbe z. B. in England, so ^d 
ich weiss, schon früh von den jungen Lebten aus den gebildeten 
Classen geübt wird; und die Mnemotechnik, eine zu Cicero's 
Zeiten „bekannte und weltkundige Sache ,^ eine Kunst, dei^ 
Aneignung von allen alten Itednem im Interesse der Eloquenz 
für unumgänglich noth wendig gehalten worden ist, scheint bei 
uns ^nzlich in Vergessenheit gerathen zu sein. 

Wenn man mir nun auch zugebt, dass meistentkeils nur 
eine nothdürftige und häufig unzureichende Gewandtheit in der 
Darlegung der Gedanken vorhanden ist, und dass ein besomderes 
Lautw6rden des Bedürfnisses bis jetzt wohl theils durch die 
eigene Eitelkeit, theils durch falsche Schaam, Trägheit und 
durch die Hoffnung, dass sich das Uebel von selbst bessern 
werde, verhindert worden ist, so sind doch gewiss Viele der 
Meinung, dass eine Abhülfe nicht absolut nothwendig sei, da- 
es ja in dem neuen Zustande im Ganzen vorwärts gehe. Viete 
befürchten sogar Nachtheile, indem die geschicktere spraehUche 
Ausbildung auch dem Schlechten zum Werkzeug diene. Andce 
sagen wenigstens: es wird schon übermässig genug geredet und 
geschrieben! Gott, sei Dank, dass nicht Jeder die Fähigkeit hat^ 
seine JVeisbeit vorzutragen; solcher Zustand würde uaeitiäglioh 
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exml Hüten wir uns, ein Volk von wohlredneriechen Schwätzern 

idise Thatl^aft su ereiehen! Mag der Einzelne sich helfen, wie 

er kanni Wenn's noth thut, werden ihm die Worte nicht fehlen, 

oder, Wi^ Göthe den Faust sagen lässt: 

„Es trägt Verstand nnd rechter Sinn 
Mit. wenig Kunst sieh selber vor!^ 

Darauf erwiedre ieh: Man darf sich nicht dabei beruhfgen, 
daas es im Ghiaze» Vorwärts geht, sondern muss zusehen, dass 
09 noeh besser tmd aiieh im £iiizelnen überall möglichst gut 
bestellt sei. Wenn^einitial ein allgemeines Bedürfniss empfunden 
wird, so muss dessen Abhülfe angestrebt werden; und wenn 
wir gar'einitial die allgemeine Besprechung jedweden Gegen- 
standes (innerhalb der gesetzlichen Schranken) als wesentliche 
Ldbens- und Fortschrittsbedingung für den Staat und seine 
Mitglieder erkannt haben, so ist es offenbar Thorheit, dieses 
Element niciit zur möglichsten Vollkommenheit auszubilden. ^ 
Da«a dabei die Erhöhung der Bprachfertigkeit dem Schlechten 
ebenso wi^ dem Outen zu Statten komme, wäre schon an sich 
nnarheUich; denn der Kämpf Zwischen Gut und Böse auf 
imsrer Welt ist ewig und von Gott eingesetzt, und wenn das 
Gute mid das Böse mit gleichen Waffen kämpfen, so könnnen 
wir getrost disr Erhaltung des Gleichgewichts der göttlichen 
Weltordnung anlieimstdien und dülrfen uns nicht abhalten lassen, 
ein Mittel zur Beförderung des Guten und des Fortschritts zu 
vervollkomnen, blos weil es auch sehleohten Absichten dienen 
kann. Erwägen wir aber weiter, dass der Schlechte, da er 
meistens ofiGen nicht durchkommt, sich schon selbst Geschick 
imd Raffinement in jeder Weise anzueignen sucht, so zeigt sich, 
dass die allgemeine VervoUkomnung der Sprachfertigkeit über- 
haupt mehr dem Qnt&ä förderlich ist. Sie erweist sich aber 
beinabs als eine Nothwendigkeit, gegenüber der Superiorität, 
welche die grössere Geschicklichkeit überhaupt verleiht. Denn, 
geschieht nichts fä: die Verallgemeinerung der Sprachfertigkeit^ 
so ist das sieh herausstellende unverhältnissmässige Uebergewicht 
ÜBt dnzeln^n Gidscfaickteren, auch w6nn sie keine unlauteren Ab- 
sidhten haben, imm^ eine unangenehme und bedenkliche Sache, 
welcher mögUchst entgegengearbeitet werden muss. Man kann 
itf-4ieäer Beziehung von den Mitgliedern ünsrer Kammern selbst 
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Ellagen za hören bekommen , und dabei erlaube ioh mir audi 
die beiläufige Bemerkung, dass, wenn man in den Kammern 
das Vorherrschen der Juristen 9 die trotz der Miasstimmang 
darüber immer wieder gewählt zu werd^i scheinai und deren 
massenhafte Erwählung gewiss auch ihre Schattenseite hat, be- 
seitigen will, es noth wendig sein wird, die Gewandtheit, darch 
welche sich die Juristen im Allgemeinen auszeichnen,' auch den 
anderen Classen beizubringen. Sind nun aber gar die gewand« 
teren Redner und Schriftsteller keine woUgesinnte Mänaer, so 
ist die Gefahr des Unheils gross. Die Greschidite bietet dazu 
traurige Belege genug und wir selbst haben dergkichea sehon 
erlebt. Selbst die allgemeine Bildung und der gesunde Verstand 
sind kein ausreichendes Schutzmittel gegen die Künste der Bede« 
Ich berufe mich auch hierüber auf unsre .eigenen Erlebnisse 
und bin in meiner Praxi» oft genug Zeuge geweoen, wie sich 
selbst gebildetere Geschwome von einem geachid^ten Bedner 
irre führen liessen. Es bleibt in der That, nachdem die C^isttr 
als mit den neuen Prinzipien unverträglich abgeschafit iat und 
Ueberwachung und Verbote auf ein möglichst geringes Maass 
reduzirt worden sind^ kaum ein besseres Mittel übrig, als sich 
die Waffen des Feindes und seine Fechtkunst selbst anzueignen, 
d. h. die gewandte Behandlung der Sprache und des St<^ea 
möglichst zu einem Gemeingut zu machen. Nur dear in dieser 
Beziehung selbst Geübte durchschaut die Künste des Bedner«, 
nur er widersteht dem Zauber, der den Unkundigen gefangen 
nimmt. — Ich bin ferner fest überzeugt: jem^r die .Sprach- 
fertigkeit Gemeingut wird, je w^iiger wird sie als ein besondrer 
Vorzug erscheinen, und da das Gewöhnliche nicht mehr reizt, 
so würde dann eher weniger als mehr Unnützes geredet und 
geschrieben werden, wie jetzt; wenigstens ist dies nach anderen 
analogen ErftJirungen mit höchster Wahrscheinlichkeit zu ver* 
muthen. -~^ A.uch der Mangel an Thatkraft geht keineswegs mit 
der Geschicklichkeit in der Sprache Hand in Hand. Sprach«- 
fertigkeit ist an sich nichts Entnervendes und unser militairisdies 
Element, das Turnen etc. würden jedenfalls genügende Gegen- 
^fte sein. Den Völkern des Alterthums, bei denen die Bede* 
kunst am meisten gepflegt wurde, den Griedien und Römern, 
kann man sicherlich keinen Mangel an Thatkraft Torwerfen; 
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ihre endliche £rscld»fiuBg riifarte von anderen Ursachen her. 
Und wenn bisweüen in kritischen Zeiten ein kräftiger Haudegen 
den Ausschlag gegeben hat, so zeigt dagegen die Geschichte 
thatkräftige Männer genug, welche ebensogut mit dem Worte 
und der Feder wie mit dem Schwerte umzugehen wussten. ^ 
Dem oitirten Ausspruche Gödie's endlich) der übrigens doch 
selbst die Schönheit, und Vollendung der Fopm so hoch stellte 
und dessen Ermahnung Faust's an seinen Famulus überhaupt 
nur ge^e» die Verirrung in das apdre Eoctrem gerichtet i&U 
darf tnan gewiss mit vollem Secht das alte bewährte Sprücln 
wert „Uebung macht den Meister'* entgegensetjzen, . und welche 
praktische Bedeutung die grössere oder geringere Meisterschaft 
auf dem Gebiete der Rede habe, ist voin mir erst vorher geze^t 
worden. Jeder, weiss aber auch aus Erfahrung, dass wirklich 
bäifSg, selbst in entscheidenden Augenblicken, nicht einmal die 
BÖihigsten Worte zur Stelle sind und die gute deutsche Blödig» 
keit und Aengstliehkdt oft das Beste von dem verschluckt, was 
zu sagen sich Jemand vorgenommen hatte. Ich habe dei^leich/^ 
FtUle wiederholentlich vor Gericht erlebt, wo es sich um harte 
Ströfeti handelte und der Vertheidiger aus . Aeogstlichkeit oder 
Unb^ötflichkeit seinen Ciienten grüudlich im Stich liess. Nimmt 
sich (famn* nicht der Staatsanwalt oder der Präsident des An^ 
g^lagten ati, so kann es auch einem UnschuldigeD recht gut 
passir^, dass er verurtheilt wird. Ist es nicht beinahe frevel« 
haft, dass wir erst auf Kosten der. Angeklagten unsre jungen 
Juristen ihre rhetorischen Studien anfangen und die Gewöhnung 
dretsten. Auftretens gewinnen lassen? Solche Missverhälti^isse 
entstehen viel&ch daraus,' das wir die höhere Ausbildung der 
Sprachfert^keit dem Einzelnen überlassen. — Ich kann hierbei 
endlich nicht uuihin, auch darauf aufmerksam zu machen ^ wIq 
doch in andrer Hinsicht so viel dafür geschieht, die Jugis^d 
sehen firühzeitg für <^ Bedürfnisse des Staats vorzubereiten 
und geschickt zu machen. Da unser Staat bei seiner Elembeit 
einer pote&zirten Axisbüdung des militairischen Elements bedarf, 
80 wird nach M^Hchkeit darauf hingewirkt, den Sinn dafür 
rege zu erhalten uud einen kräftigen S(4datenstamm zu erziehen. 
Erst neuerdings ist man hauptsächlich aus diesem Grunde wieder 
^aza gekominen, das .Turnen zu begünstigen. Aber freie Kede^ 
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Versammlungfirecht, Oefibntlichkeit udd Mtthälfelikeit sind dodi 
auch als Factoren für die Erhaltung und ßnfyrkkeliaig des 
Staats wichtig genug, und wenn wir dies anerkennen, so müssen 
wir auch das Element, auf welchem die lebendige Wiricsamkeit 
aller dieser Factoren beruht, die Bede sdbst, zur möglichsten 
Ausbildung bringen; sonst bauen wir ein Oeb&'ude ohne tüch« 
tiges Fundament, oder besser: eihe MASohine ohne geiiügeade 
bewegende Kraft. — Mich dünkt, die alten Riedtier ufnd Schrift- 
stellei* mässt^n lächeln, wenn sie säheb, wie' wir ge^^issenhaft 
ihre Werke leeen, den Scharfsinn darin, die * Kunst und den 
Fleiss bewundern und uns an den Schönheiten etf reuen, wie 
wir darüber einig sind, dass das Lesen der Claesik^r zur Bü» 
dmig nothwendig sei, und dabei eigentlich den Wald rot turnen 
nicht sehen und keine Nutzanwendung von der handgreiflichen 
Bemerkung machen, welche ungeheure Wichtigkeit die A^en 
der Kunst der Rede und ihrer Ausbildung, vornehmlich für die 
Staaten mit regem öffentlichen Leben, beigelegt haben, w^tehe 
Aufmerksamkeit und welchen fleiss sie diesem Sfudiam ^u-^ 
gewandt, und wie fast alle grossen Männer des Alterthums 
dasselbe zu einer Hauptaufgabe ihres Lebebs gemacht haben*. 

Nach dem Vorgetragenen wird mir, denke idi, die Noth^ 
wendigkeit und Nützlichkeit einer m(7glichst tüchtigen und früh- 
zeitig zu beginnenden Ausbildung der Sprachfertigkeit nicht 
mehr bestritten werden. Es fragt sieh nun: Was ka^n tmd 
soll dafüi^ geschehen? Im Allgemeinen kann man annehin^ti, 
dass in den Fächern selbst, in welchen die Sprachfertigkeit be- 
reits zur Anwendung kommen soll. Alles, wa» sich dort noch 
für die Ausbildung thun lässt, geschieht und gesdiehisn wird, 
weil dort das allseitige Interesse daran am grössten ist.* Desto 
nothwendiger ist es, die Gewährung öiner sorgfältigen Vor-?« 
bildung in's Auge zu fassen. •... , 

Was geschieht nun für diese Vorbildung auf der Univör- 
sifät? In Wahrheit: blutwenig, und die drei kostbarsten Jahre, 
welche sich am meisten zur sprachlichen Vervollkommnung eignen, 
vergehen in dieser Beziehung ohne sonderlichen Ek^lg, wenn 
nicht die Studirenden auf eigne Faust dieses Studium erntttlidiet 
betreiben. Die Eloquenz figurirt zwar unter den Lebrgegen^ 
standen der Universität^ sie wird aber ubt^r denselben entscbi^ii^' 
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al» eine Nebensache behandelt , beziehungsw^se sogar ignorirt. 
Es ist mir hier in keiner Wdtse um PersSnlichkeiten zu thun; 
deshalb enthalte ich mich, auf Details einzugehen. Der Zustand 
ist aber im Allgemeinen derart, dass es ebensosehr als eine 
Notfa wendigkeit wie als eine Ehrenpflicht erscheint, für eine 
Verbesserung Sorge zu tragen. Ich gebe zu, dass der Zwang 
zu den Studien auf unseren Universitäten ein beinahe illusorischer 
ist, bin aber fest überzeugt, dass bei ^ dem Reiz, der in dem 
Studiom und ki der Uebung der Eloquenz liegt, und bei der 
höben praktisciien Wichtigkeit derselben, welche auch von den 
jangen Leuten schwerlich verkannt werden wird, die Betheiligung 
der Studirenden lebhaft genug sein würde, wenn nur von Seiten 
des Staats mehr Anregung gegeben würde. Aber was soll 
man von den Studirenden erwarten, wenn die Unterrichts- 
behörden der Sache selbst keine besondre Aufmerksamkeit 
sdcenken und ihr wenigstens thats&chlich keine Wichtigkeit 
beilegen. Vor Allem ist dafür zu sorgen, dass auf den Univer- 
sitäten von den tüchtigsten und ausgezeichnetsten Kräften, ins- 
besondre zugleich praktisch geübten Männern, über Styiistik 
tmd Rhetorik Vorlesungen gehalten werden. Ausgezeichnete 
Voriesungen werden nicht verfehlen, ihre Anziehungskraft zu 
äussern. Aber auch sonst n^gen die Behörden keine Gelegen- 
heit versäumen, die Studirenden zu diesem Studium anzuregen, 

. und m auf die Wichtigkeit desselben hinzuweisen. Solche 
Gdbsgenheiten bieten sich genugsam dar. Es wird auch immer-» 
hiii%twa8 fruchten, wenn d^i Examinanden der Nachweis auf- 
erlegt .wird, dass sie die^s CoUegium gehört haben, wie dies 

' ja bereits bei anderen zur Vorbereitung in den einzelnen F&chem 
für nothwendig gehaltenen Lehrgegenständen geschieht. Man 
darf jiber hierbei nicht stehen bleiben, sondern es mtiss auch 
mögliefaat dafür gesorgt werden, dass die Studirenden in münd- 
lichen Vorträgen und in der Kunst der Debatte selbst geübt 
werden. Wenn xiergleieheii Uebungen sich mit den allgemeinen 
Colinen über Eloquenz nur in beschränkterem Maasse werden 
verbinden lassen, — obgleich auch dies Wenige höchst lehrreich 
and anregend sein wird , so ersdieint es um so noth wendiger 
und j^dgneter, dergleiefa^i Uelnmgen und den rhetorischen 
Uaten^t üiverhaopt in kleineren^ den einseinen praktischeti 
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Fächern sich aDschliesaenden Kreisen zu begünstigen. UnzT^eifdU 
haft werden sich namentlich unter den jüngeren Lehrkräften 
der Universität geeignete Männer genug, welche mit der Praxis 
vertraut sind» hierzu finden. Aber auch ausserhalb der Univer- 
sität werden tüchtige Kräfte zum Vorsc^^ kommen, welche in 
erfolgreicher Weise die Bestrebnngen in der beregten Hinsicht 
untetstützen können, und die Behörden würden meines Erachten« 
wohl daran thun, solchen rhetorischen Privat- Unterricht nicht 
zu erschweren oder zu beschränken, sondern zu begünstigen, 
soweit nicht ein Missbrauch stattfindet. Je mehr Concun^nz, 
desto bessa*. Bei solcher vielfachen Anregung wird es denn 
auch nicht fehlen, dass die jungen Leute selbst sich unter eia* 
ander vereinigen und Bedeübungen halten, und so wird gewiss 
ein Fortschritt herbeigeführt werden, der, wenn er auch nicht 
sogleich alle Erwartungen erfüllt, doch schcm in erspriesslicher 
Weise wirksam sein und zu weiterer kräftiger Fortentwid^ong 
führen wird. 

Ich wende mich nun zu den Gymnasien und höheren 
Schulen, auf welchen namentlich in den oberen Classen für 
eine tüchtige Vorbildung in der Sprachfertigkeit unzwdfelhaft 
bei Weitem mehr gethan werden kann, als bisher. Hinsichtlich 
d^r geistigen Ausbildung und Vermehrung der Kenntnisse leistet 
der deutsche Unterricht in jenen Classen, soweit ich nadi meinen 
Erfahrungen urtheilen kann, sehr Befriedigendes. Nur alle phi- 
losophischen Vorträge möchte ich, als über ^ die Fassungskräfte 
selbst der Primaner hinausgehend, auf ein kleines Maasd^be* 
schränkt wissen, und zwar auf die Grundzüge der Psychologie 
und Anthropologie, weil sich hier die jungen Leute noch an 
similiche Wahrnehmungen anlehnmi können, .sowie auf eine in 
einfach praktischer Weise und möglichst ohne schweren ab^ 
strakten Balbkst zu gebende Belehrung über die Schlüsse und 
Beweise. — Was nun aber die Uebungen in der Form und 
Behandlung des Stoffes betrifft, nachdem das grammatisch 
richtige Schreiben und die Satzbildung in den unteren CSassen 
gelernt worden, so bewendet es, abgesehen von spärlichen Ver- 
suchen mit mündlichen Vorträgen, mehr oder weniger bei einer 
nicht bedeutenden Anzahl von Aufsätzen, bei denen wohl dem 
Schüler anempfohlen oder auferlegt wird, sidi eine Dispoeition 
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zQ machen, die aber durchaus keine energisch - tendenziöse, 
systematische und yielseitige, den neueren Anforderungen ent- 
sprechende Ausirildang reprasentiren. Im Gegentheil: die Form 
tritt dabei insofern noch mehr zurück, als man, wie mir scheint, 
meistens den Fehler begeht, dem Schüler in Bezug auf die Be- 
schaftmg des Materials und die Produktion eigner Gedanken 
zuviel znzumnthen. Die jungen Leute sind gewöhnlich in pein- 
licher' Verlegenheit um Stoff zu ihrem Aufsatz. Oft hört man 
sie, wenn sie ein neues Thema nach Hause bringen, sagen: 
Was soll man nun darüber schreiben? Ich erinnere mich, dass 
zu meiner Zeit in Prima selbst von sehr Tähigen Schülern ein 
förmlicher Tauschhandel mit solchem Stoff getrieben wurde, 
welcher, gehörig breitgetreten, endlich hinreichte, den verlangten 
Bogen voll zu machen. Wozu nützt es nun, frage ich, dass 
sich der Schüler, wie es jetzt geschieht, mit Mühe das iftaterial 
aus Büchern zusammensucht oder von Eltern, Hauslehrern, 
Freunden und Mitschülern erfragt? Ist es nicht besser, dem 
Schüler sogleich das Material reichlicher zu gewähren uild dafür 
die Foma vielseitiger zu üben? Ebenso misslich ist es mit den 
rigenen gedanklichen Zuthaten des Schülers, die gewöhnlich den 
schwächsten Antheil an den Aufsätzen bilden, theils, ^eil eine 
umfassendere und scMrfere Beurtheilung, namentlich die Fähig- 
keit abstracterer Beflexion, wirklich erst durch die in den fol- 
genden Lebensjahren eintretende physische Reife, unter Mithülfe 
der Schule des Lebens und der ferneren Studien hervorgebracht 
wird; theils aber auch, weil der Schüler nicht genug geübt 
worden ist, sich In einem Gegenstande zurechtzufinden, ihn 
* systematisch und fdgerecht zu zergliedern und so zu foemeistern. 
Ich halte es nicht für zweifelhaft, dass häufigere Uebungen in 
cBeser Hinsieht und die Behandlung ein und desselben Gegen- 
standes in verschiedenen Formen und nach verschiedenen Kich- 
tangen hin dem Schüler die Beherrschung und Bearbeitung des 
Gegenständes nicht allein bedeutend erleichtem, sondern ihm 
auch nlefar Gedanken zuführen und seinen Verstand mehr üben 
und schärfen werden, als dies bei den jetzigen Aufsätzen ge- 
schieht, welche bei der dem Schüler fast ganz überlassenen Art 
der Bearbeitung beinahe stereotyp jenen bekannten Charakter 
färb- und zielloser Objectivitat tragen. Weit entfernt, geist- 
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tödtend zu wirken, wird bei veratändiger Lc»tui^ die Vear- 
schiedenheit der Form, für den Schüler. die Brüclo 9919.» den 
Gegenstand auch iunerlich von allen Seiten kennen 2u lemeo 
und die feineren Unterschiede und Schattirungen z» beit^^rken; 
die B^andlung des vorher farblosen Gegenstandes wird nua in 
aeinem wechselnden Farbenspiel Leben und Seie für den Sehiäer 
gewinnen y und er wird ein bestinuntes Ziel haben« auf das er 
gern und freudig losarbeitet, während er jetzt in dem weiten 
Felde eines allgemeinen T)iemas gewöhnlich ohne Ziel und 
Compass umherirrt. Das objectiy Wahre und ßichtige wird 
sich dabei zur Genüge von selbst heraus$^ellen , oder es wird 
dem Lehrer mindestens leicht sein, dasselbe die gebührende 
Berücksichtigung finden zu lassen. 

Die in der Methodik bewändert^a Herren Schukoänner 
werden am besten feststellen, in welcher Stufenfolge upd Menge 
diese Uebungen mit den Schülern anzustellen sein werden. Ich 
möchte mir nur noch erlauben, auf folgende Punkte als nach 
meiner Ansicht besonders wichtig aufmerksam zu madien, für 
die ich indessen keinen iVnspruch auf methodischen Werth er- 
hebe, bei denen ich vielmehr nur die Erfahrungen und Be- 
dürfnisse des praktischen Lebens berückdohtige. 

I. Bei den schriftlichen Arbeiten wird 

A. hinsichtlich ihres inneren Bau's 
das rein chronologische Prinzip, d, h. die Anordnung nach der 
Zeitfolge, als die natürlichste und einfachste Art der Behandlung 
am wenigsten d^r Uebung bedürfen. Man wird also am besten 
in den unteren Clai^sen mit der ^njE^chen Geschichtserzählung a&r 
fangen, dann zu der Beschreibung und Schilderung üb^gehen, 
und endlich in den höheren Classen, anstatt hier, wie es wohl 
noch geschieht, die Zeit mit rein geschichtUchen Ausarlieitungen 
zu verschwenden, die grösate Sorg£|lt auf die geschickte Com* 
bination des chrqnologisphen. Prinzips mit dem Prinzip der lo- 
gischen Anordnung und Gnippirung verwenden müssen. .Wir 
sind dies auch mit unseren angeh^aden Juristen am meisten mi 
üben genöthigt, ^o, dasa unter Vermeidung aller Wiederholungen 
und Ausschluss alles nicht zur Sache Gehörigen die möglichste 
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JSLürze, und im ateten Hinblick auf den Zweck der Arbeit die 
entapPCfch^tid^ klare und übersichtliche AiK>rdimBg erzielt wird. 
Spesiejler hifiprauf einzugeben, dürfte zu weit führen. — Um 
die Schuler an scharfe Gliederong nach Haupt* und Unter- 
iJbdieilui^en nebst ihren Dependentien und Nebenumständen zu 
gew$|inen, wird es nothwendig sein, zugleich häufigere Uebunge« 
vorzunehmen: 

a. in der Aufstellung solcher Dispositionen, 

b. im Skelettiren fremder Aufsätze und Reden, 
soweit solche dem Schüler zuzüglich gemacht werden 
können (auch der eigenen Aufsätze und mündlichen 
Vorträge der Schüler untereinander). Letztere Uebung 
(b.) ist zugleich eine vortreffliche Vorübung für die 
Debatte 9 zumal es nur dadurch möglich wird, ein mi- 
geordnet^s Schriftstück oder einen conftisen ßedner zu 
widerlegen, indem man zuerst klar macht, was eigentlich 
das Gerif^ und der Kern des Gesagten ist. 

B. Was die weitere Ausführung und Tendenz der Arbeiten 
anlapgt» m wi»de ich vorschlagen» weil die vollständige Be- 
BAf^stef ung des Gegenstandes und die AufEndung des objectiv 
Wahren und Richtigen das Schwerste ist, den Gegenstand erst 
nach einseitigen Richtungen hin (welches Verfahren ja auch im 
praktiBchen Leben meistens Anwendung findet), und dabei 
wieder in verschiedener Form besarbeiten zu lassen, also z. B. 
l).in \ipgüD3tiger Tendenz (anklagend, tadelnd etc.) 2) in gün-» 
fiiüger Tendenz (Vertheidigung, Lobrede), oder: eine berülmite 
Person uach verschiedenen getrennten Beziehungen aufgefasst, 
et<^.; und a^e^ dies wieder ganz oder theilweise in energischer 
oder achtungsvoller^ versöhnender^ höflicher etc. Weise; ferner: 
ia Fonn: des gewöhnlichen Aufsatzes, der Rede, des Briefs, 
des Gesprächs, etc. (Die Gesprächsform ist, weil. sie der Ueber- 
fi^bt Qn4 |lem klaren Fluss hinderlich wird, weniger beliebt, 
jefleich als Vprübiuig zur Pebatte we^i^ntlich.) 

C. Behufs feinerer Beherrs^hmig der äusseren Form im 
^liiizelnen würde man 1) anfangen mit Uebungen in der ge- 
fäUigen VerbipcUmg der Sätze und im Periodenbau; 2) dann 
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Würden üebungen folgen: denselben Gedanken in yer^chiedeBen 
Ausdrücken und Wendungen wiederzugeben, wobei dk feineren 
S<ihattirungen klar zu machen. (Der Mangel dieser Uebnng 
wird besonders beim öffentlichen Reden s^hr una,ngenehm em^ 
pfiinden.) 3) Endlich würden mit den grösseren Arbeiten selbst 
Uebungen in d^ 'Benutzung der praktisch wichtigsten Bede- 
figuren zu verbinden sein. 

II. Bei den mündlichen Redeübungen, freien Vorträgen 
und Disputationen, würde meines Erachtens besonders darauf 
zu sehen sein, dasg dem Anfanger der Stoff voUkommen ge- 
läufig sei, damit der Vortragende nicht ängstlich und abgeschreckt 
werde und er seine Aufmerksamkeit hauptsächlich der mündlichen 
Redeform selbst und der Einrichtung des Vortrags widmen könne. 
Geschichtliche Stoffe würden al$o hier für die Schüler besonders 
am Platze sein ; auch dürfte es ^ich empfehlen ^ bereits schrift- 
lich, jedoch einseitig bearbeitete Themata nach einer anderen 
Richtung hin in mündlicher Rede behandeln zu lassen. 

Ueber die allgemeinen hierbei zu gebenden rhetorischen 
Belehrungen (bei welchen insbesondre auch die Leetüre der 
betreffenden Schriften Cicero's und Quintüians, sowie das Lesen 
guter Reden den Schülern zu empfehlen), dürfte dann auch die 
Vorbildung für die Debatte möglichst in's Auge zu fassen sein. 
Wenn es gleich in dieser Kunst erst durch die erweiterten 
Kenntnisse und durch das reifere Urtheil möglich wird, Grosseres 
zu leisten, so ist es doch namentlich nothwendig, die Sdiüler 
schon früh daran zu gewöhnen, sich jeden Gegenstand möglichst 
genau zu definiren, ihn schnell zu classificiren und sich seine 
llaupteigenschaften, Ursache und Wirkungen zu vergegenwärtigfen ; 
dies ist für die Schnelligkeit des Urtheils und die Schlagfertig- 
keit d^r Rede absolut wesentlich. Ausserdem aber müssen die 
Schüler schon mit den eiiaubten und unerlaubten Künsten der 
Rede vertraut gemacht werden. Die Erlaubten Künste (niebt 
blos Redefiguren) sind in der Theorie bekannt genug; es giebt 
aber in praxi viele eigentüdi unerlaubte Kunstgriffe, die in der 
Theorie unbekannt oder wenigistens nicht genug gewürdigt sind. 
Sie werden, geschickt verhüllt, von weniger gewissen- 
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haften Bednern oft mit aiisBerordeatUchem Erfolge angewendet, 
wUirend andrerseits der Bedner dabei von einem auftnerksamafi 
Gegner leicht blosgeatellt und lächerlich gemacht werden kann, 
daher die Kenntniss dieser Kunstgriffe von wesentlichem Vor- 
theil ist. Es gehört dahin z. B. das bei -Anklägern beliebte 
Manöver, wenn die Beweise dürftig und dünn sind, aus einem 
eigentlich einfachen Umstände mehrere zu machen, indem man 
ihn einmal in negativer, dann in positiver Fassung vorträgt, 
oder die einzelnen Eigenschaften, Bequisite, Theile und sonstige* 
Dependentien eines Dinges als selbständige Dinge behandelt und 
hervorhebt; ferner die „Verdrehung" des vom Gegner Gesagten, 
wobei es oft genügt, ein einziges Wort anders zu betonen, 
und dergleichen mehr« * 

» 

Bei allen Bedeübungen gestatte man niemals ein Aus- 
wendiglernen des ganzen Vortrags, und ebensowenig die Be- 
nutzung von Concepten, nur ausnahmsweise die von Notizen; 
der Gedankengang muss feststehen, aber die Ausführung 
möglichst frei sein. Statt dessen halte ich, um das Festhalten 
des Gerippes des Vortrags im Gedächtniss zu ermöglichen, 
nmemotechnische Uebungen für unerlässlich. Es ist wohl 
kaum nöthig, sich für diese Behauptung auf das Zeugniss der 
Griechen vsA Bömer zu berufen, welche doch gewiss kein 
schlechteres Gedächtniss hatten, als wir. Jeder, der öffentlich 
gesprochen hat, weiss, wie schwer es ist, eine längere Beihe 
zu besprechender Punkte ohne Notizen vollständig und in rich- 
tiger Ordnung vorzubringen. Viele Bedner scheitern an dieser 
Klippe gänzlich. Mancher, der einmal den wenig beneidens- 
veerthen Moment gekostet hat, wo dem Bedner der Faden völlig 
abreisst und er sich 100 Meilon weit wegwünscht, verliert den 
Muth zum öffentlichen Beden für immer. Andre bleiben be- 
ängstigt, und ich kenne nicht Wenige, welche grundsätzlich die 
Aufzählung: erstens, zweitens etc. vermeiden, aus Furcht, dass 
sie schod beim zweiten oder dritten Punkte vergessen haben 
könnten^ was sie sagen wollten. Man erlaube mir, mit wenigen 
Worten auf die uns fast ganz ft*emd gewordene Gedächtniss- 
kunst näher einzugeben. Sie zerfällt wohl in zwei Hauptart^a. 
Die erste möchte ich die „intuitive^ nennen. Die Erfahrung 
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lehrt näoilich, das« die EiobildQngskraft im Stande ist^ däs^ 
jange, wa« man mit den Augen einmal genan oder wiederholt 
betrachtet hat, dem inneren Auge des Menschen eo tM repto- 
duziren, dass er es wie em Bild vor eich zu sehen glaubt. Hat 
man eine Stelle in -einem Bache mit dem WiDen, sie zu behalten, 
öfters gelesen, so sieht man nacher die Seite in der firinnerang 
formlich vor eich und kann die Stelle ablesen. Bei einiger 
Uebung kann man sich das zu Behaltende Von vom herein *aaf 
einem bestimmten Gegenstande (z. B. auf einer Tafel) in Ab-^ 
theiluDgen oder sonst in übersichtlicher Ordnung aufgeschrieben 
denken und dort gradezu ablesen. Bedient man sich dazu nur 
weniger andeutender Worte, so ist die Sache gar nicht schwer. 
Ale ich auf dem Gymnasium war, wurden wir auf diese Weise 
von unserm vortrefflichen mathematischen Lehrer geübt, grössere 
Gleichungen im Kopf auszurechnen. Die Mnemotechnik der 
Alten war bekanntlich im Wesentlichen ähnlicher Art; sie zogen 
es jedoch vor, die zu behaltenden Dinge in lebhafte, hervor- 
stechende Bilder zu übertragen, die sie sich auf einem bestimmten 
Räume in Feldern geordnet dachten. Die andre Art der Gre- 
dächtnisskunst ist mehr Yerstandessache. Sie best^t darin, 
«dasjenige, was auf deh Geist einen zu matten Eindruck macht 
oder zu schwer zu behalten ist, mit Reizen zu versehen, welche 
im Gedächtniss fester haften. Dahin gehören: Die Fassung in 
Reime, besonders Knittelverse, die Auffindung von etwas Ko- 
mischem, Seltsamen, Wunderbaren an der zu behaltenden Sache, 
absichtliche Entstellung, Assonanzen, Aehdiicbkeiten und Un- 
ähnlichkeiten, die Verbindung mit anderen Dingen und Personen, 
die dem Gedächtniss schon bekannt, geläufig, 'lieb sind, etc. 
Auch diese Art der Gedächtnisskunst leistet, namentlich bei 
Einzelheiten,. gute Dienste. Es giebt übrigens noch jetzt Leute, 
welche die Mnemotechnik besonders studirt und cultivirt haben, 
und es dürfte nicht unangemessen sein, sie aufzusuchen und 
ihre Kenntnisse zu benutzen und zu verbreiten. 

Man wird mir wahrscheinlich einwenden, dass zu allen den 
von mir geforderten Uebungen die Zeit nicht zuteiehen werde. 
Ich kann jedoch diesen Einwand nicht gelten lassen. Die Sache 
$ieht in mancher Hinsidit gefahrlicher aus, als sie ist. Viele 
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jener Uebungen Uumoh sich leicht in einer und derselben Arbeit 
oomlnniren; bei viden ist gsr keine Arbeit nötldg, sie können 
ab nnd tu in der Lehre tnnde vorgenommen werden, ja, manche 
koimen nnd sdlt^i füglich auch in anderen als den deutschen 
Lehrstunden nebenher mitberücksichtigt werden. Man lasse 
ferner bei den Axbeitan und Seden die heutzutage ohnehin un- 
beliebte grosse Länge gänzlich fallen , arbeite vielmehr auf an- 
gemessene Kürze hin und muthe, wie gesagt, dem Schüler in 
Bezug auf die Sammlung des Stoffs nicht zuviel zu. Man be- 
schneide endlich die fruchtlosen philosophischen Vorträge, und 
dann wird, wie ich aus eigner Erfahrung wohl beurtheilen kann, 
die Zeit nicht fehlen, zumal man von Obertertia an einen 4 — 5 
jährigen Zeitraum bis zum Abiturieotenexamen vor sich- hat. 
Für die schriftlichen Uebungen wenigstens wird reichliche Zeit 
vorhanden sein. Sollte dieselbe für die mündlichen Vorträge 
nicht zureichen, so verlange ich entschieden, dass man die 
lateinischen Vorträge und Disputationen cassire und diese Zeit 
zu deutschen Vorträgen verwende; denn, so hoch ich auch die 
Fertigkeit in den alten Sprachen schätze, so erscheint es doch 
offenbar widernatürlich und unpraktisch zugleich, die Mutter- 
sjMrache einer fremden nachzusetzen. 

Die Herren Lehrer aber, welchen der deutsche Unterricht 
zugetheilt ist, erlaube- ich mir schliesslich daran zu erinnern, 
dass zu einer tüchtigen und vollständigen Erfüllung ihrer Auf- 
gabe neben der Theorie auch ein eingehendes Studium der Be- 
dürfnissb des praktischen Lebens in Bezug auf die Ausbildung 
in unsrer Muttersprache nothwendig ist. Die Zeit ist vorüber, 
wo der Werth eines Lehrers nur nach seiner Gelehrsamkeit 
geschätzt wurde. Heutzutage, wo insbesondre im staatlichen 
Leben Alle zu Mitarbeitern werden müssen, haben die Lehrer 
vor Allen die Pflicht, sich in die Lage zu versetzen, dass sie 
der Jugend die den Erfordernissen der Zeit entsprechende Vor- 
bereitung gewähren können. — Uebrigens aber bin ich selbst 
weit entfernt von der Anmassung, hier als Lehrmeister auf- 
treten zu wollen; ich habe vielmehr Alles, was ich gesagt, nur 
in der festen Ueberzeugung zur Sprache gebracht, dass eine 
Abhülfe des bezeichneten Mangels nothwendig sei, und über- 

U* 
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lasBe es Allen, die daran Interesse nehmen, n^mendich den 
Herren Schulmännern, meine Behauptungen zu prüfen, za be- 
richtigen, zu verbessern und zu vervollständigen, bitte dann 
aber, mit aller Energie dahin zu wirken, dass das für richtig 
Erkannte zur Geltung gebracht werde. 

Liesegar, Justizratfa , Schmidt. 

in der Niederlausitz. 



üeber den Ritter Kei, 

Truchsess des Königs Artus.*) 



Eine mehr beliebte und interessante, als gerade schöne Ge- 
stalt unter den Rittern des Königs Artus und dessen Tafelrunde 
ist der Ritter Kei. Das Interesse an demselben ist in der 
Blüthezeit mittelalterlicher Poesie so bedeutend' gewesen, dass 
seine Person nicht bloss überall in den Artus-Romanen auftritt, 
sondern dass einzelne Gedichte ohne seine Persönlichkeit einen 
wesentlichen Theil ihres Gehalts einbtissen würden,^ dass er an 
einigen Stellen in sprichwörtlicher Weise als ein typischer Cha- 
rakter auftritt. ^ 

-Es scheint mir daher vom literarhistorischen, wie vovi ästhe- 
tischen Gesichtspunkte aus der Gegenstand wichtig genug. Alles, 
was sich über denselben in unserer Literatur vorfindet, so weit 
dies Zeit und Hülfsmittel gestatten, zusammenzustellen; um so 
mehr, da derselbe den Meisten nur wenig oder gar nicht bekannt 
sein dürfte, da selbst die Gelehrten ihn entweder nur oberfläch- 
lich, oder gar nicht berührt haben. 

- Kurz, aber treflfend hat Benecke in seinem Wörterbuch 
zum Wigalois sich über Kei ausgesprochen, während das neueste 
mittelhochdeutsche Wörterbuch von B e n e c k e-M ü 1 1 e r-Z a r n c k e 



*) Nachstehende Abhandlang, welche vor ganz kurzer Zeit als Gelegen- 
h^tsscbrift im Drück erschien, ist nar in einem sehr kleinen Kreise bekannt 
geworden. Das Lob, welches ihr Prof. Franz Pfeiffer in der Germania 
yi« 116 ertheilc, wonach der Verf. „zur richtigen Würdigung der eigenthüm- 
Ucben und bisher fast riithselhaflen Gestalt durch seine sorgfältige Unter- 
BQchung Wesentliches beigetragen und uns das Verständniss Eei's eigentlich 
«i'Bt erschlossen hat,* rechtfertigt hinl'anglich den nochmaligen Abdruck der- 
»«IbeD. D. Bed. 
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ihn unbegreiflicher Weise nur mit Citaten aus Wolfram von Eschen* 
bach und einer Hinweisung auf eine Anmerkung Lachmanns 
zum Iwein abfertigt. Sodann hat Rosenkranz in seiner Ge- 
schichte^ der Deutschen Poesie im Mittelalter (Halle 1830) über 
Kei's Charakter gesprochen, aber sehr einseitig und oberfläch- 
lich, weil ohne vollständige Berücksichtigung des Ueberlieferten. 
Dagegen hat er in seiner Aesthetik des Hässlichen (Königs- 
berg, 1853), wo man fast berechtigt war, eine Würdigung von 
Kei's Wesen zu erwarten^ denselben nicht einmal genannt. Es 
muss dies schon deswegen befremden, weil er in jener älteren 
Schrift Kei einer* gewissen Ausführlichkeit gewürdigt hat und 
in seiner übrigens sehr lehrreichen upd geistvollen Aesthetik des 
Hässlichen andere weniger bedeutende und charakteristische Ge- 
genstände der mittelalterlichen Deutschen Literatur berücksich- 
tigt) z. B. Ulrich von Lichtenstein, den armen Heinrich, Gre- 
gorius auf dem Steine, Meier Helmbrecht u. A. m. 

Gervinus hat in seiner Literaturgeschichte (l.Hd. S.872, 
neueste Aufl.) in geistreicher Weise ihn- mit Hagen und Gane- 
lon zusammengestellt; aber seine Darstellung ist zu kurz und 
für Leser, die mit der ganzen Sache nicht vertraut sind, völlig 
unverständlich. Im Laufe der Untersuchung wird sich auch er- 
geben, dass sie einer wesentlichen Modification bedarf. San- 
Marte (Begierungsrath Schulz) ist der Einzige, der zuerst 
in einer Anmerkung zu seiner Uebersetzung des Parcival (1. 
Aufl. S. 596), dann in seiner Arthursage und in den Anmer- 
kungen zu seiner Ausgabe Gottfrieds von Monmouth einige dan- 
kenswerthe Fingerzeige zu einer richtigeren Würdigung Kei'» 
gegeben^ hat. 

Der Bitter Kei war Truchseas, nadi Wolfram vcmi Eseheu- 
bach und in Französischen Gedichten auch Seneschal, am Hofe 
des Königs Artus. Sein Name ist in den Handschriften und da- 
her auch in den Ausgaben und Schriften neuester Zeit verschie- 
den geschrieben und ohne Zweifel auch gesprochen worden. In 
der Latein. Chronik Gottfrieds lautet er gewöhnlich Cajus, an 
einer Stelle jedoch Cheudo; in den altön wälschen Dichtungen 
heisst er durchweg Kei. Dieser Form entsprechen am meisten 
die Deutschen, man mag sich nun für Kai oder Kei, oder gar 
für die zweisilbige Form Keie oder Keii entscheiden, d&sai 
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alle diese und noch andere kommen vor;^) nicht die französi- 
schen Keuy Kens, Kex, so daas nach Lachmanns Meinung 
der Name in einer anderen, dem Wälschen näheren Form nach 
Beutschland gekommen wäre.' Mit Sicherheil wird eich hier 
nicht leicht ül>er das Sichtige oder Richtigste eine Entscheidung 
treffen lassen.^ Die grosse Verschiedenheit in den Deutschen 
Gedichten mag theik von Willkör herrühren, hauptsächlich ist 
sie eine ^Folge der oft nur mündlichen Ueberlieferung, welche, 
wie wir ja hinlänglich wissen und erfahren, nicht bloss That- 
sachai und Begriffe, sondern auch Wörter und Namen oft wun- 
derlich verändert. 

Der Ritter Kei ist nach den altenglischen Darstellungen 
emer der tapfersten Helden des Königs Artus. Er gehörte nach 
der 69. Triade zu den drei gekrönten Hauptleuten der Schlacht 
auf der Insel Britannien. 2) Nach dem Mabinogi Kilhwch 
und Olwen') schlug er mit seinem Schwerte Wunden, die kein 
Arzt heflen konnte. Er war nicht bloss höchst schlau, sondern 
auch im Besitz übernatürlicher Kräfte. Er konnte 9 Tage und 
9 Nächte schlaflos zubringen, ohne zu ermatten. Er konnte 
jede beliebige Gestalt annehmen und, wenn es ihm gefiel, sich 
ausstrecken bis zur Höhe des höchsten Baumes im Walde. Die 
Hitze seiner Natur war so gross, dass ihn der heftigste Regen 
nicht durchnässte, dass, wenn seine Gerährten fror, sie an seiner 
Gluth sich erwärmten. Er führt oft den Beinamen „der Lange^ 
und sein Rosa heisst in Gedichten „der langnackige Braune. '^ 
Er war so tapfer, dass selbst der König Artu« Bedenken trug, 
mit ihm zu kämpfen, wenn er, was oft geschah, mit ihm in 
Zwiespalt gerieth. In einem alten Bardenliede^) wird Kei's 
TiEipferkeit von Gwenhwivar, der späteren Gemahlin des Königs 



1) S. Lachmann znt Ausgabe des Iwein, S. 372, 2. /Ausgabe. 

2) S. San -Marie za Gottfrieds von Monmontb: Histwia Regum firi- 
tanniae, p. 409, 

1^) S. ebds* p., 411. Vgl. Beitrage zur bretoniscben utid keltisch -germa- 
nischen Heldensage von San-Marte. 

4) De la Villemarqud: Contes popnlaires des anciens Bretons I. p. 20, 
theilt dies angeblich dem 10. Jahrhundert angehöfende Gedicht in Franzö- 
sischer Uebersetzung mit. S. auch San-Marte in den Anmerk. zu Gottfried 
▼on Moomonth p. 381. 
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Artufl, auf Kosten des Königs selbst gepriesen. Sie. Wer ist 
der Tapfere^ der an der Spitze des Heeres einherzieht? Es ist 
der Held, den Niemand besiegen kann; Kei der Lange ist's, 
Seunis Sohn. Er. Ich werde reiten, wenn es mir gefällt und 
mein Boss tummeln ; Kei zu bef^iegen, wird mir ein Leichtecr 
sein. Sie. Sonderbar ist's, junger Mann, dieh so reden za 
hören. Wenn du nicht tapferer bist, als es scheint, würdest 
du mit hundert deines Gleichen Kei nicht besiegen. Er. Gw^i-* 
hwivar, du Schöne, reize mich nicht, obgleidi ich klein bin, werde 
ich hundert Krieger ganz allein be&iegen. ^ Seine, meist^i 
Abenteuer besteht Kei mit Bedwir, dem Mundschenken des 
Königs. Er fiel nach Gottfried von Monmouth (X, 9) 
in einer grossen Schlacht gegen den Römischen Feldherrn Lu- 
cius, in welcher ^ihm Böcchus, König von jS^edien, eine tödtliohe 
Wunde beibrachte. Er ward nach Camum gebracht, einer Stadt^ 
die er selb&t in der ihm von Artus geschenkten Provinz erbaut 
hatte. Nach seinem kurz darauf erfolgten Tode wurde er in 
der Kirche der Eremiten beigesetzt. Andere nehmen abwei- 
chend von dieser Erzählung Gottfrieds X^» ^^) ^^9 ^^^ ^^^ 
Stätte seines Grabes Cair->Hir bei Aberavan in Glamorgan- 
shire sei. 

Wie wenig wirklich Geschichtliches in diesen Erzählungen 
enthalten ist, bedarf wohl kaum der Bemerkung. Doch glaube 
ich Lappenbergs Ansicht über den König Artus mit gutem 
Recht auch auf einen seiner ersten Hof beamten und tapferst^i 
Ritter anwenden zu dürfen.*) Hat die Dichtung die Wahrheit 
überflügelt, so ist das vorzugsweise leicht begreiüich in einer 
Zeit, in der es noch kein geschichtliches BeWuasts^, also auch 
keine historische Ueberiieferung giebt; der dichterisch schaffende 
Volksgeist dagegen sich, in eine Fülle von Gestaltungen ergiesst, 
an denen sich die Nachwelt erfreut und erhebt. Für unseren 
Zweck ist jene Frage ohnehin von keinen) Belange, denn in 
den Deutschen Dichtungen, zu denen wir jetzt übergehen, 
ist es das poetische Interesse, der ästhetische Gesichtspunt aHein, 
von welchem aus wir den Gegenstand einer näheren Betrach- 
tung zu unterziehen haben. 



1) Lappenberg: Geschichte von England, 1. Bd. S. 107. 
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Anch in d^i Deutschen Dichtungen des MittebUers wird 
Kei's oft noch des Rühmlichsten gedacht. Er ist Truchsesa 
und Seneschal des Königs Artus, daher als einer der ersten 
Hofbeamte» überall mit Rath und Thai rasdi zur Hand. Kömg 
und Königin lassen sich seinen guten Rath gern gefallen, ^ ja 
er ist wohl der Einzige, der guten Rath ertheilen kann, s) Er 
ist anerkannt der Tapfersten Einer und er ist sich seiner Tapfer-, 
keit wohl bewusst«^) Er drängt sich daher zum Kampfe vor 
überall, wo «e die Ehre des Hofes, wo es das Wohl seines 
Fürsten und Herrn zu erheisohen scheint.*) Im Erec*) fordert. 
ihn der König in den ehrendsten Ausdrücken auf, mit Gawein 
nachzu^eh^, wer der tapfere Ritter sei, der in die Nähe des 
Hofes gekommen, und Gawein, „der Stolz der Tafelrundcf," ®). 
nennt ihn seinen Freupd. ^ »Der Hof gewann nie einen besse** 
ren Helden, als Kei,** sagt Hartmann von Aue, *) „wie hätte 
ihn sonst König Artus geduldet?^ Nadi Heinrich vom 
Türlein 9) war er so mannhaft, dass ihm kein Abenteuer zu 
schwer, keine Gefahr zu gross däuchte. Es würde ja Artus, 
darauf wird auch hier wieder mit Nachdruck hingewiesen, da 
er nur die Tapfersten um sich versammelte, ihn den andern 
Rittern nicht beigesellt haben, wäre er so gewesen, wie Man^ 
eher von ihm erzählt hat. Im Parcival Wolfram» von Eschen- 
bach heisst er der kühne,**) der starke, kraftreiche,**) männKch 
treue Mann.*^) Nach Kei's Unfall meint Wolfram: '*) „Kühne 
Leute sollten Kei's Geschick beklagen. Aus Mannhaftigkeit 



1) Wolframs voa Esehenbach Parcival p. 151, Id flgde. 

5) Lohengrin 451 ; Heinrich von Friberg 2860. 

3) HartmaaQK von Aue Eree 463S, 4669-; Parotval 29S, 19; 296, 13. 

4) Hartmaiuis Iwein 2536 — 2566; Parcival 151, 13. and öfter, 

6) 4729 folgde. 

6) Parcival 801, 7. 

7) Erec 4931. Parcival 298, 10. 

5) Iweiti 9566. 

6) Idi Anhange zu Ferd. Wolf: lieber die Lais, Sequenzen und Leidie, 
zum eisten Maie abge<fa^ckt v. K. A. Hahn, V. 605 folgde. 

10) 292, 1. , 

11) 293, 19. 

12) 297, 14. 
18) 296, 18. 
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lieas er sich »im Kampfe hinreisaeB. Man wagt in manchen 
Landen, Ed, Artusens Seaeschal, sei ein arger Höllenbrand. 
Davon muss idtk ihn lossprechen* Er war dar Würdigk^t Gre* 
noMe* Er war, wenn mir auch Wenige beistimmen werden, 
ein getreuer, kühner Mann. Versduedene fr^ide Leute kamen 
an den Hof: wer nur zn betrugen kam, den sah Kei mit dem 
Bficken an; wahrhaft würdige lütter wnsste er wohl zu ehren. 
Zwar mnse man eingestehen, dass er ein „Merker^ war; mit 
seinem Herrn aber meiute er es gut und schirmte ihn oft dmreh 
seine Ranhheit Speichellecker, Schnmchler und fidsche Wichte 
Hess er nicht ungestraft. £r war ihnen mn Hagelschau^, er 
stach schärfer als der Biene Stachel. Und soldie Leute ver- 
schrieen ihn dann. Hass imd Verlänmdung trafen ihn, weil, er 
treu und klug war. Ja auch jetzt noch ^^äre an Danem Hofe, 
Fürst Hermann von Thüringen, ein Kei an seinem Platze, da 
Gute und Schlechte hier zusammenströmen und Ehre gemessen.^ 
Zu solcher Ehrenrettung und gewissermassen Lobpreisung Kei's 
passt sehr schon ein Gedicht „des tugendhaften Schrei- 
ber s,^0 iu welchem Ga wein und Kei zu einander reden. „Herr 
Kei, Meister und Freund,^ singt Gawein ihn an, „Ihr edd so 
weise und zuehter&hren, dass Ihr zu Hofe mit Becht' den höcxh- 
sten Preis errungen habt. Gebt mir doch Bath, wie ich den 
Guten werth mich mache. Lügen und trügen und schmeicheln 
kann ich nicht nach jetziger Hofessitte, womit man Herren 
Gunst und Frauen Huld erwirbt.^ Kei antwortet: „Herr Ga- 
wein, wollt Ihr bei Hofe Buhm und Ehre erwerben, so darf 
Euch Heucheln und Lügen nicht missbehagen. Nur durch ge- 
fügiges Eingehen, nicht durch Widerspruch erntet Ihr Dank, 
und wenn Ihr Euer Spiel gewinnen wollt, so dürft Ihr keinen 
Tag Lug und Trug verschmähen. Ihr kennt den alten Spruch: 
wes Brod man essen will, des Lied soll m^m gern singen. '^ 
Gawein meint, er werde, wenn Heuchelei, Trug und Lüge da- 
zu gehören, der Frauen Gruss, der Herren Gunst nie gewinnen. 
SchUdit und recht, ehrlich und treu solle der Mann sein in 
Wort und That. Kei erwiedert: „So bleibt denn arm imd nie- 
drig und vom Hofe fem. Die klugen Meister nehmen die Saiten 



1.) Von der Hagen: Minneainger ü, 102. 
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forf^ die am Hofe übel klingen. Die kohen Herren wollen ohne 
Büge leben. Nur wer ihr Thun xmi Treiben lobt» der erhält 
reichen Lohn: Wie ein erlogenes Ja von ihnen reich belohnt 
wird, 60 wird Euer Nein, wie wahr es sei. Euch wenig from- 
men." »Wdi^ weh!" ruft Gawein, ^solchem Hofel Weh den 
Hofleuten und Herren I Fern bleibe ioh^ lieber solchem Lande, 
ale daes ich selbst Herr des Hofes wäre. Noch weiss ich> wn 
Treu' und Wahrheit wohnen, dahin will ich!" Kei scMieast in 
derber Weise, Gawein möge sich das weiter nicht zu Herzen 
ziehen, verloren sei verloren« 

Nach dieser 'Darstellung erscheint Eei als ein höchst tüch^ 
tiger, angesehener Ritter, als ein zuverlässiger Rathgeber seines 
Fürsten, als ein treuer Wächter wahrer ritterlicher Ehre und 
als ein energischer Zuchtmeister jeder Verletzung des höfischen 
Anstandes und feiner Sitte, ohne welche der Hof des Königs 
Artus gar nicht hätte bestehen können. Aber mit diesem Bilde 
contrastirt gewaltig die Gestalt, in welcher er überall sonst in 
den Deutschen Dichtungen erscheint. Danach wird ihm die 
Kolle eines vorlauten, grosssprecherischen, hämischen Mannes, 
eines unglücklichen Ritters zuertheilt, und es ist nur ein kleiner 
Schritt weiter, wenn Neuere ihn, wie Rosenkranz und besonders 
Gervinus, als einen albernen, unklugen oder durch und durch 
schlechten und jämmerlichen Menschen bezeichnet haben. 

Sehen wir nun zunächst, in welcher Weise Kei in den 
Deutschen Dichtungen, die nach Allem, was darüber bekannt 
ist, von den Französischen abhängig sind, die aber doch ohne 
Zweifel auch manche Zuthat der Deutschen Bearbeiter enthalten, 
als der Geist, der stets verneint, als ein unschönes Element 
auftritt. 

NiE&ch Hart mann von Aue^) gewann die W«lt nie einen 
seltsameren Mann. Sein Herz war vierfach getheilt, zuweilen 
treu, rein, wie ein Spiegelglas, dann wieder untreu und im 
Bösen ohne Maass und Ziel; bald war er tapfer, bald ein Feig- 
ling. Durch dieses unstäte Wesen missfiel er Allen, so dass 



1) Erec 4633. 



172 ' üeber d«n Ritter Kei. 

» 

er den J^einamen des Lästerers („Quatsprechers^) *) erhielt. An 
anderen Stellen des Erec^) heisst er der falsche und der schalk- 
hafte Mapn nnd in einem Kampfe mit Erec stach ihn dieser 
mit solcher Kraft, dass er wie ein Sack unter dem Rosse lag. 
Erec wollte das Boss mit sich fortführen, da raflBte Kei sich 
auf und beschwor ihn bei seinem tugendhaften Mnthe, ihm das 
Boss zu lassen. Er sei sonst für immer entehrt, auch sei es 
nicht einmal das seinige. Erec kehrt lachend zurück und giebt 
ihm, nachdem er ihn noch gezwungen hat, ihm seinen Namen 
zu sagen, das Ross zurück. Kei weiss bei Hofe seine Nieder- 
lage so darzustellen, dass seine Schande zur Kurzweil dient. — 
Noch mannigfaltiger und öfter lässt Hartmann Kei im 
Iwein auftreten. Der König Artus hatte einst zu* Pfingsten, 
wie gewöhnlich, eine grosse Festlichkeit veranstaltet. 3) Unter 
den vielen Bittern, die nirgends auf der Erde besser waren, 
befand sich auch ein böser Mann von sehr geringem Werthe. 
Als nach aufgehobener Tafel Bitter und Frauen sich in man- 
dherlei Weise die Zeit vertrieben, der König und die Königin 
aber sich in ein Nebenzimmer zurückzogen, hatte sich Kei 
schon im Saale selbst zum Schlafen niedergelegt. Ganz in seiner 
Nähe gab ein Bitter Kalogreant eine Erzählung zum Bessten. 
Die Königin hatte im Nebenzimmer dies vernommen und kam 
wieder zurück in den Saal. Da tritt ihr Kalogreant entgegen, 
sie zu empfangen. Das verdross Kei heftig und er zeigte seine 
alte Gewohnheit. „Herr Kalogreant," sprach er, „uns war das 
schon längst bekannt, dass unter uns Keiner so höfisch und ehr- 
bar wäre, als Ihr es zu sein Euch rühmt» Wir erkennen Euch 
auch gern als unsern Meister an und die Königin thuts auch. 
Und Eure Bildung ist ja so fein, und Ihr dünkt Euch so voll- 
kommen. Freilich, hätten wir die Königin gesehen, würden 
auch wir aufgesprungen sein, sie zu empfangen. Da wir das 
aber nicht thaten, hättet auch Ihr sitzen bleiben sollen.^ Da 
nahm die Königin das -Wort. „Kei,'^ sprach sie, und in ihrer 



1) Vergl. über dieses Wort J. Grimmas: Greschicbte der Deutseben 
Sprache S. 507. 

2) V. 4677, 4734. 
8) V. 81— 24X. 
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Knträstung redete sie ibn mit Do an, „es ist Deine Sitte, — 
doch schadest Du nur Dir selbst damit, — immer den zu hassen, 
dem irgend Ehre' zu Theil wird. Du verschonst nicht Einhei- 
mische, nicht Fremde. Der Böseste ist Dir der Beste, und der 
Beste der Böseste. Freilich, dessen kannst Du Dich getrösten, 
man lässt es Dir inaner so hingehen, denn Dein Schelten ist 
Lob. Und hättest Du Dir durch Worte nicht Luft gemacht, 
so wärest Du sicher erstickt; denn Dein Inneres ist voller Gift 
und Galle, ^ Eei nahm das nicht so hin. Er meinte, die Kö- 
nigin strafe zu hart, mehr als er verdiene und in einer Weise, 
die ihrer Stellung nicht angemessen sei. Seine Fehler wolle er 
vertragen. Kalogreant möge seinetwegen immer fortfahren zu 
erzählen. Auch Kalogreant fertigt ihn damit ab, dass er sagt: 
„Er muss so reden, weil ihn sein Inneres dazu treibt. Ihn 
eines Bessern belehren zu wollen, wäre verlorene Mühe.^ Die 
Königin erwiedert ihm: „Es ist Euch wohl bekannt, dalss ihm 
sein böses Wesen oft Schande gebracht hat, dass aber Niemand 
sich an seinen Spott kehrt. Seine grösste Freude wäre es, hätte 
er uns um Eure Erzählung gebracht.^ 

In ähnlicher Weise sagt.die Königin an einer andern Stelle:^) 
^Eüre Zunge möge geunehret sein, die alles Gute verschweigt, 
und alles Böse sagt, was Euer Herz erdenken kann.'^ — Dieser 
Zug des Hämischen, des beissenden Spottes, des Neides und 
der Schadenfreude wird noch oft erwähnt, s) Ausserdem er- 
scheint er trotz anerkannter Tapferkeit grosssprecherisch ^) und, 
wo er selbst zum Kampfe schreitet, unglücklich. Er erntet 
Spott und Schande, aber er ist des Spottes und des Verachtet- 
werdens gewohnt So im ersten Kampfe mit Iwein;^) so be- 
sonders im zweiten') mit einem fahrenden Ritter, dem der Kö- 
]^ Aach anfänglicher Weigerung versprochen hatte, ihm einen 
Wunsch zu gewähren. Da bittet ihn der Ritter, ihm seine Ge- 
mahlin entführen zu dürfen; was er dann auch ohne Weiteres 

thut. Mit grosser Betrübniss schied die Königin von dannen, 

■ .. > 

1) Iwein 838. 

2) Iwein 818, 1065, 1580, 2454, 2565. 

8) Iwein 2455- 2525. VergL daza Beneckes Anmerk. zu V. 2485. 

4) Iwein 2547—2600. 

5) Iwein 4635—4694. 
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und die Sittersehaft will sich ^er Sache annehmen« Falls der 
König nicht dawider sei. Da spricht Kei: ^Ihn, den Ent- 
führer, scMtti weder der Teufel, noch Gott, es tnuss ihm 
an Leib und Leben gehn. Ich bin Truchsess hier zu, Hause, 
und der König hat es um mich wdhl verdient, dass ich seine 
Qemahlin befreie. Wahrhaftig, es geht ihoa an den Leib. Er 
führt sie keines Ackers Länge fort ron hier. Ja, weies 
Gott, hätte er gewusst, dass ich hier bin, er wäre nie herge- 
kommen und hätte solche Worte gesprochen. Ich allein werde 
den Kampf bestehen; er wird es nicht einmal wagen, sich zur 
,Wehre zu setten, wenn er sieht, dass ich es bin. Und was 
würde es ihm auch helfen? Ihr Alle mögt hier bleiben, da ich 
mich der Sache annehme; idi entlasse Euch aller Arbeit.^ Mit 
Hast eilt er dem fremden Ritter nach und holt ihn in eiuena 
Walde ein. Aber bald hatte ihn sein Gegner aus dem Sattel 
hoch emporgehoben; ein Ast fing seinen Helm auf^f und er hing 
bei der Gurgel fest. Hätte ihn nicht der Teufel, sein Gefährte^ 
gerettet, es w'cure sicher sein Tod gewesen. Auch hing er so 
lange, dass er vor ihnen AUen Noth und Schande genug zu er- 
tragen hatte. 

Ebenso unglücklich ergeht es ihm in Wirnts y<m Grafen- 
bei^g Wigalois^) im Kampfe mit einem Bitter, welcher der 
Königin einen kostbaren Gürtel zum Geschenk geboten. Die 
Königin weist denselben zurück, und der Ritter begehrt, falls 
er uicht Uebles vom Hofe reden soll, ritterlichen Zweikampf; 
der Sieger solle den Gürtel gewinnen. Kei war der Erste im 
Streit. Mit Zorn zog er in den Kampf, den Preis zu erwerben; 
nait grosser Schande verl(Mr er ihn. Der Ritter stach ihn als- 
bald nieder in das Grras. 

Im Lanzelet^) wird er ^der argspre6hende Kei" genannt, 
dem wegen seiner Spottsucht, die einem „stäten^ Manne nicht 
gezieme, alles Böse gegönnt wird. In einem Kampfe mit einem 
fremden Ritter erbittet er sich in grossprahleriscben Worten den 
ersten Kampf; er verspricht seinen Genossen, die Trophäen, 
die er gewinnen werde, mit ihnen zu theilen. Der Fremde aber 
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stach ihn darniedery dass er kopfüber' in den Sumpf stürl&te und 
übd zagerichtet ward. Alle, die es sahen, lachten, doch that 
Einigen seine Besehimpfang leid. — Auch seine Geinählki gieht 
Kei Gelegenheit zu spotten. Es kommt eine Jungfrau nach 
Französischer Mode gekleidet ab den Hof.^) Aus einer massig 
grossen Tasche, die sie am Gürtel: triigt, zieht sie einen wun- 
derbaren Mantel, der schnell eine gehörige Grosse annahm. Er 
spielte in allen Farben. Thiere, Vögel, Meerwunder und dergl. 
waren an ihm dargesteOt, als. ob sie lebten. Er besass aber die 
Eigendehafl, nur der Frau ganz zu passen, die ohne allen sitt- 
lichen Makdi war. Auf Bitten der Jungfirau, dass doch ctie 
Damen den Mantel anlegen möchten, wünscht der Könige seine 
Gemahlin möge versnoben, wie ihr der Mantel stehe* Die Kö- 
nigin nimmt ihn um, aber er ist zu kurz. Die Fremde ent- 
schuldigt dies Missgeschick dadurch, dass sie meint, die Ge- 
dankai der Königin möditen wohl nicht ohne Fehle sein, wie 
gut auch immer ihre Handlungen. Der folgenden Dame passt 
der Mantel ebensowenig. Da wünsdit Kei^ dass seine Gemah- 
lin die Mantelprobe mache; aber auch ihr ist der Mantel vißl 
zu kurz. Nodi mehrere andere Frauen versuchen es vergebens 
mit ihm, bis endlich Frau Iblis, die Getreue, die Probe wohl 
besteht. .Alle loben den Mantel, der ausserdem noch die Kr^ 
besass, diejenige, der er passt, gegen Jammer und sehnende 
EZlage zu schützen. Auch Kei däucht derselbe gut, und er lobt 
seme Frau, dass sie es mit der Mehrzahl halte. 

Eine viel weniger gemässigt gehaltene Darstellung von 
Kei's Charakter und der Mantelprobe findet sich in einem von 
Haupt herausgegebenen Gedichte.^ Es zeichnet sich 
vor allen anderen Darstellungen dadurch aus, dass es dem 
seU^clHen Charakter Kd's noch ein abschreckendes Aeussere 
beifügt, wodurch er einiger Maass^i an den Homerischen Ther- 
aites erinnert. ,9Kei, dessen Tugend gering wAr, war wegen 
seines schlechten Charakters allgemein gefürchtet. S^e Spott- 
sucht und Schadenfreude verscheuchten Jeden aus seiner Nähe. 
£)r speiste an einer besonderen Tafel; in der Kleidung ver- 
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edimahte er die aUgemeine Hofaitte, «ein Haar hatte er zu 
einem Zopf ^ugannuengäbundeDy sa daas Fremde ikn schon hieran 
IMcht erkesnen moohten. Wer ihn nennen hörte, ersohrak; vrer 
ihn nur von fem sah, floh vor ihm» Alt und Jung. Seiner gift- 
befleckten Zunge wagte Niemand sich preiszugeben, denn seines 
Innern Gift und Galle vermochte wohl durch die Bede zu tödten. 
Ganz vorzugsweise verhasst war er den Frauen und Jungfrauen, 
daher er bei der Mantelprobe mit spöttischen Mienen in den 
Frauensaal ^g, dieselben herbeizurufen. Er freute sich zum 
Voraus der Schande^ welche die Frauen haben würden. Das 
Resultat war, wie er gehofft, bei allen dasselbe, bei der Königin 
zuerst, dann bei allen anderen, auch bei Kei's Gemahlin. Kei's 
Triumph war gross, und sein Spotten weder durch Bitten noch 
durch Drohungen abzuwenden.^ 

Wolfram von Eschenbach, dbr Kei mit Bücksicht auf 
das damalige Hofleben so kräftig in Schutz nimmt, kann doch 
den Makel, der an ihm haftet, nicht ganz verschweigen. Im 
Bath erscheint er unwirsch und lieblos, ^ dann achtet Niemand 
desselben, ^) und in seinen Handlungen einerseits derb und rück- 
sichtslos, andererseits unglücklich. Als Frau Kunneware ^) laut 
über des jungen Parcival sonderbares Aussehen lachte, da fasste 
Kei, der Seneschal, sie bei ihrem lockigen Haar, wand sich ihre 
Zöpfe tmi die Hand und züchtigte sie tüchtig mit einem Stabe. 
Auch ihrem Geliebten, der darüber erzürnt ihm heftige Vorwürfe 
machte, erging es nicht besser mit einer Züchtigung ins Gesicht 
und hinter die Ohren. Er hat später^) Gelegenheit, seine zu 
grosse Härte zu bedauern und entschuldigt sich damit, er habe 
jene durch 'die Schläge bessern wollen. — Zu einem ritterlichen 
Strauss mit einem fremden Fahrenden hat ihm der König die 
Erlaubniss gegeben^); wohlgewappnet zieht dmr starke Mann 
zum Kampf hinaus. Nachdem er seinen Gegner aufgefordert, 
vom Streite abzulassen, berennt er ihn tüchtig und nicht ohne 
guten Erfolg; aber in einem zweiien Aneinanderrennen der 
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E&mpftr «tÖ80t der Fremde Kek vaad sein Rosa über den Haufen. 
Der MiiQD ward vnmd, das Roas lag todt. . Kei zerbrach dürcJi 
dißsep FaU den reishteoArm und das liiike Bein;"G4irt, Sattel 
and Schellen wurden* dabei zu Grunde ^eriditet. . So. vergalt 
Paraval mit einem Schlage die zwiefachen Schläge Kei's, die, 
welche er Kiumeware gegeben, und (kn, welchen er seihet 
attpfan^n. 

Im wälachen Gast dee Thomasin von Zirklaria wk^^) 
auf diesen Kampf angespielt und Kei's Qiarakter in ein ungüh- 
stiges Licht gestellt, nihr sollt Herrn Kei nicht folgen, der 
mir yiiel Unwürdiges zufügt» der mb.all^ithalben Noth bereitet, 
fievr Kei ist lioch moht todt und hat der Erben viele. Seine 
Kinder heissen, wie er. Ehedem gab . es nur einen Kjei, jetzt 
sind: ihrer mehrere. Es scheint, dass Parcival nicht mehr lebt, 
denn Herr Kei strebt mit Lüge und Unstäte, mit Spott und 
mit Sehalkheit nach EhreUi Ihr könnt mir glauben^ wenn ich 
Parcival wäre^ ich stäche manchen Kei, dass ihm eine Rippe 
noch zerbräehe. O weh, wo bbt Du, Parcival! Denn wäre 
noch irgend ein Gral und wlre. um einen Pfennig veipfändet, 
Kei's Haad löste ihn nicht.^ • 

Der jüngere Titurel^) lässt Kei, all^ E^gheit haar 
und Streitlust^, den ersten sein im ^ Kampfe, aber er wird Alt 
utfd Jung zttm Spott, indem or zur Erde geworfen wird. Sein 
itoss läuft davooi.^ Er warf sein^ Spe^ mit Ebnen, aber er 
lag bald bennnungslos auf dem Sande. Er wird ^) zwar w^en 
sdner bösen Znnge gescholten, aber auch wegen seiner Tapfer- 
keit gepriesen» Spott erntet iCr auch hier, weil er, abgeschickt, 
noch' einem heranziehenden Heere ausz>usehen, diesseits des 
Flusses ein grosses gelagertes Heer erblickt, so wie er aber 
über d^ Eluss gesetzt hat, von Allem nichts mehr sieht. Er 
rritet zinrfidc mid sieht wieder drüben die ganze Ebene voll ven 
Kbtem imd Reisigen, von Schilden und Pannieren. Er thut 
die Augen wdt auf; er streicht sich über die Augen und wähnt 
zu trämnen. Er: enthält sich böser Worte, aber er gewinnt bei 
Hofe doch. Spott und Sehdmpf. 

1) V. 1059. 

2) Strophe 1850. * ' 
8) Strophe 2854 u. folgde^ 
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üefaler ergeht es ihm später. ') Der fremde Färst hat me 
Brücke über den Flosa schlagen lassen, die so beschaffen war, 
dass sie Jeden» der l^tt und Falschh^ im Herren tntgf mit 
Boss und BüstoDg in den Flnss fatten Hess. Nor der Tadel- 
freie Icommt hinüber. Kei versuchtes im Bewnsstsein sMier 
Treue cimt Furcht zuerst: bald lag er n&l seinem vRosse tief 
auf dem Grunde, als käme er nicht wieder in die Höhe* An- 
dern erging es ebenso; dem König Artus dagegen, Amfor^ts und 
Anderen gelingt der Uebergang. 

Nach Heinrich von Friberg^) ritt Kei eines McHTgens 
in der Frühe aus, wie andi andere Bitter der Tafelrunde, fis 
war noch so dunkel, dass man weder Schild nodi Helmschnrack 
zu erkennen^ yermochte. In £esem Dunkel gmieth K^ mit 
Tristan an einander. Im ersten Gange traf ihn Kei's Hand 
kräftiglidii, aber bald darauf stiess ihn Tristan so starit, -dass 
er zu Boden fid, und sein Boss nadi Karidol zurücklief und 
dort sdnes Herrn Schicksal kund that. Ket kam endKeh zu 
Fusse nach und vmrde mit gewaltigem Spott empfangen. „Herr 
.Kei,^ sprach Einer, „gebt mir das Boteidxrod. Wahrlich^ so 
alt ich bin, ich sah Euch nie ein so gutes Pfecd reifem; Itur und 
EuerBösslein seid gewiss mit einander geboren.'^ Kei. erglimmte, 
aber er wurde nur no<^ mehr Terhöhnt; eme Harfe hätte man 
' da ebensowenig gd»Srt, wie in cöner rauschenden. Mühle« „Kei 
sass auf seiner Mutt^ Füllen,^ rief wieder EijMr. Ein And«:er 
sagte: „Er reitet der zwSf Boten Pferd. << Wüthend rief er: 
„Der Teufel rieth mir heute vom Hofe auszuceiten; ja er selbst 
war es und kein Mensch, der mich beute so gewahig stadi, 
dass ich niederfiel, so dass mi^ die rechte Hüfte und eine Bippe 
weh thun.** 

Am Ausführlidisten. wird in Heinrich' s vom Türlein 
Krone 3) K^i's Charakter dargesteHt. Die ganze ^Stelle mn- 
fasst- gegen 2000 Verse, deren Inhalt kurz folgender ist t Ab 
. der König Artus zu Weihnachten bei der Tafel sass» wurde 
ein Abenteuer gemeldet. Es erscheint cfiin wonderlich gesiiedteter 
Bitter in Französischer Tracht, der den König anredet und ihm 

1) Strophe 2341. 

2) Tristan, und Isolde V. 2040. 

8) S. Wolf: Lais, Sequenzen and Leiche p» blSi- 
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aiils fernen Landen ein Gkscheak anbietet, einen Bedier kunst- 
voU gefertigt und von der Kraft, dassy wer aus ihm trinkt, sieh 
mit dem Getränk begießet, wenn er in irgend einer Weise einer 
Untreue sich schuldig gemacht hat Der Becher bewährt seine 
Kraft bei Rittern und Frauen. Dem König gefällt es, die Probe 
zu machen, nnd die Königin muss wieder die ErstS sein. Der 
Versuch misslingt, und Kei findet „nach alter Gewohnheit^ Stoff 
zu (respött, das er reichlich spendet. Zur Erbauung der Ge- 
seDscbaf); sagt er nach ^dem mieslungenen Versuch einige spot- 
tende Worte; als aber seine Gemahlin dasselbe Schicksal triffi, 
da wird er „schamfarben^ und hätte die Sache gern mit Still- 
schweigen übergangen sehen. Er empfängt aber bei der Gelegen- 
heit von dem Ritter Greingradvan eine derbe Zurechtweisung. 
Nachdem alle Frauen vergebens versucht haben, die Probe des 
Bechers zu bestehen, und nachdem sie von Kei tüchtig verspottet 
sind^ konmit die Reihe an die i!ifönner. Der Fremde begehrt, nach 
seines Landes Sitte zuerst zu trinken. Da Kei auch darüber 
seine spott^den und witzelnden Bemerkungen macht, fährt ihn 
der König heftig an: „Ihr, statt Goldes elendes Zinn, müsst 
immer der sein, der ihr bisher gewesen, ein steter Hass, dn 
ewiger Neid, ein Gift und Eiter, ein Skorpionstachel und Schlau- 
genschwftnz, ein unversehens einbrechender Hagelschauer. Euer 
Leben und Eure Aufiuhrung sind fast dem Vorwurf verfallen, 
ihr seid ein Weg auf glattem Eise ; Doppelzüngigkeit imdLüge, 
SchandenfüHe und Ehrenmangel haben sich Euch beigesellt. 
Verflucht sei Eure bittere Galle; Ihr könnt nur Arges reden. 
Ihr seid eine Sch^u und ein Schrecken in allem Guteti. Daher 
ist Euch Niensand gewogen; ja, Ihr seid Euch selbst nicht gut. 
Und was bezweckt Ihr damit, dass Ihr mit Manchen so übel um- 
geht? Ehe Ihr ohne Spott bleibt, verspottet Ihr Euch selbst. 
Darum solltet Ihr Euch massigen, Freund, und den argen Spott 
suchen von Euch abzuthun.^^ So der König. Kei verdross diese 
Strafrede gewidtig und zog nun selbst gegen den König zu 
Felde. „Ei Harr,^ rief er, „Ihr könnt auch schelten? Ich soll 
nnn woy, dass Euch der Diu<st so plagt, entgelten. Der Koch 
hat dieSpeis^i versalzen, und ich soll dafür büssen. Trinkt 
tüchtige Hearr, dann wird Euer Unmuth schwinden, und Ihr seid 
wieder, wie früher, der gute tugendsame Hitter.^ Es entstand 

12* 
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aUgemeine Aufiregiing unter dem Gefolge; der £406 kebte^ der 
Andere fürchtete eich. Allen war es unbehl^gUch zu Mathe, 
bis der Fremde vor die Tafehrunde trat und den Becher zum 
Trinken darbot. Der König nahm ihn zuerst und trank, ohne 
einen Tropfen zu verschütten. Nach ihm gelingt es noch Meh- 
reren; den Meisten freilich nicht. Endlich haben alle Aiiweaende 
getrunken mit Ausnahme Kei's und des Fremden. Nach Kei*s 
spottender Sede, auch er, der Fremde» müssen trinken, seine 
Tugend sei doch über allen Zweifel erhaben^ trinkt derselbe, 
ohne Wein zu verschütten. Endlich muss sich auch Kei dazu 
verstehen, den Becher zu versuchen. Die Probe misslingt wollig 
zu Kei's Schande. Er ist darüber so verstimmt und ei^rimnit, 
dass er nach einigem Wortwechsel mit ^m fremden Bitter von 
diesem zu einem ritterlichen Kampfe herausgefordert wird, wie 
er es gewünscht hatte. Kei ist bald vollständig gewappnet; 
aber dem Fremden will kein Helm noch Panzer passen. Er 
wagt dennoch den ungleichen Kampf. Einem m'ächtig^ Stosse 
erliegt Kei : er stürzt rücklings vom Pferde und liegt da^ wie 
ein todler Mann. Nachdem er sich erholt hat, will er unbemerkt 
davon gehen. Aber der Fremde erfasst ihn bei dem Helme 
und schwingt ihn hinter sich aufs Boss. Erst auf Bitten der 
Königin wird er aus dieser gefährlichen und entehrenden Situa- 
tion befreit. 

Das ungefähr wären die einzelnen Züge» nach welchen 
Kei nicht bloss als ein gehasster und gefürchteter Mann am 
Hofe des Königs Artus erscheint, sondern als ein Charakter, 
der sogar Freude hat an. Schaden und Schande Anderer; dessai 
Lieblingsgeschäfl in Zuchtmeisteni und Spotten besteht, der 
aber auch reichlich selbst erntet, was er überall hin gegen An- 
dere aussäet. Er macht sich gefürchtet und . verhasst ; da man 
ihm aber nicht anders beikommen kann, macht man ihn, wie 
das der Welt Lauf ist, wenigstens üUiherlich. Gewiss geht er 
zu weit in seinem kritischen Verhalten: aus einem edlen, iSreien, 
ritterlichen Charakter wird er ein pedantischer Zuchtmeister, 
der, wie es den Anschein gewinnt, nur Freude, hat, seiber bösen 
Zunge den Züjgel schiessen ^u lassen. E2r wird so, wie Oer^ 
vinus sagt, das. böse Prinzip der guten GesellsdiaA, der schlunme 
Feind des vergnügttchen höfischen Lebens und Treibens, dem 
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man im Allgemeinen alles Böse zu gönnen versnclit wird und 
dem überaß mit Sehadenfreude, Spott und übler Nachrede ver- 
golten wird. 

Das Wohlgefallen an dieser Verzerrung und Verunstaltung 
eines so hochgestellten .Mannes, eines ursprünglich so ausge- 
zeichneten und anerkannt tüchtigen Kitters gehört dem Geschmack 
der Dichter oder der damaligen Zeit an und rührt vielleicht nur 
von dem Bestreben her, dem Ernste den Scherz und das Lächer- 
liche an die Seite zu stellen, wie dies ja bei allen mittelalter- 
lichen grösseren -Gedichten zu bemerken ist, wie selbst das 
Nibelungenlied trotz seiner ernsten Haltung und tragischen Grund- 
zuges nicht ganz scherzhafter und komischer Elemente ientbehrt. 
Wenn dies der Fall ist, so darf man sich auch nicht wundern, 
wenn einzelne Dichter massloser ihrer Laune folgen, wenn sie 
mit Vorliebe einzelne komische Abenteuer zu weit ausmalen, 
oder sich mit dem Lächerlichen nicht begnügen und endlich 
den ßitter Kei als einen bösen, prinzipiell schlechten Charakter 
darstellen. Dass sie darin viel zu weit gegangen sind, haben 
wir oben aus den rühmenden Darstellungen Kei's ersehen. 
Dass daher auch Gervinus zu weit gegangen ist, ist ebendaher 
ersichtlich. Gervinus nennt Vbn das böse Prinzip der Gesell- 
schaft und ist der Ansicht, dass die derbe Lection, die ihm die 
Konigin Ginevra ertheilt, eine wohlverdiente sei, aber er hat 
dabei ausser Acht gelassen, dass zwar die Königin nach ritter- 
licher Courtoisie alle Huldigung, aber als Frau selbst wenig 
Achtung verdiente, dass der Hof im Allgemeinen eines solchen 
bösen aber tüchtigen Zuchtmeisters nur zu bedürftig war, da die 
Gesellschaft im Ganzen und Grossen eben selbst nicht gut war. 
Gervinus Zusammenstellung mit den beiden hässlichen Charak- 
teren,\ dem Nibelungenhelden Hagen und dem Ganelon des Ke^- 
lingischen Sagenkreises, verliert darum schon jeden festen Halt, 
weil der ganze sittliche Hintergrund in den Gedichten ein an- 
derer ist. Das Hässliche contrastirt dort mit dem Guten. Hier 
ist das nicht der Fall. Das Hässliche ist hier nur im Contrast 
mit den Conventionellen Formen der feinen, aber nicht guten 
Gesellschaft; es ist also weniger verletzend. Ja im Grunde 
wird man versucht, Kei zu bemitleiden, der, nach seinen Prin- 
zipien ii^imer zur Opposition geneigt, immer als schlagfertiger 
Gegner des damaligen höfischen Lesens auftritt, endlich überall 
unwii^sch, rauh, ungebärdig erscheint und der Bitterkeit, dem 
Spott und Hohn anheimfällt. Er ist also eigentlich ein Opfer 
des guten Prinzips, wahrer ritterlicher Sitte und Sittlichkeit. 
DieLangmuth des Königs bei Kei's rücksichtslosem und schroffem, 
ja oft widerwärtigem Benehmen, die nur an einer Stelle aus dem 
Geleise kommt, ist hieraus vollkommen erklärt. Unzweifelhaft 
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hat diese Erklärung viel mehr Wahrscfaeinlicbkeit, ab die Art 
uod Weise, wie die nordfraiizösischeii Dichter sich das Verhält* 

niss Kei^s zum Könige erklärt haben. Sie haben närolich die 
sinnreiche Fabel erfunden, Artus sei von der Gemahlin des bie- 
dern aber aimen Kitters Anthor genährt worden, welche ihr 
eigenes Kind, den Kei, einer Bauersfrau übergeben habe, mit 
deren Milch er alle jene unhöfischen Unarten eingespgen h^be. *) 

Auch Rosenkranz hat das Wesen des Kei nicht nach sorg- 
fältiger Erwägung ^Uer Stellen in der Doppelrolle des Guten 
und Nichtguten oder Hässlichen gefunden, sondern ihn ober- 
flächlich als eine Figur der Courtoisie betrachtet, der es nur 
um die Erscheinung zu thun ist, weshalb ihn die Dichter ganz 
richtig als komische Pereon auflassen. Er nennt ihn zuletzt 
einen gutmüthigen Poltron, der zugleich die Leere des bloss 
formellen Betragens vortreflPlich andeute, indem er über das 
Ceremonienwesen die Aufsicht mit grosser PünktlichkÄt aus- 
übe und im Eifer für seines Amtes Wichtigkeit sogar Damen 
handgreiflich zu züchtigen den Muth habe. 

Diese Doppelerscheinung aber des Guten und Schlechten, 
des Schönen und Hässlichen, des Ernstes und Lächerlichen ist 
ganz dem Geiste mittelalterlichen Kunstgeschmacks und mittel- 
alterlicher Darstellung angemessen. Ich habe dies sehr aus- 
führlich und überzeugend nachgewiesen in der kleinen Gelegen- 
heitsschrift 2) (Programm der Dorotheenstädtschen Realschule, 
Ostern 1857) über Konrads von Würzburg Gedicht vpn der 
Welt Lohn. So wie dort diese gegensätzlichen Beziehungen 
von Zeitlichem und Ewigem, von irdischer Freude und Schön- 
heit und irdischer Vergänglichkeit als ein Grundton in. den 
geistigen Vorstellungen des Mittelalters nachgewiesen sind, so 
lassen sich leicht noch andere in ihren contrastirenden , aber 
innig verbundenen Beziehungen nachweisen. 

In jedem Falle müssen künstlerische Ideen und Anschau- 
ungen nur nach dem Kunstgeschmack und Culturzustande ihrer 
Zeit gewürdigt werden; will man sie allein nach dem Maasse 
moderner CuTtur und Kunstkritik beurtheilen, wird man nur zu 
leicht ungerecht und unwahr und ist dann eigentlich nicht fähig, 
die Schätze älterer Zeiten richtig zu gemessen und zu würdigen. 

1) S. Simrocks Uebersetzung von Wolframs Parciva! und Hlurel. 3. 
Ausg. S- 8»0. 

2) S. über dieselbe Pfeiffer in dessen Genqania, Vjerteyftbrssdirift für 
Deotsche Alterthamskunde, 4. Js^brgang S. 2Ö6. 

Berlin. Dr. Sachse. 
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Ueber 

Sprache und Grammatik Clement Marot's 

mit Berücksichiigaiig 

einiger anderer Schriftsteller de9 16. Jahrhunderts, 



unter d^ Schriftstellern der Eendiseance^Periode steht 
neben Rabelais in erster Linie Clement Marot, der für die 
neuere franzosische Dichtung dieselbe Bedeutung hat, die m^n 
Jenem für die Entwickelung der französischen Prosa zu- 
erkennen muss. 

Beide Schriftsteller haben in ihren Schicksalen wie in ihren 
Anschauungen manche Berührungspunkte, wie sie ja auch stets 
in innigem Freondschaftsverhältniss zu einander standen. In 
beiden finden wir denselben Hass gegen die entartete Geistlich- 
keit und Möncherei; dieselbe Veraditung gegen die Pedanterie 
der Sorbonne; dieselbe Erbitterung gegen das willkürliehe Ge- 
richtsverfahren ihrer Zeit; in beiden einen grossen Hang zn 
lasciven Ausdrücken, ja zu Zoten. Aber wiederum hat sich die 
Individualität beider SchriftsteUer in sehr verschiedener, ja fast 
entgegengesetzter Weise in den Werken Beider ausgeprägt. 

Rabelais entrollt ein Bild seiner Zeit, das, mit derbem Pinsel 
gemalt, durch den Ernst und die Tiefe der Auffassung ergreifend 
wirkt. Hinter d^m Schilde seiner titanischen Helden gedeckt, 
führt er seine Streiche rücksichtslos gegen alle Stände, gegen 
Hohe und Niedere, ohne sich selbst in den Vordergrund zu 
dimgenp Matot dagegen tritt, ids lyrischer Dichter, überall mit 
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seinem liebea Ich hervor; als Flankier, in leichten epigram- 
matischen Ausrallen, reizt er alle Diejenigen, die sein Ich be- 
leidigen: er versetzt ätzende Nadelstiche, wo Rabelais mit Keulen 
um sich schlagt. Marot muss zarter sein, denn er singt für 
den Hof, von dessen Gunst seine Existenz abhängt. Erzogen 
und genährt im Glänze des Hofs, weiht er diesem sein Talent. 
Singt er doch selbst von seiner Dichtkunst: 

Car TEtemel me l'a, certes, donnee 
Poor en louer premidrement son nom: 
Pais pour servir les princes de renom, 
Et ezalter les prinoesses dlionnear oitc. 

Daher vergleicht er eich so gem^ mit Ovid, besonders seit 
er, wie dieser, das Brot der YerbahDung gekostet und zu ver* 
schiedenen Malen aus der Feme klägliche Palinodien an seinen 
zürnenden Augustus und dessen Mäcene in Paris geschrieben 
hatte. 

Dieselbe Zurückhaltung beweist er in religiösen Fragen. 
Rabelais hatte selbst den Papst nicht verschont, Marot zankt 
sich mit Mönchen und Sorbonnisten herum; imd wie zahm sind 
seine Ausfälle gegen die Rabelais'! Wagt er auch, in seiner 
Complaincte d'un Pastoureau, in rührenden Zügen die falschen 
Hirten zu schildern, die in d^n Tempel Palns gedrungen, nach 
dem Blute unschuldiger Opfer lechzend ; wagt er sogar in seiner 
Vorrede zur Uebersetzung der Psalmen zu behaupten, das« es 
eine Unverschämtheit des römischen Cletus gewesen sei, in den 
Kirchen nicht -lateinischer Zunge die lateinische Spräche ein* 
zufuhren; so folgt ihm doch stets die Fuirdht.vor dem Scheiter* 
häufen auf den Fersen nach. Er räth daher seinen Freunden: 

„Or jamais ne vous laissez prendre, 
S'il est possible de foüir;^ 

und sucht sich ängstlich selbst vor dem Verdacht zu wahren, 
Anhänger .Luthers zu sein: 

^Luther pour moj des eieux nW desocbdo, 
Luther en Croix n'a poinct estd pendu 
Pour mes pechez. etc. 

Di^se durchgreifende V^schiedenheitdQ». Charakters giebt 
df^n auch dem SiU^ und der Spraohe (beider i Autoren ein gwz 
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verschiedenes Gepräge, wozu noch der Umstand wesentlich bei- 
tragt, dass Rabelais ein Mann, von tiefer wissenschaftlicher Bil- 
dung ist, der seine gelehrten Kenntnisse in seinen Schriften 
gern zur Schau trägt, während Marot nur oberflächliche Studien 
gemacht hat. Dafür hat Letzterer aber eine weltmännische 
Bildung und Gewandtheit, wie man sie nur bei Hofe erwirbt, 
und jen^n anziehenden, acht franzosischen Esprit, der seinen 
kleineren Dichtungen so grossen Beiz verleiht. 

Da Marot bei seinen Dichtungen besonders die feingebildete 
Gesellschaft des Hofes vor Augen hatte, so musste er natürlich 
alle jene bizarren Wortjbildungen und rhetorischen Formen ver- 
meiden, die Babehus' Roman charakterisiren; auch hatte er als 
Poet Freiheit für manche Wortstellung, die in Babelais' Prosa 
auffallend erscheint. Wenngleich also diese beiden Punkte, die 
beim Studium der Sprache Rabelais' so sehr in^s Gewicht fallen, 
für Marots Schriften wegfallen; so ist doch des Letzteren 
Sprache einer eingehenden Betrachtung werth, nicht blos weil 
bei ihm sich manche jetzt antiquirte Worte vorfinden, die bei 
Rabeki« fehlen, sondern weil man aus ihm sicherer lernen kann, 
wa» Sprachgebrauch, und was adoptirtes Fremdes ist; und dies 
ist dann wiederum rückwirkend für das Studium Rabelais' von 
dem grössten Nutzen. Marot und seine Schüler vermeiden so 
viel als möglich Fremdwörter. So heisst es in Epistre 57, wo 
Charles Fontaine seinen Meister Marot gegen die Angriffe des 
Dichterlings Sagen vertheidigt: 

L'autre (Mir trop roreille offense 

Quand pour allume a voulu dire accense. 

Zudem spricht Marot die Sprache der Gebildeten, wShrend 
Babelais alle französischen Dialekte und den-argot des Pöbels 
in deinen Boman hineinzieht. Er ist sich auch bestimmter 
grammatischier Begeln bewusst, und hat diese in einzelnen seiner 
Gedichte auseinandergesetzt, worauf wir weiter unten zurück- 
kommen werden. 

« 

Geben iwir nun zur Betraohtung der Eigentbümlichkeiten 
der Sprache Marot's über. 
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Das SnbBtantiv; 

Marot hat eine ganz besondere Vorliebe für die, Ferbonifizirong 
abstrakter Begriffe, die besonders in seinen Epistres, weniger in seinem 
allegorischen Gedichte, der Tempel Cnpidos, aufiPallt. Es sind dieselben 
allegorischen Personen, die im Roman de la Rose und in den Moralites 
so häufig vorkommen: Bon Voaloir, Faux Samblant, Bon Espoir, 
Fausse Crainte, Bon Heur, Fenne -Amour u. a. m. Während also 
Marot auf der einen Seite die neuere französische Lynk anbahnt, hängt 
er auf der andern am Alten fest und repräsentirt so , wie alle Schrift- 
steller von Uebergangsperioden, zwei verschiedene Zeitalter. 

Von Substantiven, die vollständig ausser Grebranch gekoounen 

sind, finden sich bei Marot besonders folgend«: 

aohoiaon (v. alten cheoir) Zufall, Abtoteuer. 

ah an Möhe, Beschwerde: 

„Ce vilain mot de conduer 
M'a faict d'ahan le front suer. 

Das Wort ist von älteren Commentatoren wunderlich genog abgeleitet 
worden von dem Gestöhne des Holzhauers, wenn er die Axt mit An- 
strengung seiner Kräfte in das zu spaltende Holz schlägt Es ist aber 
gemeinromanisch und lautet itafienisch: afanno, spanisch: a&n -und 
altspanlschl afano. Bei Brantome ist das Verbum ahaoner häufig. 

aronde Schwalbe, ancelle Magd: 

„Si prie ä Dieu et ä sa tres^douee ancelle.** 

cesse Aufhören, Rast: l'esperit prend cesse. (epiire S). {He Gi- 
tate sind nach der Haager Ausgabe von 1731, und sind entweder die 
Schriften oder die Seitenzahlen angegeben. 

la coulpe Schuld (ep. 48.) clamours Ruf, Geschrei Rond. 46. 
Die neuere französische Sprache hat clameuir dafür aufgenommen, 
contempnetir; eure Sorge, davon; prendre eure: demeurance; 
faire demeurance (ept. 48.) und äiire demouree (ep. 14«) essoiae = 
peine. faintise und feintise Täuschung« hait: il eat i son halt 
=ai9e, plaisir, davon existirte auch das Verbum haitter gefallen; buis 
steht noch häufig für porte; haquebut aus dem deutschen HakAn- 
bfichse entstanden, wurde später in arquebuse umgewandelt, in- 
fortune UngliM:* jonvenoeau r» iät. juveois^ im FenHfaia jou- 
vencelle (Bd. TL p. 277). 
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toe Lob kommt nodi in -der Satire M^nipp^ Tor. labenr, 
meschef (engl, misehief) Ui^eil, mesaiBe, meschance (davoii 
meohiDt etc); marrison StÖrang, Verwirmiig. heor wie bei Ba- 
beiak und bei andern Zeitgenonen „Geschick,^ daher bon heoTy mal 
heur geschrieben wird. Die ganz vage Bedeutung von Schickung hat« 
es auch in folgender Stelle der nouv^les des regions de la lune: „Or 
comme Thenr vonlut, rencontrasmes etc^; bäußg aber ist es auch wirk- 
lich Glfidc'; so ,«trop dlienr^ bei Marot und bei Brantome. Die Lata^ 
nismen Gurre (Triumphwagen), palud, pecune, sagette, sä» 
pience, tonrbe (turba), ver (= printemps), viateur (Wandrer) sind 
ToDstandig verschollen, ebenso vueii Wille. 

Andre Substantiva haben gegenwärtig eine ganz andere Bedeutung^ 
80 z. 6. heisst reveuK bei Marot (ept. 20) das Wiederseht; le bruit 
der Ruf: ^^il faut avoir ainsi bruit a la cour. (ep. 57) und brnft et fame 
(Bd. in p. 334). 

an die nee Grehdr: ^prester audience.^ 

^emain: eile mourra quelque demain ( =ranatin). 

flotte =r Heer: la fiotte des Ennemjs en la campagne (epl 4). 

garse heisst noch einfach: M&defaen, dazu masc. gars; 

corapass^Verbälttiiss: au oompas de veatre beaut^ (eetreane S-); 

diff^rence Verzögerung: 

^Voos me mettrea sans äxßeveaäß ancune 
Hors de prison.'' II, p. 83. 

Andre WMer haben ihre Form geändert: aagB=:äge; le bort = 

bord; broillas (brouillard), che lere cneur, compugne, dampnement, 

d^arlie (Abrtiee), espy (Aehre), esle Flögel; fiteille, genonil, oorpo- 

ranee (sfettt oorpulenoe, embonpeint): 

,,Gar on dit, veu sa eorporanoe 

Que c'enst est^ un maistre beuf^ (epitaphe 4). 

ibaraalt, märest (Sumpf), mettre (Metrum), aef hat noch die all- 
gemeine Bedeittnng SebtfT (so: ept 2), bei Brtmtome steht dafür nau: 
„une nail venitieane,^^ bei Rabelais: nauf; niepce c::: niece; le poix =:; 
poida; 'p-ris = prix, faie = faix; ^plaisance; prendre sa pkisaiiOB 
(epgr. 73w) previdaaca, simplesse, dobresse, soiiv«n4noe; sovlae 
Trost, unde Welle; verdeur, value, vergongne (Jeatt A£arot ge»* 
braucht vergoiae). 

A b gee oh m vtm Uös orÜiograplHBcbed EigentkümUcfakeiten^ wie 
Zi» Br delb.iSchwaidEeB dee s uad x in poix, pHs , fallen in obiger Au£» 
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zäUung von Wörtern besonders einzelne Eodimgen auf, die jetzt völlig 
verändert Bind; so die Endsng ance, Wofür jetzt ir, 'in sonvenaaoe, 
l^aisanoe; ferner esse statt ete in sobresse) simplessa Letztre Eadnng 
ist aüdi bei Brantome häufig, dieser hat sogar die nrsprfinglichere ro- 
manische Form ezze, entsprechend dem ital. und span. ezza, eza; so 
sohreibt er debolezze neben debolesse. 

Von Namen weichen nra* Itale und Pau (Po) der Form nach ab. 
Als orthographische Eigenthfimlichkeit ist zu bemerken, dass Pronomina, 
Adjektiva, Substantiva auf i, stets mit y gesdirieben werden: amy, 
banny, moy, cehiy, luy; so wie dass die in c ausgehenden Substantiva 
und Adjektiva mit q orthographirt werden: le laq (See), magiq. Es 
ist dies aber nidit eine Eigenthümlichkeit Marot's, sondern allen Sehrift- 
steUeiii des 16. Jahrhunderts gemeinsam. 

In Bezug >auf das Geschlecht sind nur wenige Worte bemerkens- 
werth, besonders amour das stets bei ihm wie auch bei andereii'Zei!*- 
genossen weiblich gebraucht wird: la tienne amour (epfr. 1.) m'amour, 
un amour vieille (ep. 45). . 

la dach'^ (ep. 48) desgleichen weiblich bei Brantome. Auch 
Comines braucht es immer weiWdi (z. B. I, 6) ung erreur apu 44, 
die Worte auf enr sind meist noch männlichen 6 estiilecbts. serpente 
weiblich neben serpent. 

Die Endung der Mehrheit der Substantiva und Adjektiva schwankt 
zwischen s, z, x, aber s ist überwiegend. Die Bildung der Mehrheit 
ist bei G. I^arot schon bedeutend regelmässiger als bei seinem Vater 
Jean. Als Regel dürfte bei ihm etwa Folgendes gelten: z steht «rtatt 
s in Wörtern, deren Einheit in i etkdeti les fbesez, les Bmi\hz, aimez 
(davon f&m. aimees; dieselbe Regel beobachtet Brantome. Die Sub- 
stantiva auf t und 1 bilden die Mehrheit gleichfalls in z: Espagnolz, 
soulz» fruictz, montz (neben mont), die auf nt stossen das t häufig aus, 
daher findet man servans, enfans neben servants. Bei Jwio Marot 
nehmen alle oonsonantiscben Endungen, mit Aushabme vof» n, p in der 
Mehrheit z: chatz, piedz, rooz, dag^en corps,' mains, bastons; c impumm 
nimmt auch meist s: arcs. Wörter in aut werden meist ault orthographirt 
und enden im Plnriel auf aulx: les assaulX) so auch die Adjektiva haiilx, 
cbaulx (::= chauds). 

Der Gebrauch des Artikels hat bei ihm dieselben Eigenheiten wie 
bei' Rabeiaie/ beiden sdiwebte der GeMeooh ddr italienischeD S^che 
vor, wie -ja auch Marot häufig auf den Spvacbg<ft>mfieh'der Itdiener'zu 
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seiner Bechtfertigang hinweist. Bei Marot stehen also alle Abstrakta 
meistens ohne den Artikel überhaupt^, w^rend Brantome und die Me- 
nippee diese Auslassung schon aufgegeben haben. Die Mitte des 
16. Jahrhunderts kann man als den Zeitpunkt ansehen, iii welchem 
sich die Regeln über den Gebrauch des Artikels fiatirt^. Bei Marot 
stehen iadess noch conerete Subetantiva ebenfalls ohne Artikel: ^^ik 
▼ont qoerir Hbres sophistiqnes,^ und ebenso MA% der bestimmte Ax- 
tikel oft bei Ländernamen; 

fondre devant yons verree AJlemagne (II, 852). 

Auffailend ist in folgender Stelle die Weglassung des Artikete; 

Et fieremeat son dard brondit 
Pour Republique en frapper. 

Der unbestimmte Artikel, un, ung, une, bleibt nur bei si fort: si 
honneste homme; qui te fera si hon heur (II, 306) ; so auch in der 
Menipp^e. 

Die Prseposition de lässt Marot nach altem Sprachgebrauch hin 

und wieder noch aus» und so steht die bekannte Yerwüdsdiung y^le feu 

St Anthoine les arde^ bald mit (z. B. öp. 12), bald ohne de: 

Qne du grief feu de St. Anthoine 
Soit ars le cardinal le Mojne. 

Es ist aber wohl zu merken, dass sowohl bei C« Marot, als auch 
bei seinem Vater Jean das de nur vor Eigennamen ausgelaasep 
wird: ,Jusques aux murs Romme (Jugement de Minos), und bei Jean 
Marot: „la masse Hercules^ (vojage de Genes) und „oonceue au cer- 
veau Jupiter (ibid.). 

Einmal ersetzt eine kecke Zusammensetzung das durch de auszu- 
drüekende Terhältniss: „ohante en rossignol-ramage^ epitre 20 
und fthnlioh heisst es pd. I, p. 177: Us chairtent leur joly chant>- 
ramage. 

Die Form on f Qr dans le oder für das Dativverh&ltniss findet sich 
bei Marot nicht, wohl aber es und ez einige Male für dans les etc.: te 
cantons. Auch die Satire Menipp^ hat noch 6s, aber selten: z. B. 
6s secrets. Einige Male bleibt die PnBposition ä ganz fort, und wird 
an and^oen Stellen durch en ersetzt, so steht bei penser öfters en: ,Je 
pense en vous (in, 14), analog dem croire en Dieu. Den Vocativ 
braudit Marot oft mit dem- Artikel, wie «fies auch moderne Schrift- 
Btdkr hin und wieder bei populüren Anreden thun; so Bd. II, p. 184: 
Vitn le iempa doux; retire-toi, la; bise. - 
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Daä Adjektiv. 

Yemltete Wörter sind fo^nde: 

- ad^xtre geschickt := »droh, wie dextre = droit; cottart (etigl. 
^wau^ iial. eodardo^ Bpao« oobaido); eoy etiUy ecbüeklera rom klräi. 
qnietuav das Feminin lautet coite; von ooy ist. das Yerbfain reooier in 
der Menippee gebraacbt; cour^ besorgt; constumier: „Ce quW 
Nature a cacher cou^tumiere^^ vergL droit ooAtumier; eelestine neben 
oeleflle; h^connier mager von h^roa Beiber: ^cujBse heroiäniere^ 
'(ept. 28). jenin tböridit (ept. 45). miU=^Hiauvais wie bei Rabelais 
und andern Zeitgenossen: la plus male (eleg. 21); besonders büufig in 
Zusammensetzlingen: le mal;dire (Brantome) und mal'^gimce (ibid.), 
noch jetzt in malerage, malsiiin und andern Wörtern; man de (mundus) 
und immunde; ord vom lat. borridus: sqbeussli&; orde et sale bei 
Brantome; die neuere Sprache hat nooh ordure bebalteti; paoureux 
von paour ==:; peur. patent offenbar: vertu patzte, vei^l. noch jetst 
lettre patente, und la patente die Gewerbeteuer, rahis reissend: loups 
rabis (ept. 48). ruralit bäunsch: <^ mralit mestier. 

recbrs eigentlich ein Particip: faire recors erinnern (Enfer). 
entendn hat häufig die Bedeutung von verständig, haut ain be- 
deutet erhaben: „Deesse hautaine.^ 

Für vrai hat auch Marot noch voir: je dis voir; aus hjver bildet 
er yvernal: le froid yvemal (ept. 4). Eine Neubildung ist lilial aus 
lis: »tige de la fleur Lilialle." (ep. 3), 

X Die orthographischen Eigenthümlichkeiten Marof 9 und seiiusr Zeit- 
.geaoQKsefi sind mm Theü oben schon berührt worden: y für i: vrajr; q 
für c: magiq; hault =::: haut und in der M^nipp^e cault == cautus; t fQr 
d: gr«ipt,^profoBt, im plur. grans, prolbnd; froit neben froid; grief und 
gref statt grave. Die Feminina von espais und frais laoten espesae 
nnd freaehe, faux hat faooe: . „ va t'en aillenrs fauoe^ vieille dolente (ept« 2). 
Daraa schlieast. sich g^s, grace: ^table grace^ (11, 289)» Andre 
IbrmeUe E^enthümlichkeitesi sind bienheure: ^"bienheuree prineesse'^ 
ep. 4;.bellique: „oeuvre beUique^ ept. 3; povre; f&tentif =^atteatif. 
Die Adjektiva auf ou eadea auf ol: fol, mol; die auf al hahan im 
lemin.; aUe: royfdle, IfUaUe« Die St«Uung der A^jel^t^Y^f wenagleieh 
geregelter als bei Babelais, hat noch viel Willküriiches; graad, bo«, 
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petk steilen bsld vor bald oaoh.* „la Mtntö bonne;^ Adjektiv« ran Yl^ker- 
nsmenoft Yor:deniIIttupt«fort: ^du Gvallique Hemispbere (III, p. 307). 

In Bezttg auf Vef^ek^angsgrade ist Folgendes hervorzuheben: 
Der Comparativ wird durch trop verstärkt: 

^poStism* trop ttieox que moy scavcz** epg. 69, 
„trop i^s lujsante qiie ie sol^l" ept. 4. 

überhaupt ist noch aus dem Mittelalter die Vorliebe fOr Verstärkung 
der ^>teigerung geblieben, wodurch oft unangenehme Häufungen und 
Verschiebungen vorkommen : 

„dangereux plus que tres^ I, 169. 

^si tres belle ferme^ epgr. 114. 

^ia nen asses soudaiiie venui de Paix^ ept 4. Bei Brantoaie 
(de dos daosee gai. 857). eile ies aimoit tres*tant. 

Statt tres steht oft moult, mout: mont grand (PsaL 138). Auch 
eigentikäie Sttfastantiva werden gesteigert: aa plus matin; au pkis roy 
^01 fnt one comronne (of. Diez 0001. Gramm. III, 15), 

Das deutsche als wird nach plus durch que, bei Zahleo aber diirdi 
de ausgedrückt: si j'avois des langues plus de cents; wobei zu bemerken, 
dass das vorausgehende Wort stets des statt de bekommt, so: des ri- 
chesses assez. Diez (ro^; Gratüm. 2. Ausg. III, 382) schliesst aus 
folgender Stelle: ^Son Cueur tient le mien en sa tente et plus d'un ardent 
frisson«^ ^ dass Marot de statt que gebraucht habe, auch ohne nach- 
folgendes Zahlwort. Die Stelle lautet aber anders: 

Son Qnepr tient le mien en sa tente 

Tant et plus d'un ardent frisson.'* (II, p. 327). 

Hier kann aber ofieobar tant et plus verbunden werden und d*nn 
ardent frisson hängt dann^ von tient ab; indess ist dooh wohl die Deu- 
tung: „Ihr Herz hält aiich so sehr und mehr fiooh als ein glühender 
Schauer^ ete. vorzuzieheiy. An keiner andern Stelle ^ber hat Marot 
de statt que in ähnlieber Weise gefarauoht • 

Der dem. Superlativ folgende Satz hat meist pomt hinter dem 

VerbiäD:.' • ' 

^vers la plo» noble Marguerite . 

Q^i soit {loint a» jnonde vivant.^ ept 3. 

AialuilMh Brantoine: ^le' ytas precieux qui soit poiAt^^ 
AMäasiBigem^ sind beim Superlativ häufig, wenngleieh Mftrot sie 
ttöglkdut v^rmtidet; bu Bra&tome {via des dames eto.) sind 2 inter- 
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essante Stellen: p. 277: e'estoit le gentflhomme de FiMnoe qtn aroit 
les arfnes mieux en la tnain, wo le Tor miemc MQt, md p..24dc «ae 
des belles et aiinables damee que Ton euat aoea voire, wo pla3 yq^ belies 
fehlt. Aehnliche Beispiele aus den Fablimiz icitirt jQr^li. 

Aehnlich, aber viel gewagter ist die EUipse in jEblgender Phrase 
Marots: G'est la dame de cuenr Mjeux ^cosant kr espe^^ ^t sens 
Des escrivains. (epitre II)^ 

« 

Das Zahlwort. 

Prime nnd tiers sind die einzigen bemerkenswertfaMi Abweidiungen 
iom heutigen Sprachgebrauch, ßei Namen stehen meist noch die 
Ordnungszahlen; auch Brantome sagt: Charles huictiesme^ Lonis dou- 
zietfme, dagegen Charles le qnint mit dem Artikel. 

Umstellungen sind bei Zahlwörtern häufig: ^des aas veiqiiit prte 
de soixante et donze,** und ^tu sooffiira des fois plus de daquaste 
Mille dooleors, eptr. 2. 

Die Pronomina. 

In Bezug auf die Auslassung des pronora personnel ist Marot fast 
noch freier als Rabelais, der es wenigstens vermeidet, es vor einem 
andern persönlichen Fürwort wegzulassen. Die Belege sind sehr zahl- 
reich: „plus ne suis ce que j'ai este^ (^g^* 196). „Que dirais plus'' 
(eptr. 2). „de fclft, proposais de non escrire;^ „Croire Crainte conclus^ 
(ich glaubte schliesslich der Furcht!) eptr. IL „mal t'en iiis^ (es wird 
dir dafür schlecht gehen) ibid. — 

„n'a pas longtemps;^ loogtemps ha; 

„Quand vons voyez de plenrs mes yenx laves 

Me venez dire, amy, qu'est ce qu'avez.'^ 

Ebenso beim Sulijonctif : O Syre, donc, plaise vous noiüB pantiettre^ 
ept 5S. „Qae pleust a Dieu.^ Seltner dagegen jst die Yerwecfaseliing 
von moi, toi etc. mit je, tu; nur ewei bedeatendere Stellen finden sich: 
Et je qui suis le roi (Psalm 2). „N'en parlez plus; par Dieu, c'est 11^ 
eptr. 44. Bei Brantome findet man diese Yerweehselnng gar niefat mehr, 
er sagt c'estoit moy^ ce fut luy etc. .Dagegen steht daa absolute Pro- 
ttonea häufig vor dem Infinitif; fiofir sey monstrer; aoeh ComÜLes hat: 






üeber Sprache und Grammatik Clement Marot's etc. 193 

sans S07 approcher I, c. 3. Auch der Gebrauch von mien^ tien für mon 
ist bei Marot seltner geworden, nur wenige Stellen bieten sich dar, wie: 
„le mien et tien amy." Dabei steht das Pronomen, häufig wie bei den 
Italienern, dem Hauptworte nach: le pöre mien (II, 104). 

Eigenthümüch ist der Gebrauch von son in folgendem Satze: 
„Nature a prins sur nous ceste puissance 
De nous tirer au lieu de sa naissance;^ hier steht sa für notre. 

Von lequel heisst die Mehrheit lesquelz; ausquelz kommt neben 
auxquels bei Marot und Brantome vor. 

Celuy, Celle und cestuy, ceste werden für ce, cette gebraucht: „celle 
mort" (II, 323),' „ceste douleur," „celuy Chevalier" etc.; absolut steht 
dl derjenige: 

„le pommier qui porte bon fruictage 

Vaut mieux que eil, qui ne porte que fleurs" II, 288. 
und: „Pour suivre eil, que celluy Dieu, qu'adores, wobei das iexplicative 
que vor celluy „nämlich derjenige Gott" etc. zu berücksichtigen ist; 
bei Brantome: ce petit exercise n*est qu*un apprentissage pour venir k 
celuy grand des hommes (p. 120). 

ce und cela sind oft vertauscht: 

„Pour ce les ay en devise liez" II, 369. 
und cela für ce: 

C'est tout cela, qu'en ay peu recouvrer II, 117. 

chacun steht noch oft mit dem Substantiv verbunden: chacun 
Seigneur. 

aucnn bedeutet noch einige: aucuns mots; aulcuns Chevaliers und 
absolut: „Quand aucun meurt" = Jemand IH, 287.. Auch die Me- 
nippee hat: ajicuns vous crurent und Brantome: „il est k d 'aucun es 
quelquefois ennuyeux. 

tous kommt be: Marot und Brantome vor dem Hauptwort oft ohne 
Artikel vor, besonders bei Zeitbestimmungen: tous mois, toutes Saisons, 
tous tenips: (pär sus toutes choses Marot I, 220). Nully Keiner ist 
bei Marot sehr selten, bei Spätem gar nicht gebraucht. 

mesme (m^me), bei Marot regelmässig gebraucht, bietet folgende 
eigentlitimliche Wendung bei Brantome: „eile qui estoit la mesme 
arrogance du monde" p. 360. 
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Das Zeitwort. 

Veraltet and nngebräuchlich sind folgende Verben: 

oenvrer: »fQu'il oenvre hardiment en prose^ Bondeau 16« (vgl. 
das moderne: desoeuvre.) 

ardre brennen (part ars; 11 art), cuyder wollen (auch bei Bran- 
tome und in der Men.), chaloir kümmernd il ne me efaaut, d. italie- 
nische non ine ne cale; von chaloir ist das Substantiv nonchalance 
erhalten. 

circuir; contemner; clamer, II, 400, davon in der Menip.r 
je m'exclame: jetzt nur in Compositis erhalten. 

haitter (plaire); se d^haitter (prendre plaisir), delaisser = 
quitter; devier =:manquer: la force devie, wofür an einer andern 
Stelle: la force faut.^ 

douloir: je me deulx; se meffaire sidi vergehen. 

occire tödten; permuter ganz gleichbedeutend mit changer; le- 
d an gier tadeln (bei J. Marot), ramentevoyr erinnern: ,,plusieurs cas 
me furent ramentus^ (Enfer). 

semondre auffordern: qui a baiser semblez semondre (epgr. 185). 

souler pflegen: „il souloit dire.^^ 

Andre Verba haben Bedeutung oder Form geändert: 

semblel* = ressembler, wie bei Eabelais; s'yvrer = s'enivrer; 
mercier (remercier): neantmoins te mercie (ept. 23). 

en former m conformer: „Si convient-il en douleur et ennuy 
Nostre vouloir enformer a celuy „Du tout-puissant" ept. 15- 

emprendre = entreprendre. 

errer hat im 16."3"ahrhundert noch die Bedeutung von se tromper. 
Orthographisch verschieden sind: ficher = fixer; mercher (marquer) 
n, p. 81. meiner und mainer (mener), eslire, bastir etc. aviser, 
avouer lauten allgemein adviser etc. 

Die Infinitive auf eindre werden aindre geschrieben : faindre, taindre; 
die auf oir haben eoir: veoir, cheoir und im part. pass.: veu, cheu; das 
pass. def. lautet je peuz (je pus). Ebenso bei den Zeitgenossen Marot-s. 
Auch die PrsBsentia von ouvrir und Compositis schieben ein e ein: 
j'oeuvre, je descoeuvre, je coeuvre, im Futur haben sie aber „je des- 
couvray; das Praesens von trouver lautet je treuve. 

Die auf ie haben y: je supply; je pry. 

Die Prassen tia der Verba auf andre, endre stossen das d aus: j'entens', 
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je pers; oft fällt aach das s fort: j'enten; j'espan (in der Menip«: je 
crain), daneben aber trifit man auch je rends an. 

Die Endung s fällt auch fort bei den Verben in ir: j'escri; 
' Auch das e wird fortgelassen: je gard; Dien vons gard (ept. 11). 

Die 2. Person des Pluriel schwankt zwischen 68 und ez: mect^ 
(mettez), audi bei Brantome seres, während die Participia z haben^ aimez 
=:aim68. Mehrere Yerba der 1. Conjngation nehmen statt des ^ den 
Umlaut oi in der vorletzten Silbe: je poise, j'espoire. 

Einige Infinitive in ir nehmen statt ir die Form erre an: querre 
=:querir; acquerre, courre (HI, 8.), conclurre (ept. 16.) 

Dieselbe Syncope bei r findet statt in den Futuren lairrai (laisserai) 
ept 50 und gerrai von gesir: „Icigerra, s'il n'est pendu, Monsieur etc. 
ept. 48. Beide Futura finden sich auch bei Brantome; oyre hören hat 
orray. Das Imperfectum lautet bald in oys, bald in oye: j^avoye; in 
der Satire Menippee steht sogar oy und ay als Subjonctifendung : 
„Qu* eussay-je peu faire?" 

Unregelmässige Verbalformen: 

assaillir: j'assaulx, j'assauldray (II, 316). 

aller: jevois (=jevais): „*Je vois voir" Balad. 4. im Subjonctif: 
que je voyse (ept. 4). 

veoir: je veois, il void; je vy und vei (= vis); veu (= vu) ; je vy 
beisst auch ich lebe. 

dire: je^diz; dict (^=dit); que je die. (Mönip. encor que (Taton 
die); il dist er sagte. 

mectre: 11 mect, il mist« 

prendre: je pren; je prins; prins (pris); que je preigne. 

ramentevoyr: je me ramentoy; ramenteu. 

S9avoir: il scet (sait), il sceut, sceu; ebenso 

cheoir: il chet; il cheut, cheu. 

seoir: il seerroit (II, 197) und das Praesens lautet bei Brantome: 
ils siezent (p. 188). 

vouloir: je vouldray; que je vousisse (bei Comines: voulsisse). 

faire: je faits (fais), je fiz (fis); faict; que je fece. 

naistre hat mehrmals im part. pass. nais statt n6. ' 

Von absouldre ist das Particip absoulz: „Font ils tonjoars les 
gens absoulz?" 

Der Infinitif hat noch immer die Bedeutung eines Substantivs 
und wird mit allen möglichen Pfsepositionen veibunden: le bon Espoir 

IS» 
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qui vint de mon aonger^ eptr. in. ^mont^ au ciel par boq voller 
(Flug) subtil.^ „Mes parentsä. m^s desirs n'ont Jamals falt realster.^ 
So steht dann auch avoir für Habe, wie sich in ähnlicher Weise poa- 
Toir und savoir erhalten haben. Eine häufig vor dem Infinitif stehende 
Prsßposition ist par: par une lettre lire (eleg. 16). 

Die PraBposition k verschmilzt bei einzelnen Infinitiven mit dem 
Verbum zusammen: c'est assavoir. Aehnlich zusammengesetzt wie 
assavoir sind bei Brantome die Verba: j'arregarde^und j'acoommence. 
Ob a oder de bei einem Zeitwort stehen soll, ist noch nicht bestimmt, 
Marot giebt meist de den Vorzug: oela me cause de boire;^ „il me con- 
traint de faire. ^^ Bei Brantome: la pauvre femme fut contrainte faire 
nopces et fun^railles ensembles, also ohne Präposition. 

Die bei Eabelais so häufige Gonstruktion , die dem lateinischen 

Accusativus cum Infinitivo entspricht, ist bei Marot nur ganz vereinzelt 

zu finden: 

Puisque du E07 la bonte merveilleuse 

La France veut ne m'estre perilleuse (ept. 53). 

Dennoch wai* diese Gonstruktion nicht bloss Babelais eigen, sie ist 
bei Gomines auch nicht selten: „Avcuns autres esta^s eussent voulu 
les Bourguingnons et leurs Seigneurs estre dedans Paris (L. I, 7). ^ 

Auch der Infinitif absolu ist bei Marot ganz verschollen, und nur 
bei einzelnen anderen Schriftstellern findet man noch eine Spur vom 
Infinitivtts historicus; so bei Brantome: ayant fait une partie un jour 
et s'aller pourmener en un jardin^^ p. 315. 

Das Particip. 

Das part. du pres. ist in der Mehrheit stets wandelbar: „Bien- 

heureux sont ceux 'Qui rejettans les : ^ Psalm L 

„ayans discretion vous verrez. . • «^ 

Ebenso in der Menippee: „ajans la mort entre les dents, noos 
disions.^ 

Wichtiger und häufiger ist die periphrastische Gozgugation mit 
estre und einem Particip: 

,,contre moj as est^ crachant (ep. 20). 

„veuillez prier vouloir souvenant estre^ ep. 27. 

Der moderne Sprachgebrauch hat nur bei aller das Partidpe er- 
halten: „le vent va croissant^ Dieser Grc^brauch mit aller ist auch 
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Marot nicht ungeläufig und hat sich bei verschiedenen anderen Schrift- 
steilem erhalten: il va sontenant (Menip.). 

Üeber den Grebrauch des part. pass^ giebt Marot dieselben Regeln 
an, die noch jetzt gelten. In dem an seine Schüler gerichteten 79. 
Epigramme, das in sprachlicher Beziehung interessant ist, heisst es: 

„Nostre langue a ceste fa^on 
Que le terme qui va devant 
Volontiers regist le snivant. 

Er wendet dies alsdann auf das Particip an und giebt folgendes 
Beispiel: „m'amour vous ay donnee;" er fährt dann fort: „tous pluriers 
n'en fönt pas moins^ und führt als Beispiel der Mehrheit an: ^Dieu en 
ce mon4)9 nous a faits;^ hierbei berufl er sich auf den Sprachgebrauch 
der Italiener: Dio noi ha fatti. 

Absolute Participial-Construktionen sind bei Marot nur sehr selten 

und haben wenig Auffallendes. £& sind meist Partidpien der Gregen- 

wart: 

„Car, vous vivant, toujours se sentoit riebe, 

Et vous monrant, sa terre estoit en friche (11, 305). 

Bei Brantome kommen auch Construktionen mit dem part. passe 
vor: eile, apir^s son mary party, fat interrogee." 



Adverbla. 

Die Bildung der Adverbia auf ment ist noch schwankend; Marot 
schreibt z. B. ardentement, daneben diligemment und imprudemment; 
gramment (ept. 56) neben grandement (ept. 57); soefvement. 

Mehr burleske Bildungen sind die Adverbien in folgender Stelle: 

Seooum m'as fort Lyonneusement Or secouru seras Bateusement (ept. 11). 

Zusammengesetzte Adverbien sind a Toysir, wofür auch k loysir steht: 
dont mal vient tost, et bien k loysir ept. 60. 

a Tadvanture und d'adventure, etwa, vielleicht: 

^en ^vitant que les loups d'ad venture 
De mon corps tien ne fiissent leur pasture ept 1« 

Andre Zusammensetzungen sind: grand^erre gar sehr (v. erre): 

„la tienne amour si m'indtä grand erre ep. I. 
d'amont und d^aval: „Feau qui roide en aval se transporte^ 
epgr. 120. 
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Aehnlich 4 contreval: 

Croy que piastot Peau du Paii fera faute 
A contreval ses undes escouler." 

Es wird a mont, contremont und aval besonders bei Flüssen und 

bei der FlussschifSahrt im Sinne unsres deutschen „zu B^g^ und „zu 

Thal fahren" gebraucht. 

äcontrepoil: II m'est venu volonte de decrire 

A contrepoil un tetin que j'envoye 
Vers vous. (ept. 40). 

Von Adverbien der Zeit sind besonders folgende zu merken: or 
(auch or*, ore, ores geschrieben) von hora, bedeutet jetzt, nun: „ce 
n'est par or, ne de Fheure presente ;" ores-ores: bald - bald (Brantome). 
Davon zusammengesetzt: encor, encores; die Prosaiker haben meist 
nur die Form encor. 

ja und ia, componirt: desia jetzt; beide Formen auch' bei Comines. 

devant vorher: „plus clers que devant (also = avant); bei Bran- 
tome: paravant: „le jour paravant." Auch in der Mönippee ist devant 
= vorher: plus serre que devant. Bei Comines steht oft de devant: 
la nuit de devant. 

hyer gestern, l'autrehyer neulich, eigentlich vorgestern, entspricht 
dem modernen Tautre jour. 

onc je; meist negativ ne onc nie. 

finablement schliesslich; par apres „hierauf;" bei Brantome. 

ampr^s, das vollständig apres entspricht, als Präpos.: ampres sa 
mort*' p. 175; als Conjunction: ampres que ce gentilhomme m'eust 
tout cont^ p. 170. 

Premier ^ d'abord: „Mort prend premier les bons.** Comines 
braucht es oft so: se delibera d'aller premier au duc de Bourbon I, c. 2. 

Tendroit „sofort" auch desendroit; du depuis seitdem. 

par maintesfois „oft;" lors = alors: lors mille oiseaux vin- 
drent" I, 175. 

Adverbia des Ortes: dont woher, weshalb; leäns drinnen: 
„leans on chante" (I, 184) ; „le hon vin est aussi bon leans qu*ailleurs" 
(Brantome); loing fern. 

Adverbia andrer Kategorien: moult = beaucoup, fort, tr^: moult 
grand (Psalm 138); „CommeDidon moult se courrou9a" (Rondeau I). 
„il y a deux personnes auxqueües moult tarde" (Brantome): es dauert 
ihnen sehr lange. 
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trop wird oft vott^ar begleitet: 

„Enfant amour qui par trop sottement 
A fait mon cueiir aimer (Bd. III, 114). 

und l'autre par trop Taureille rn'offense (ept. 57). 

par trop abominable (Brant.). 

ä tout le moins zum wenigsten (ept. II); de legier leicht: 
„Toute la terra eust de legier conquise." 

de fait (wirklich) ept. 2. 

Si, spielt eine sehr bedeutende KoUe. Zunächst steht es immer 

noch wie unser Deutsches so einleitend bei Nebensätzen, sogar wenn 

diese voran stehen: 

„Si ne peut pas grand los Fortune acquerre 

Quand eile meine aux plus faibles la guerre (eptr. 34). 

Dann vertritt es ainsi: ^,8i vont querir libelles sophisti(|ties^^ 

n, 189; und ähnlich: 

„Je ne vy jamais tant de Moines 

Qui vivent et si ne fönt rien" ept. 42. 

Auch bei anderen späteren Schriftstellern ist si von weitem Gebrauch: 
so in der Menippee: toute ruzee qu'elle fust, si j fut eile trompee. 



Conjunctionen etc. 

Ganz verschollen ist ains, ain^ois. Entsprechend seiner Ent- 
stehung hat ains que die Bedeutung von avant que de: 

„Ains que me voir en lisant mes escrits ^ 

Elle m*aima, puis voulut voir ma face (III^ 133). 

Dann hat ains die Bedeutung von vielmehr: 

„ains mes compaigns j'advertiray" (Eglogue rustiqtte). 

„non que sör vous je treuve que redire, 

ain^ois chascun vous doit nommer et dire^^ (ept. 13). 

meist bedeutet ains unser deutsches aber, sondern. 

„(ma plume) pour ce faire onc ne valut 

Ains trop est lourde ept. 15. 

Non seulement — ains bedeutet: nicht nur — sondern auch 

(UI, 303). 

d^vant que bevor = avant que meist mit dem Subjonctif: 

„Un peu devant qu* Aurore la fourri^t« 

Du der Phebus coramenoeast mettre arriere etc^" 
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Auch die Menippee hat devant que: ,,devant que nous eusaions fait 
entendre." 

Aehnlich steht avant que mit dem Subjonctif , avant de mit dem 
Infinitif, aber auch avant allein mit dem Inf.; so bei Brantonve: „avant 
öe coucher," „auparavant s estre mariee." Diasselbe bedeutet bei M^irot: 
tant que premier: tant que premier ta delivrance n'aye (Psalm« 137). 

ponrtant= deshalb: ^pourtant plaisirs tenez vous loing." 

parquoy = deshsdb: „parquoy vous pri S9avoir de combien c'^st 
Qu'il veut sedule. . . • (II, p. 99). 

pource que = parce que; so auch bei Comines: pourceque (1,2). 



Praßpositionen. 

avec steht oft adverbial hinter dem Hauptworte: ,,la doctrine con- 
jointe avec" (Einleitung zu den Psalmen); „En mon vivant n'apres ma 
mort avec. eptr. 49. 

devers = vers: devers Haynaut (ü, 251). 

encontre = contre; die Menippee liat auch: encontre lesrebelles. 
statt avant hab^n einzelne Schriftsteller auparavant; ^^auparavant 
la mort," „auparavant ceste sainte entreprise" (Menip.). 

h or s lautet auch fors : Oü je n'euz onc fors douceur et seurte II, p. 170. 
in Zusammensetzungen steht nur for: forbanny, forclns. 

lez nahe bei ist bei Marot nur selten: lez Lorris (ept. 47), bei 
Späteren kaum noch. 

l'oree entlang: „Force d'un rivage." 

puis (v. pöst) seit, wovon depuis gebildet wurde: ^puis ung mois 
en 9a'* ept. 45. „puis Cesar;" „puis dix ans" (II, 288). Bei Comines: 
puis ce jour-lä. 

Von zusammengesetzten Praspositionen ist besonders a par und das 
verwandte a part, das eigentlich Adverb ist, bemerkenswerth: „Et toute 
beste en son creux se retire Tput ä part S07" (rond. 43); „je disois ä 
part moy." 

Es könnte fast scheinen, als sei a par aus ä part entstanden, wie 
Orelli auch in Bezug auf de par annimmt. Für beides i3t eine solche 
Annahme unnöthig. De par, das auch bei Marot oft vorkommt, z. B. 
de par toy (II, p. 223), hat zahlreiche gemeinromanische Analoga, auch 
widerspricht der Annahme Orellis die bei Brantome geläufige Phrase: 
de par le monde, z. B. une grande.dame de par le monde," wofür er 
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anderwärts sagt parmj le monde;^ femer die Imprecationen : de par le 
diable (Rabelais), de par Dieu (Menip.)» wofür wir einfach par dieu 
sagen. De schmiegt sich gern an Praepos», z. B. de dessons, de dehors etc. 

par sus = par dessns: mais par sus toutes choses. Sonst hat 
sus adverbiale Bedeutung, wie noch in einzelnen modernen Verbindungen: 
^Or des bestes que j'ai sus dictes" II, 196. 

Auch als Interjektion kommt sus vor, unserm „Auf!" ent- 
sprechend: sus^ mes vers! Auf, mein Lied; oft wird es durch or ver- 
stärkt: „or sus avant mon cuenr" 11, 192, 



Negationsmethode. 

Einzelne Theile der Negation fallen oft weg; entweder ne, oder 
pas: „T'ha il pas fait" „sentez vous point" (11, 296); in der Menip; 
nous a 11 pas mis la bride au ool; „avons nons pas consume." Die 
Auslassung von ne ist besonders häufig bei Fragen, selbst bis auf Racine 
hinab (Diez III, 420); auch pas fehlt oft: II n'a force (Sermon I). 

Oft sind diese Auslassungen sehr gewagt: 

O mbn amy Antoine, 
N'est jour que me souvienne 
Du souverain recueiil 
Que tu fis ä Clement (II, p. 162), 

wo N*est jour gleich die Negation für que me souviesne involvirt. 

Andrerseits fehlt es nicht an Verstärkungen der Negation; so durch 

seulement: Et ne fallait, tant seulement 
Qu'effacer Jean (11, 105). 

JBesonders nachdrücklich ist der Zusatz demye: II n'a force ne 
demye; bei Rabelais steht meist mie dafür. 

Andre Schriftsteller haben mais, das offenbar aus jamais entstanden 

ist und dem italienischen mai entspricht: qui ne pouvait mais de la 

m^hanoete de son p^re (Brantome). Non steht häufig bei Verbis 

statt ne pas, besonders beim Infinitif , bei Substantiven steht es ohne 

pas: m'amie a perdu ses jeux non un moineau;^ mit estre: oü le soleil 

non trop excessif est I, 258. Statt ni, ni braucht Marot ne, ne, 

während Rabelais meist ny schreibt: 

Ne Papillon pas ne le poinct, 
Ne Thennet ne le tenne point; 

in diesen Sätzen ist pas und point ganz überflüssig. 
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* 

Ueber Stellung der Worte und Sätze. 

Der possessive Genitiv sowohl als der von Zahlen und Adverbien 
der Menge abhängige steht meist vor dem regierenden Wort: 

„adieu des fois un million." • 

„des biens avez et de la rithme assez;^' 

• und zwar thut Marot dies auch in der Prosa, wie alle seine Zeitgenossen: 
„Apres peut on veoir des andens CapitaJlnes la rusee conduite; de leurs 
gens d'armes la discipline militaire observee^ (eptr. 4). Das Subjekt 
steht hinter dem Praedikat in Sätzen, die mit Partikeln anfangen: 

Lors n'aurois - tu bonne excuse jamais, 
Mais s^aurait - on si en oubli tu mets . 
Les tiens amys. 

Das Objekt steht oft vor dem Partidp des Verbs: „ta lettre m'ha 
maint plaisir fait sentir.^^ Ueberbaupt lässt der Infinitif qnd «benso 
das Partieip viele Inversionen zu : „Je vous supply de cordiallement le 
recevoir" ept. 16; „pour a tous agreer" II, 117, „ta response 
allong^e seroit du tiers" ept. 32, 

Elliptische Redensarten und Satzverbindungien sind bei Marot häufig. 
So heisst es in der Einleitung zum Temple de Cupido: N'a pas long- 
temps, Prince Magnanime, une fiUe inconstante, nomm^e jeune 
Hardiesse, m'indtoit de vous presenier etc. Hier fehlt nach jetzigen 
Begriffen que vor une fille; indessen ist N'a pas longtemps bei Marot 
oft adverbial zu fassen, hier also etwa „vor Kurzem," wie auch long- 
temps ha oft adverbialer Zusatz ist, der die regelmässige Satzverbindung 
in keiner Weise affidrt. Der elliptische Ausdruck im 2. CoUoque 
d^Erasme: „j'ai qui au coeur se fait sentir" ist elegant und unserem 
Ohr nicht auffallend, denn auch der moderne Sprachgebrauch hat ähn- 
liche aufzuweisen, z. B. : j'ai de quoi vivre. 

Kühnere Ellipsen sind die relativen Anknüpfungen mit dont, das 
dann den Sinn von de ce que hat: 

„Mais je leur suis encor plus odieux 
Dont je Tosay lire devant vos yeux 

(d. h. desshalb dass ich es euch vorlas) II, p. 166. ebenso: 

„Grand mal te veulent 

Dont tu as faict les lettres et les arts 

Plus reluisants^ II, p. 166. 
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Aehnlkfa: 

„dont devant Dieu nous ployons las genoux^ III, 8. 

wo dont heisBt „und dafür. ^ — „dont ne sois glorieux ne rogiie^ 

(n, 198). — Da dont ursprünglich woher heisst, so wird auch d'ou 

und oü «tatt dont oder statt des persönKchen Ptonoms gefunden: 

„pour en pays venir 
Doü je n'ai sceu perdre le souvenir^^ IE, 186. 

oü statt auquel, a laqnelle, i qaoi: 

„pour en Franee tirer 
Oü longtemps ha je ne fais qu'aspirer^ 11, 1 85. 

Aehnliche Anknüpfungen mit que, ce que sind folgende: 
oe qne voyant le bon Janot I, 217. 
ce wird dabei häufig ausgelassen: 

„friand je suis qui me cause de boire,^ 
statt ce qui me cause etc. — „Or pense donc, que sont nos yolontez^ 
m, 36. 

Aehnlich ist die Auslassung von ce in folgender Phrase Brantome's : 
,,Ch6ritier n'a nulle reprimende snr les moeurs d^une yeufve,^ n'estoit 
que le mary en son vivant eust fait appeler sa femme en justice/' wo 
hinter n'estoit ein ce fehlt. 

Oft ist bei Marot in Relativsätzen celui zu ergänzen; häufig sind 
die Phrasen aber so invertirt, dass Marot selbst schon ein andres 
Pronom zum Verständniss hinzufügt, z. B. „Bref, qui vouldra vivre 
au beau Paradis, II faut premier que mourir je le face." „qui donc 
sage est, il face penitence.'^ Bei Comines heisst es (I, cap. 9): 
„Comment les Bourguignons cuiderent de chardons, qu'ils virent, que 
ce fussent lances. Eine andere aufiallende Uotistellung bietet folgender 
Satz Marofs: 

„Quelque douceur de quoy vous soyez pleine," 
wo de quelque douceur que vous etc. stehen müsste. 

Man kann, um kurz zusammenzufassen, in Marots Sprache einen 
grossen Fortschritt nicht verkennen, - wenn man sie mit der Sprache 
und Grammatik Rabelais' vergleicht, abgesehen von den Auswüchsen 
in Rabelais' Diktion. Dieser Fortschritt besteht in dem Verschwinden 
fremder Lehnworte, so wie vieler alten Formen und einer grossen An- 
zahl kleiner Wörter, besonders Praepositionen, Adverbien, Conjunktionen, 
die bei Rabelais äusserst häufig, bei Marot gar nicht oder doch nur 
selten vorkonunen z. B. lez, l'oree, ain9ois etc., on statt dans le, es statt 
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dans las). Allmälicb consolidirt sich die Grammatik ; Marot hat vid 
mehr, grammatische Regeln als Babelais, die Formbildung wird gleich- 
massiger (z. B. die Pluralisbildung) der Gebrauch des Artikels), und 
kommt den modernen Formen näher; die Willkür hört sowohl im 
grammatischen Gebiete mehr und mehr auf, als auch im Grdbiete der 
Orthographie, welche letztere bei Rabelais, zum Theil durch die Schuld 
der verschiedenen Herausgeber, eine sehr schwankende war, bis endlich 
die Ausgabe des bekannten Forschers Jacob le Bibliophile eine gleich- 
massige Rechtschreibung durchführte. Die Menippee laborirt in den 
altem Ausgaben an demselben Mangel, besonders in der mir voliegenden 
von 1600. 

Marienburg. Dr. H. Eckerdt. 



Zwei angelsächsische Gedichte. 



L The Grave. 
From the Anglo-Saxon. 

Unter den verschiedenen Uebersetzungen , die sich in der 
Sammlung der Gedichte Longfellow's befinden^ scheint mir das 
Bruchstück, welches die obige üeberschrift trägt, seiner Sprache 
wie seinem Inhalte nach einer eingehenden Betrachtung nicht 
unwerth zu sein. Denn jene bietet die günßtigste Gelegenheit, 
die allmähliche Verändruug der Wörter nach Form und Be- 
deutung zu beobachten, dieser weist auf einen im Mittelalter 
beliebten und in dem Gebiete der germanischen Literatur mehr- 
fach auftauchenden anziehendeu StofF^ die Zwiegespräche des 
Leibes und der Seele hin. Zur Bequemlichkeit des Lesers 
lass» ich die Uebertragung des amerikanischen Dichters nebst 
dem Originale hier folgen, wie sie bei Longfellow Ed. Tauch- 
nitz I, p. 51 und in Thorpe's Analecta Anglo-Saxonica ed. 1846. 
p. 153 stehen. Die einzige Verändrung, die ich mir erlaube, 
ist, das 8 ich das angelsächsische Stück m der bei uns gewohnten 
Weise nach Langzeilen ordne, während es bei Thorpe aus der 
doppelten Anzahl von kurzen Versen besteht. Ueber diese 
Verschiedenheit in der Abtheilung angelsächsischer Gedichte 
ist zu vergleichen J. Grimm Vorrede* zu Andreas und Elene 
p. LV. ff. 

The Grave. 
From the Anglo-Saxon. 

For thee was a hoose built 
£re thou wast bonf, 
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For thee was a moüld meaut ^ 

Ere thou of mother camest. 

But it is not made ready, 

Nor its depth measnred 

Nor is it seen 

How long it shall be. 

Now I bring thee 

Where thou shalt be; 

Now I shall measure thee, 

And the mould afterwards. 



Thy house is not 
Highly tin)I)ered, 
It is unhigh and iow; 
Wheb thou art therein, 
The heel-ways aare^low, 
The side-ways unhigh. 
The roof is built 
Thy breast füll nigh^ 
So thou shalt in mould 
Dwell füll cold, 
Dimly and dark. 



Doorless is that house, 
And dark it is within; 
There thou art fast detained 
And Death hath the key. 
Loathsome is that earth- house, 
And grim within to dwell, 
There thou shalt dwell, 
And Worms shall divide thee. 



Thns thou art laid, 

And leavest thy friends; 

Thou hast no firiend, 

Who will come to thee, 

Who will ever see 

How that house pleaseth thee"; 

Who will eyer open 

The door for thee 

And descend after thee, 

For sooB thou art loathsome 

And hateful to see. ' 
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Thei Grave* A Fragment, 

Dhe we» bold gebyld er thu iboren were, 

dhe wes molde imynt er dhii of moder come; 

ac hit nes no idiht, De theo deopnes imeten; 

nes gyt iloced, hu long hit tbe were. 
5 ^ Nu me the bringaedh ther dhu beon scealt, 

nu ine sceal the meten, and dha mold seodhdha; 

ne bidh no thin hns healic itimbred, 

hit bidh unheh and Iah thoane thu list ther-inne; 

dhe hele - wages beodh läge, sid - wages unhege, 
10 the rof bidh ibyld thire broste ful neh; 

swa dhu scealt on mold wuniqp ful cald, 

dimme and deorcae: thet den fulaet on hond. 

Dureleas is thaet hus, and dearc hit is widhinnen, 

dhaes thu bist feste bidytt, and Daeth hefdh tha caege: 
15 ladlic is thaet eordb-hus, and grim inne to wunien, 

dher thu scealt wunien, and wurmes the todeledh. 

Dhus dhu bist ilegd, and ladaest thine fronden; 

nefst dhu nenne freond, the the wylle faren to 

dhaet efre wule lokien hu the thaet hus the likie 
20 dhaet aefre undon dhe wule dha dure, 

and the aefter lihten, for sone thu bist ladlic 

and lad to iseonne; for sone bidh thin haefet 

faxes bireued, al bidh dhes faxes 

feimes forsceden, naele hit nan mit fingres feing stracien* 

Der erste Blick zeigt, dasa die Uebertragung Longfellow's 
eine fast wörtliche ist und deshalb um «q mehr zu einer Ver- 
gleichung der Sprachformen einladet. - Das Original darf etwa 
in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts gesetzt werden. 
Die Sprache desselben ist noch rein germanisch, aber hat in 
den Formen bereits soviel Einbusse und Zerrüttung erfahren, 
dass sie dem ausgebildeten Angelsächsisch wohl als Semi-Saxon 
entgegengestellt wird. 

Bekanntlich sind die Hauptquellen für diese Spracfastufe 
in der Zeit von 1150 bis 1250 Layamon'a Brut' imd das Or- 
mulum. Unser kurzes Fragment ist im Ausdrucke noch reiner 
and alterthümlicher als beide; dennoch ist der Verfall deutlich 
genug, charakteristisch unter anderem die Bildung d^r Participien 
der Vergangenheit mit der Vorsilbe i ßtatt des alten ge, waa 
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sich nur in gebyld v. 1. neben ibyld v. 10. findet. Die Er- 
örterung der einzelnen Formen im Folgenden mag sich übrigens 
auf diejenigen Fälle beschränken , wo der heutige Ausdruck 
mehr oder weniger. de\itlich von dem alten abweicht, der Ueber- 
gang in der Sprache also für das allgemeine Bewusstsein ver- 
dunkelt, oder durch das Aufgeben mancher Formen aller Zu- 
sammenhang verschwunden scheint. 

V. 1. hold ist house, dwelling; die aDgelsächsischen Formen bold, 
byldan und b6tl (Wohnung vgl. Wolfen - buttel) bytlian scheineD, 
wenn auch ursprünglich 'getrennt, sich mehrfach mit einander zu 
mischen. Byldan berührt sich ausser dem mit einem anderen Stamme 
beald, bald kühn^ byldan ermuthigen, stärken, vgl. das engl, /bold und 
unser bald. In unsrer Stelle hier ist offenbar Haupt- und Zeitwort 
desselben Stammes zu verstehen, dem das jetzige build der Bedeutung, 
auch wohl der Form nach genau entspricht, während das von Thorpe 
im Glossar herbeigezogene „bilden'^ kaum hierher gehört. Immerhin 
ist die Etymologie dieser ganzen Wortgruppe noch keineswegs völlig 
aufgeklärt und würde deren vollständige Erörterung zu weit führen. 

V. 2. molde, mould, earth. Das alte Wort hat sich, wenn auch 
in beschränkter Anwendung erhalten als mould, mold und erscheint in 
mold-turner, mold-warp wie das ahd. molta noch in dem volksmässig 
assimiiirten maulwurf, vgl. Mätzner p. 188, 189., wo auf das Zusammen- 
fallen mit einem andern mould aus dem lat. modulus hingewiesen und 
das holl. molworp, altnord. molivarpa herbeigezogen ist. 

Mmynt erklärt Thorpe durch appointed. Es steht für gemynt 
von myntan, mit welchem das heutige mean, meant fast der Bedeutung 
nach, weniger der ursprünglichen Form nach zusammengehört. Im 
Angelsächsischen steht neben myntan = suppose, resolve, intend, 
appoint, decree ein andres Zeitwort maenan, meinen und klagen, das 
neuenglisch in mean und moan gespalten ist. Uebrigens kommt 
to mint at = to endeavour, aim, mean örtlich vor und es früge sich, 
ob dasselbe nicht schon zu dem angels.. myntan oder ob etwa beides aus 
dem lat. moneta, ags. mynet, engl, mint, unserem Münze, münzen auf 
etwas zu erklären sei. 

V. 3. ac. Die alte Adversativpartikel, gothisoh, altsäehsisch und 
nordisch ak ist im angelsächsischen häufig, verliert sich aber im eng- 
lischen, wie im hochdeutschen, wo das ahd. oh die letzte Spur ist, und 
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wird darch but, aber ersetzt. Altenglisdi sind ac, ak, acke noch viel- 
kch VI finden. 

n e 8 erklärte Thorpe im Glossar und übersetzte demnach Long- 
fellow durch is not für ne is; gleichwohl scheint dem Sin'ne angemessener 
was not und offenbar steht mit der so häufigen Yertauschung von e 
und ä hier wie v. 4# nes für näs = ne väs. Ueber die proklitische 
Natur der alten einziehen Negation ne vgl. Mätzner p. 397. 

idiht für gediht = made ready, prepared von dihtan, gedihtan, 
noch vorhanden in dight, bedight besonders als Participium mit der 
Bedeutung ^geschmückt.^ cf. Mätzner p. 343. Es ist so gut wie 
unser „dichten^ auf das lateinische dictare zurückzuführen und bietet 
ein anziehendes Beispiel des Wechsels der Bedeutung in den ver- 
schiedenen Sprachen, vgl. Grimmas Wörterbuch 11, p. 1057. 

V. 4. iloced zu*16cian, to look wohl identisch tnit dem deutschen 
luoken, luogen, lugen, wenn auch die Lautverschiebung nicht ganz in' 
Ordnung erscheint, da man entweder zu dem ags. 16cian ein ahd. luoh- 
hen oder dem ahd. luoken, luogen entsprechend ein ags. lögian erwartet. 

V. 5. Das me in diesem und dem folgenden Verse ist auch nach 
Thorpe für men, man zu nehmen , während L<Migfellow an. das Pro- 
nomen der ersten Person gedacht zu haben scheint (etwa wie im 
Vulgär -Englischen me für I gesagt wird). Im Angelsächsischen, wenn 
auch erst später kommt man in der abgeschwächten Bedeutung unsres 
^män^' vor, während dieser Gebrauch im BTeu- Englischen wieder ver- 
schwunden ist. Die verstümmelte Form me findet sich zum Beispiel 
noch bei Percy in dem Liede „On the death of King Edward I." Gret 
deol me myhtese thore, Mony mon is honde wrynge und so öfl;er in 
der Chronik des Robert von Gloucester. 

V. 6. seodhdha = seodhdhen sind die spätem halbsächsischen 
oder vielmehr bereits Nebenformen des alten sidhdhan, vgl. Caedmon IE, 
379, verwandt mit unserem „seit^ und im EngliscEen erweitert zu since, 
hier noch in der Bedeutung von afterwards, then. 

V. 7. itimbred dem Laute nach ,,ge2dmmert" timbered; in den 
Verbalformen ist ja auch die Bedeutung ziemlich dieselbe geblieben, 
während dieselbe sich in „Zimmer^ und timber einigermassen ge- 
spalten hat. 

V. 8. Iah, wovon nachher läge, entspricht nach Form und Sinn 
dem englischen low. Zu vergleichen ist ausser dem altnordischen l&gr 
das holländisohe laag, laegh, niederdeutsch leeg. 

Archiv f. n. Sprachen. XXIX. 14 
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V. 9. helewages. TJior{>e erklärt : hele ^ wah = heel wbII, bele- 
wages for hele-wagas. Semi-Saxon. Er meint also jedenMls die 
Wände zu Füssen (und Häupten) im Gegensatxe zu den Seitenwänden 
sid-wages. Ob und wie Longfellow bei seinem heel-ways sich dasselbe 
gedacht habe, bleibt zweifelhaft. Jedenfalls sin4^ dre beiden Wörter 
tM isi heel und wah, vah =: wall im Angelsächsischen sicher, wenn auch 
beide etwas dunkel und eümal das erste selten. Bei vah wird an das 
gothische va^us erinnert ; das Altfriesische hat wach ; altnordisch veggr, 
schwedisch vägg, dänisch vaeg^ neufries« weage, neuniederl. weeg. Die 
Berührung dieser Formen mit ^wall^ und „wand'^ ist fraglich. Auch 
h^) das jetzige heel ist zweifelhafter Abkunft. Bei Bosworth findet sich 
auch die Bedeutung ^lime^ Kalk, jedenfalls durch ein MissTerständniss; 
er hat nämlich: Leo (in den Sprachproben) says Lime; und in der 
That heisst es dort p. 188. h^l, dei* Kalk? wohl nut* weil er das latei- 
nische calx nicht als Ferse heel, sondern fälschlich als Kalk lime ver- 
stiuideii hatte. 

y. 11. wunien vunian ist unser wohnen, to dweU. . 

T. 12. dimtne and deorcae sind ebenso wie feste, v. 14, 
Adverbialbildungen mit der im Neu* Englischen al^worfenen Endung 
e, vgL Mätzner p. 383. . Den letzte TheU der Zeile hat Longfellow 
vielleicht aus ästhetischen Gründen unüberset^t gelassen : „the den fouls 
(rots) on hand (soon immediately). 

V» 14. bidytt shut up, from^dyttan to shut up; davon noch im 
Neuenglisohen 4ds Terminus in dei: Architektur to dit. 

V. 17. ladaest. Die Uebersetzung leavest ist weder wörtlich 
genau, noch In den Zusammenhang passend r ladaest steht für ladest, 
lädhost, den Superlativ des mehrfach auch in unserem Bmchstü<^e 
vorkommenden lad = loath ::= unserem „leid,^ verhasst. 

V« 19. likie. like^ lician und so noch bei Shakspeare to like in 
dem neute'alen Sinne: gefallen, _to please. Ausdrücke wie faren v. 18, 
undon v. 20, lihten v. 21, wenn auch freier übersetzt durch come, open, 
descend bedürfen keiner^ weiteren Erklärung aus 'den formell ent- 
spredbenden fare, undo, Ught; ebensow^ig F<Nrm^i wie nefst :.= iläfst, 
nenne = naeiuie. nanne und wuUe, wylle. 

Den Schluss von 22. b an hat Longfellow weggelassen; 'Thorpe 
bemerkt zu demselben: ^The last si;i^ lines are in a differeni and almost 
iUegible hand.^. Wörtlich übersetzt würde er lauten: for soon is thy 
head bereaved of the hair^ all the faimess of the hair is scattered^ none 
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will strike it with the finger's grasp. Zu bireued und forsceden ver- 
gleiche mau to bereave, bereft und to shed} zu feing das heutige fang. 
Die Schilderung des Grabes mit seinen Schrecken ist eine höchät 
ergreifende. Schon ehe er geborep , ist dem Menschen nach seinem 
vergänglichen Theile ein Haus bestimmt und die Yerwesungsstätte^ 
Stäube angewiesen; dorthin muss er nach seinem Tode, in den engen 
Baum, der ihn von allen Seiten umschliesst^ wo Killte, J)unkelheit und' 
Moder herrscht. Der Tod hat den Schlüssel zu dem thürlosen Hause, 
in welchem der Leib ein Raub der Wünner wird, .ohne dass ein Freund 
je zu ihm kommen, nach ihm sehen, es öffiien und selbst hinabsteigen 
wollte; denn grässlich sei er anzUscbaun, alle Schönheit geschwunden, 
des Haares Schmuck verwüstet und zerstört Die Darstellung gewinnt ^ 
noch an Lebendigkeit dadurch, dass das Ganze Anrede an den Leichpam 
ist und diese Fassung eben weist uns mit grosser Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, in dem kleinen Gedichte ein Bruchstück aus einem Gespräche 
zwischen Leib und Seele zu erkennen. Dergleichen sind in der angel- 
sächsischen Literatur noch einige vorhanden ; insbesonder|B eine voll- 
ständige Rede der verdammten Seele und eine ; ti'agmentarif chi^ der 
seligen Seele an den Leichnam. Die erste von beiden ist. in doppelter 
Recension des Codex Vercellensis und des Codex Exoniensis, die zweite 
nur in dem Codex Vercellensis erhalten. Dort macht die verdammte 
Seele dem Leichname Vorwürfe und schildert gegen den Schluss ähnlich 
wie unser Bruchstück die Schrecken der Verwesung. Ein vollständiges 
Zwiegespräch mit Entgegnungen des Körpers findet sich in anderweitigen 
Bearbeitungen desselben Stoffes, niederländischen, niederdeutschen, hoch- 
deutschen, lateinischen (Visio S. Philiberti), welche vielleicht auf eine 
gemeinschaftliche alte Quelle zurückweisen. Vgl. darüber besonders 
Max Rieger in Pfeiffer's Germania HI, p. 396 ff. sowie Grein's 
Bibliothek der Angel. Poesie I, 198 — 204. 364 —•365. II, 408. 
Dichtungen der Angels. II, 145 — 149. 
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U. Während ich diese Yergleichtmgen, deren genaue Be- 
sprechung hier zu weit führen würde, eben nur berühren mochte, 
scheint es mir nicht unangemessen, die Erörterung noch eines 
andern angelsächsischen Gedichts anzuknüpfen, dessen Inhalt 
Dicht weit abliegt und welches überhaupt geeignet sein wird, 
die Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeitschrift auf eine an- 
ziehende Gruppe, der es angehört, zu lenken. Ich meine die 
Käthsel des Exeterbuchs, um welche sich neuerdings nach Grein 
besonders Dietrich in zwei vortrefflichen Aufsätzen (Haupfs 
Zeitschrift für d. A. XI, 409—490 und XII, 232—252.) grosse 
Verdienste erworben hat. Ich habe in dem diesjährigen Pro- 
gramme des Gymnasiums zu Köthen alles dahin gehörige zu- 
sammenzustellen und einzelne Nachträge zu liefern versucht, 
ohne dasjenige Räthsel zu berühren, welches eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit dem obenbehandelten Bruchstücke zeigt und 
ebendarum im Folgenden besprochen werden soll. 

Es ist das 44. der Sammlung und lautet bei Grein II, 301 
(Cod. Exon. p. 430): 

Ic vat indryhtne ädhelum deöme 

giest^n geardum, tham se grimma ne mag 

hnngor scedhdhan ne se hata thnrst, 

yldo ne &dle £ne se enga deädh], 
5 gif him Ärlice esne thenadh, 

se the agdn sceal [bis geongorseipe] 

on tham sidhfate: hy gesunde ät hä,m 

findadh vitode him viste and blisse, 

cnösles unrim, care, gif se esne 
10 his bmforde hyredh yfle 

fre&n on f6re, ne vüe forht vesan 

brödhor ödhram: him thät bäm scedhedh, 

thonne hy from bearme hegen hveorfadh 

änre magan ellorfüse 
15 möddor and sveostor. Mon, se the ville, 

cydhe cynevordum, hü se cuma h&tte, 

edhdha se esne, the ic her ymb sprece! 

In V. 6. liest Thorpe 4gan, in v. 7 hyge sandne, während die 
Handschrift hyge sunde zeigt, in v. 17 endlich vermuthet Grein, von 
dem auch die eingeklammerten Ergänzungen herröhren, statt der Lesart 
des Mannscripts edhtha etwa odhdhe. 
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Die Ueberseteung davon findet sich bei Grein, Dichtungen der 
Angels. n, p. 231. 

Ich ^eiss einen edelen edeltheueren 

Gast in einem Hanse, dem nicht der grimme mag 

der Hunger schaden noch der heisse Durst, 

nicht Alter noch Krankheit noch der enge Tod, «.' 

5 wenn ihm nur der Diener ehrlich dienet, 

der seine Jüngerschaft begehen soll 

auf seiner Wanderfahrt: sie finden Wonne und Nahrung 

sich beschieden gesund in der Heimat 

und ihres Geschlechtes Unzahl. Sie finden Schmerz und Kummer* 
10 wenn seinem Herrn der Diener gehorchet übel, 

ffeineni Gebieter auf der Reise, und der Bruder dem andern 

nicht will unterthänig sein: zum Unheil wird das beiden, ^ 

wenn sie beide sollen von dem Busen wandern 

der einen Verwandten beeilt zum Scheiden, 
15 die Mutter ist und Schwester. Der Mann, der da will, 

verkünde mit edelen Worten, wie der Ankömmling 

oder der Diener heisse, von dem ich rede. 

Während Grein erst von wenigen der Räthsel die Auflösung geben 
konnte, finden sich bei. Dietrich alle oder fast alle gelöst und bei den 
meisten kann ein Zweifel an der Richtigkeit seiner Lösung kaum auf- 
kommen. Mit zu den durchsichtigsten und leichtesten gehört auch das 
44, über welches er sagte, Zeitacbrift XI, 473: n^er edle Gast 
nr. 44 mit seinem Diener, der zugleich s^in Bruder ist, ist der Geist 
und der Leib, ihre Verwandte, die zugleich Mutter und Schwester ist, 
und von der sie scheiden müssen, ist die Erde. Ihre Mutterschaft ist 
b'^kannt genug; als Schwester, weil von demselben Vater geschaffen, 
wird sie auch 80, b. bezeichnet, indem der Mensch Bruder der Erde 
heisst. Die vier ersten Verse nehme ich als Schilderung des höherefi 
Ursprungs und der Immaterialität des Geistes für sich, dann zwei 
entgegMigesetzte hypothetische Sätze, der Vordersatz des zweiten be- 
steht bloss in care (findadh).^ 

Sp kurz diese Erläuterung ist, wird sie dock jedem Kenner ge- 
nügen. Da es mir indessen hier darauf ankommt, das Räthsel auch 
denjenigen zum vollen' Verständniss zu bringen, denen die Formen der 
alten Sprache nicht so geläufig sind und denen ausser dem Originale 
und der Uebersetzung ein Kommentar erwünscht sein muss, so will ich 
einen solchen versuchen und werde dabei Gelegenheit haben, dieses 
und jenes Neue mit beizubringen. Mir scheint es nicht ungeeignet, 
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selbsfc dea< Schülern der Irächsten Unterriditsstufe an solchen kleineren 
Stücken, die doch ein Ganzes für sich bilden, die Gestalt der alten 
Sprache aufzuzeigen und vielleicht kommt Manchem, der meine An- 
sicht theilt, auch von diesem Gesichtspunkte aus mein Versuch nicht 
unerwi|nscht. Freilich sehe ich voraus, dass ich, wie das in solchen 
Fällen meist nicht zu vermeiden ist, dem Einen zu viel, dem Andern 
zu wenig bieten werde. Einen Gedanken , der damit auf das genauste 
zusammenhängt, will ich hier nicht weiter verfolgen, sondern nur kurz 
und einfach aussprechen. So überreich wir für das Englische an 
Schulausgaben mit Anmerkungen und Wörterbüchern, an Lesebüchern 
mit und ohne Noten sind, so sehr schein^ mir noch ein allseitiger 
gründlicher Kommentar der treffliciisten Stücke zu fehlen , dessen sich 
der Lehrer bedienen könnte, ohne in jedem einzelnen Falle oft erst 
mühsam und doch nur sehr unvollständig das erwünschte Material 
zusammenzutragen. Ein ähnliches Werk wie das von Götzinger für 
unsere deutschen Gedichte, meine'^ich, ist für das Englische erst recht 
Bedürfniss und würde auf die rechte Weise angelegt keineswegs der 
Bequemlichkeit Vorschub leidten, sondern eindringliches Studium und 
eine lehrreiche Behandlung der Lesestücke wesentlich fördern. 

Bie Ergebnisse, welche über die Bäthsel des Exeterbuchs überhaupt 
durch die scharfsinnigen Untersuchungen Dietrichs mit grosser Sicher- 
heit gewonnen sind, habe ich dahin zusammengefasst. Sie rühren^ wo 
nicht alle, so gewiss zum gröesten Theile von Cynevulf her, einem 
Dichter, der zu den besten gezählt werden muss, die wir aus den 
frühern Jahrhunderten des Mittelalters kennen. Derselbe blühte in der 
zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts und darf als Verfasser angesehen 
werden nicht nur der epischen Gedichte Elene, Juliana und Christ, in- 
denen er seinen Namen durch Runen bezeichnet hat, sondern auch des 
Andreas, Giithlac, Phoenix und Physiologus. Von den 89 Räthseln 
müssen ihm 1 — 60, Welche die erste Gruppe bilden^ mit Bestimmtheit 
zugeschrieben werden, wenn man einerseits seinen Namen in dem ersten 
erkennt, andrerseits einen gewissen inneren Zusammenhang der Gegen- 
stättde untereinander, Glei^mässigkeit in der Benutzung der Quellen, 
Üebereinstimmung der Behandlung und der Sprache, endlich ■ vielfache 
Berührung des Hervortretenden in Gedanken und Ausdruck mit der 
sonstigen Art und Weise Cynevulfs nicht wegleugnen kann. Zweifel- 
hafter bleibt es, ob die übrigen Räthsel von einem Verfasser, ob von 
demselben herrühren. Vieles spricht dafür, dass auch sie von Cynevulf, 
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vklleieht sp&ter «Us ergänzende Nachträge rerfasst seien. Als Vor- 
bilder, die er bald freier nachahmt, bald wörtlich überaetxend benutzt, 
sind Aldhelm f 709 und dessen Muster Symposins (im vierten Jahr- 
hundert) deutlich zu erkennen, Andre zu yermuthen. Stets aber, irie 
in seinen grosseren epischen Gedichten, hat er den entnommenen 8toff 
auf eine künstlerische Weise verarbeitet, volkstbümlicb gestaltet und in 
das heimische Gewand nationaler Dichtung gekleidet. In aUiterierenden 
Versen enthalten die Bäthsel „fast nie die blosse Darlegung von auf- 
fallend verbundenen Eigenschaften, sondern führen so lebendig Personen 
und ihre Handlungen vor, und geben diese oft in so epischer Umstand^ 
lichkeit und Ausfiibrlichkeit, dass man sieht, man hat eine Kunst- 
dichtung vor sich, welche weit über das Bedürfniss der eigentlichen 
Aufgabe zum Bathen hinausgeht, und in welcher die dichterische Be- 
lebung der Natur für sich Drang und Ziel zu werden anfängt.^ 

Das 44. Bäthsel, mit dem ich es hier zu thun habe, gehört zu 
denjenigen, bei welchen der Dichter gewiss keine bestimmte Quelle be- 
nutzte, sondern den beliebten und vielfach verarbeiteten Gedanken ein- 
fach dfiu^tellte, dass Leib und Seele wie ein Diener und Herr während 
des Lebens zusammenreisen ; die geistliche, christliche Anschauung lässt 
sich schon in dem Hinblick auf die ewigen Strafen oder Freuden, ja in 
der Art, wie die beiden Seiten des Menschen überhaupt einander gegen- 
übergestellt werden, nicht verkennen, aber in dem Ausdrucke selbst, 
in der alliterierenden Form, in den sprachlichen Wendungen und den 
einzelnen Wörtern ist doch das Volksthümliche nicht minder sichtbar. 

* * * 

Doch nun zuc Erläuterung des Einzelnen ; wobei ich indessen Alles 
übergehe, was Jedem, der Englisch und Neuhochdeutsch versteht, auf 
den ersten Blick deutlich sein muss, eine genauere Kenntniss der älteren 
Sprachstufen dagegen, wie bemeriit, absichtlich nicht voraussetze, und 
besonders dasjenige hervorhebe, woran der verdunkelte Zusammenhang 
beider Sprachen durch Herbeiziehung älterer, dialektischer, provinzieller 
Formen wieder klar gemadit werden kann. 

• Das Bäthsel beginnt, wie ähnlich viele, mit dem volksthümlichen 
Eingang 'io vat ich weiss., sonst auch^ ich weiss ein Ding, ich sah ein 
Ding, ich habe erfahren u. s. w. Zu dem ang^. ic vät stehen unser 
ich weiss und das englische, jetzt nur selten gehrau/Chte I wat in regele 
massiger Lautveränderung, so gut wie zu dem gothischen ik vait, 
altnord« veit, alts. w4t, ahd. mhd. weiz, sohwed. Y^t, dän< \M% «niedl« 
wet u. s. w* 
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indfyhtne, edelen ist der Accnsativ von dem Adjectivnm in- 
dryhten, welches in nädister Verwandtschaft mit dryht = familia, popnlus 
und drjhten = dominus ahd. trohtin steht und zu dem gothisehen 
dringan, Kriegsdienste tbun, drauhts gehört. Spuren des Stammes 
scheiuCTi erhalten in unserem „Droste" und vielleicht in „Truchsess.** 

ädhelum deörne=: origine praenobilem, von edler Herkunft, 
oder wie Grein buchstäblich übersetzt „edeltheuren.*' "Von den beiden 
Wörtern, deren Zusammenhang mit den neuhochdeutschen Formen klar 
ist, muss das erste als der gleichsam adverbieli gebrauchte Instrumen- 
talis der Mehrheit von ädhelu angesehen werden. 

giest in geardum. guest, Gast; geard, das gothische gards, 
Haus, Hof erhalten in den abgeleiteten garden, Garten. Die folgenden 
Ausdrücke sind alle auf den ersten Blick verständlich und meistens bei 
uns, wie in dem Englischen mit der regelmässigen Lautveränderung 
erhalten. So tham dem als Relativpronomen; hdt = hot, heiss; 
scedhdhaw = scathe, schaden. Am alterthümlichsten ^der von der 
heutigen Sprachstufe am meisten abweichend ist der Artikel se, der im 
Angels. für den nom. s. masc. u. fem. noch den Anlaut s wie im 
Gothisehen hat, sa, s6 = se, seo = der, die = the, oder wo, um ge- 
nauer zu sprechen, die Neubildung nach Analogie der anderen Formen 
noch nicht eingetreten ist. - 

yldo ist das Substantiv zu eald = old, alt; Adle ist der Plural 
zu &dl, f. Krankheit, was Grimm von ad Feuer, ahd. mhd. eit ableitet, 
also eigentlich Entzündung, hitziges Fieber. Die folgende Lücke ist 
von Grein passend und deutlich ergänzt durch ne se enga death, noch 
der enge Tod. Nach diesen Worten aber ist mit Dietrich ein grösseres, 
Interpunktionszeichen zu setzen, indem bisdahin die Unverletzbarkeit 
und Würde des Geistes geschildert wird und nun erst in einem 
doppelten Bedingungssatze von dem Verhalten des Leibes gegen ihn 
nnd den daraus entspringenden Folgen gesprochen wird. 

gif ist bekannt alis die ältere Form des heutigen if, zu der das 
gothische jabai, das deutsche ibu, ob zu halten sind, ärltce den Buch- 
staben nach „ehrlich,^ dem Sinne gemäss genauer durch „ehrerbietig, 
dienstwillig^ zu übersetzen ; Adverbiuili zu ärUc von ar. ahd. ^ra, mhd. 
^re u. s. w. vgl. Gr. Wörterb. III, 54, auch bei Chaucer noch ore in 
der Bedeutung; „Gunst, Gnade. '^ esne Diener ist das gothisdie 
asneis Miethling, in den Psalmen sehr häufig für Manu, junger 'Mann 
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überhaupt. Das Wort scheint in dem heatigen Deutsch und Englisch 
ganz verschwunden. 

thenadh = thegnadh zu thegen, thegn, th^n = servus, minister, 
dem engl; thane, nhd. Degen, cf. Gr. Wörterb. II, 895. „dienen** ent- 
spricht indessen mehr dem angels. theovian. 

se the ägan sceal. Die Relativ Verbindung gesdiieht im Angels. 
entweder durch die Partikel the alleih^ oder indem derselben wie hier 
das Demonstrativum vorgesetzt wird, sceal = shatl soll. Die wMtere 
Erklärung hängt davon ab, wie man die Lücke er^nzt; Grein's: bis 
geongorsdpe verlangt wegen der Alliteration mit g agan, wo a Vorsilbe 
ist und der Liedstab auf denj Stamme gan ruht; er bezieht dann den 
Satz auf esne und übersetzt fast buchstäblich richtig. Allein agdn 
scheint sonst nur zu bedeuten: „praeterire; evenire;** ich möchte daher 
vielmehr ergänzen bis ealdordöm, dann agan lesen, das Ganze auf him 
beziehen und übersetzen: „der Herrschaft über ihn haben soll auf der 
Wegfahrt.** , Die allerdings auf diese Weise etwas verschränkte Belativ- 
verbindung scheint doch nicht zu auffallend, zumal bei dem Nachdrucke, 
der in Folge der ersten, vier Verse auf das him fallt, agan ist unser 
„eigen** engl, .owe; ealdordöm = imperium, nicht sowohl „Alter- 
thum** als Herrscherthum von aldor, ealdor = dominus, vgl. seigneur, 
signore von senior, sidhfät ist = iter, expeditio, wie sidh allein 
schon den »^Weg** bedeutet, aber wie das gothische sinths bereits die 
abgeschwächte Bedeutung von „Mal** erhält und zur Bildung der Zahl- 
adverbien benutzt wird. Bei uns erinnnert an das Wort nur noch 
„Gresinde** = gaainthja ags. gesith Begleiter auf der Reise, dann in 
dem Sinne von „Dienerschaft.** Der zweite Theil der Zusammensetzung 
fat, obwohl sonst im engl, fat, vat, in unserem Fass erhalten, macht 
doch gerade hier wegen der Bedeutung, wie wegen des Geschlechts 
von sidhfät (es scheint nur oder vorzugsweise masculinnm zu sein, 
während fat selbst und die übrigen Zusammensetzungen neutra sind; 
die Bedeutung aber ist nicht leicht zu vermitteln) einige noch keines* 
wegs mit Sicherheit gelöste Schwierigkeiten. Das zusammengesetzte 
Wort selbst ist übrigens ziemlich häufig und kann \eme andere Be- 
deutung als iter, expeditio haben. Mit den Worten hy gesunde, wie 
Grein richtig abtheilt, in v. 7 beginnt der Nachsatz zu der ersten An- 
nahme. Wenn der Diener dienet so finden sie gesund* u. s. w. 

at h&m=at home in der Heimath; vitodehim. vitod; vitud, vertod 
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häufig vorkommen^r Aaadruek für „ordinatus, conslitutus^ eigont^. 
part. von vitian. Davon vitodlice = profecto, vero. 

vi 8t Nahrung zu vesan, ebenso im liltnord.; wist im ahd. und den 
mhd. ZusammensetzuBgen heim wist (domicilium), mite wist (consortium) 
erhalten, später aufgegeben. 

bliss Freude, Segen wie noch im ^ngl. gehört zu blithe, was 
ebenfalls unverändert geblieben, aus goth. bleiths, altnord. blldhr hervor- 
gegangen, ist ahd. blidi, mhd. bilde. 

cnöslesunrim, cnösl ist proles, genus ; es erseheint ahd. einzeln 
im Hildebrandhede : „wellhhes cnuosles du sis.^ — unrim ist Unzahl, 
multitudo innumera von rim Zahl. Mit care (aec. voq caru, cearu 
engl, care, ahd. as. kara, nhd. in Kar-wqche, beginnt die zweite An- 
nahme oder vielmehr das einzelne Wort bildet den Nachsatz zu der 
folgenden Bedingung: „ Sorge, ^ zu ergänzen: „dagegen werden sie 
finden in dem andern Falle," wenn der Diener übel gehorchet seinem 
Herren u. s. w. 

hlaford. Das jetzige lord, laird wird wohl aus hläf (loaf, Laib) 
und^ weard entstanden sein, also ursprünglich „Brotherr" bedeuten, 
wenn auch über den zweiten Theil der Zusammensetzung Zweifel walten 
können. 

hyred'h von h3rrjan = göth. hausjan, altn. heyra, ahd. hdrjan, 
nhd. hören, engl, hear, hören, gehorchen. 

yfle = male. Vom gothischen ubils, adverbieli ubilaba an erhält 
sich das Wort auch in derselben Bedeutung ahd. ubii, upil, ascH. ubhil, 
ags. yfel, altengl. yvel, neuengl. evil. Daneben steht mit etwas anderem 
Sinne im Englischen ill, dessen zusammengezogene Form vielleicht 
durch nordischen Einfiuss zu erklären ist, da unser Wort altn. illr und 
als Adverbium altn. schwed. illa (ill-) dän.: ilde (ild-) lautet. 

frean Dativ von freä, dominus. Dies alte Wort weist bekanntlich 
mit seiner Abstammung in die frühste Vorzeit germanischer Sprache 
und Götterlehre zurück ; eä ist das gothische frauja, alts. fr6h6, ahd. frö; 
der nordische Freyr hat darin seine Spuren hinterlassen bis zu den nhd. 
Zusaiömensetzungen mit Frohe; ja unser Frau, engl, ardiaistisch frow, 
sowie Freitag und friday gehören im weitern Zusammenhange dazu. 

on fore, auf der Fahrt, vgl. Fuhre, fahren, ßuran, fare. 

forht ist Adjectiv wie goth. faurhts, alts. foraht. Aus den ab* 
geleiteten ags. fyrhtu, fyrhtan entstand mittels einer schon im Aogels. 
und noch mehr im Engl, häufigen Umstellung de« r das heutige frigiii 
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wie bright =• beorht auch schon bryht, goth. bairhts erhalten im Eigen- 
namen Bertha und den zweiten Theilen von Zusammensetzungen wie 
Al-bert, AI -brecht. 

bäm, V. 12. ist der Datiy zu hegen, beiden. Das englische both, 
unser beide entspricht genauer dem gothischen bajoths, welches als er- 
weiterte Form -neben bai für afiqiineqoi gilt. 

bearm goth. barms, ahd. param, mhd. barm, der Schoss, Busen 
ist im Engl, verschwunden, bei uns vielleicht in den Wörtern barmen, 
barmherzig u. s. w. wiederzuerkennen, vgL Gr. d. Wörterb. I, p. 1134 ff. 

hveorfan sich wenden, goth. hvairban, ahd. hwerpan. Unser 
werben ist dasselbe Wort, nur meist in bestimmter Bedeutung genommen : 
sich um etwas drehen, bemühen u. s. w., vgl. Gewerbe. 

anre magan ist Genitiv, wie die dazu gehörige Apposition 
mödor, sveostor abhängig von dem Hauptwort bearme. Die Formen 
bedürfen keiner Erläuterung; maga der Yerwandte, mage die Ver- 
wandte klingt" in unserm freilich veralteten „Magen", an, vgl. Schwert- 
magen, Spillmagen. 

ellorfüse ist attributive Bestimmung zu dem Subject hy, und 
bedeutet: „beeilt zum Scheiden." elsewhere hurrying, going away. ellor 
ist eigentlich: „anderswohin;" füs, ahd. funs bereit, in ähnlichen Zu- 
sammensetzungen hinfi!ls, ütf6s = abire, exire paratns ; fysan eilen, vgl. 
nnd. fusen, dän. fuse, ferner: „Alfons = adalfuns." 

cydhe von cydhan verkünden zu cAdh kund, cynevord verbum. 
generosum? cyne bildet in vielen Zusammensetzungen den ersten Theil 
und zeigt da meist edles, königliches Geschlecht an. Es heisst hier 
wohl nur „mit gewählten, vortrefflichen Worten." 

s e c u m a der Ankömmling, Fremdling, Gast zu criman to come, 
kommen, hatte heisse. 

e d h d h a ist eine auch sonst vorkommende Form fiir odhdhe, goth. 
aiththau, ahd. eddo, and. edha, oder, or. Die heutigen Formen sind 
indessen keineswegs als identisch zu fassen, cf. Gr. III, 723. Mätzner 
P. 411. 

Der Stoff des Räthsels ist , wie schon ' oben bemerkt , weniger 
volksthümlich, als dem kirchlichen Gedankenkreise entnommen; eben- 
deshalb wird man sich unter den eigentlichen Yolksräthi^eln vergebens 
nach Parallelen umsehen, währen^ die obenberührten geistlichen Ge- 
dichte deren mancherlei gewähren. Darin aber glaube ich auch für 
dieses Stück den echt dichterischen und volksmässigen Sinn Cynevulfs 
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zu erkennen, dass er mit lebendigster Anschaulichkeit Leib und Seele 
als Verwandte und Reisegefährten, in dem Yerhäitniss von Diener und 
Herr personifizirt und sie von der Erde, die Mutter und Schwester 
zugleich genannt wird, mit neckendem Zuge sich wegwenden lässt, um 
in dem jenseitigen Dasein je nach Verdienst Nahrung und Freude unter 
der Menge ihres Geschlechtes oder Sorge und ewige Pein zu finden. 

Eöthen. ' £. Muller. 



Die WyclifF'sche Bibelübersetzung 

im Vergleich mit der 

recipirten EngliBcben aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 



Der durch seine eben so correct, als elegant gedruckten Ausgaben 
um die Förderung der englischen Literatur in Deutschland hochver- 
diente Leipziger Buchhändler Bernhard Tauchnitz hat zu Anfange 
des vorigen Jahres, als der Umfang der in seiner Collection of British 
Authors erschienenen Bände die Zahl von 500 erreicht hatte, einen be- 
sonders starken Band, gewissennassen einen Jubelband dieser Samm- 
lung erscheinen lassen, der in acht Sprachproben vom vierzehnten 
Jahrhundert an gewissem) assen eine praktische Illustration der verschie- 
denen Stadien liefern sollte, welche die Entwicklung der englischen 
Sprache im Läufe dieser langen Zeit durchgemacht hat. Mit dem 
Johanne^evangelium des Wycliffe beginnend, lässt er darauf ein länge- 
res Brachstuck aus den Canterbury Tales von Chaacer (the story of 
patient Grisilde) folgen. Die nächste Sprachprobe sind zwei Capitel 
aus dem Gedichte eines weniger bekannten Schriftstellers des fünf- 
zehnten Jahrhunderts Stephen Hawes : the pastime of Plesnre ; ein 
kleineres Fragment aus den historischen Werken des Sir Thomas More, 
anfangs des sechzehnten Jahrhunderts , the descripcion of Richard III. 
betitelt; dann mehrere Canto's aus Spencer's Faerie Queene; Ben 
Jonson's Alchemist vollständig; ein bedeutendes Fragment aus John 
Lo(^e's Thoughts coneeming education und schliesslich eine Anzahl 
Gedichte von Thomas Gray, seinen Ödes - and miscellaneous Poems 
entnommen, — Locke für die erste, Gray für die zweite Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, so dass also unser gegenwärtiges Jahrhun- 
dert, als wesentlich durch die ganze Sammlung vertreten, in dieser 
Auswahl keine weitere Vertretung erhalten hat. Alle diese Sprach- 
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proben sind übrigens mit diplomatischer Genauigkeit in Bezug anf 
Schriftzeichen und Orthographie nach den. besten vorhandenen Aus- 
gaben der betreffenden Schriftsteller hergestellt, so dass das Johannes- 
evang^lium des Wycliffe in der alten gothischen Druckschrift mit den 
verzierten Initialen in der alten rothen Mennigfarbe, den grossen Th eil- 
strichen , welche damals die Commata vorstellten , den Punkten neben 
dem oberen Ende der Buchstaben für die Cola, den doppelten Theil- 
strfchen für djie Punkte, den Abbreviaturen u. s. w. abgedruckt ist, 
während noch bei Locke sämmtliche Hauptwörter, gerade wie im Deut- 
ischen, mit grossen Initialen gedruckt sind. 

Am meisten Interesse hat wohl die «rste Sprachprobe — das 
Johannesevangelium des Wycliffe, und wir beabsichtigen daher, im 
Folgenden , dasselbe mit der recipirten englischen Bibelübersetzung des 
betreffenden Evangeliums zu veigleichen. Beide liegen etwa dritte- 
halbhundert Jahre auseinander , indem Wydiffe in der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts lebte und die englische Bibelübersetzung, die nocih 
jetet gilt, unter James I., dem Nachfolger der Elisabeth, eingeführt 
wurde. Die Sprache hat in diesem Zeiträume eine ausserordentliche 
Entwicklung durchgemacht, und zwar mehr noch in leixicalischer, als 
in grammatischer Hinsicht.' Denn in letzterer Beziehung waren bereits 
die meisten der alten sächsischen Flexionsendungen abgestreift, so dass 
Wyclif&'s Englisch, wie auch Spalding in seiner Literaturgeschidite 
bemerkt, demjenigen, der das gegenwärtige Englisch versteht, keine 
irgend erhebliche Schwierigkeit darinetet, in lexicalischer Hinsicht da^ 
gegen sind die Verschiedenheiten sehr bedeutende, indem das Wycliff*'- 
sche Englisch noch ein sehr merkliches Schwanken zwischen den säeh- 
sisohen, normaanisoh - franzosischen und lateinisdien Sprachqudlen des 
Wörterumfanges verräth. Der vorher erwähnte beröbmte Literator 
bezeichnet das Englisch des Wydiffe und Chaucer als mittleres 
E ngli seh und giebt als Entstehungs^ioche desselben die zweite Hälfte 
des viensehnten Jahrhunderts, also eben Wydiffe's Blüthezeit an. Es 
ist In jeder Hinsicht eine üebergangqperiode der iSpväche» Manche 
alte Formen werden beibehalten, obgleich dieselben ihre Bedeutung als 
Genus- und Flexionsendungen veiioren haben; das Prinmp, das 6e^ 
dohlecbt durch die Endung bestimmen zu lassen , wird gänzlidi aufge* 
geben, alle Namen lebloser Dinge werden von nun an stets als Neutra 
behandelt; der halbsädisische Infinitiv auf ^en wird hin und wieder 
beibehalten^ zuweilen ab^ aiadi gsne oder theilweise abgestossen ; der 
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Plural des Präsens IndieaUvi, der sidi auf -aUi» und später auf -eth 
geeodigl haite, verwandelt sieb, wenn schon oioht überall, in -en. , 

Belege zu dieser Darstellung bietet Wycliffe'sUeb^rsetzung auf allen 
Seiten dar. So findet sich der Plural Präs. Ind. auf -en in zahlreichen 
Stellen: Cap.1, v.5 recipirte Bibelübersetzung the lights^ineth in darkr. 
ness; and the darkness comprehended it not. — Wydiffe dirke- 
nessis (PluriJfonn, wie wir gleich näher sehen werden), comprehen- 
den (or taken) not it, I9 51 je shall see heaven open, Wydiffe yee 
schulen se hevene -openyde. 

Aber dasselbe gilt auch vom Plur* Imperf. Ind* So v. 12 as 
many as received him, to them gave he power, WycHffe how manye 
ever receyveden him. 

So auch bei den unregelmässigen Formen, v. 19 when the Jews 
sent priests and Levites from Jerusalem, Wycliffe whanne Jewis sen- 
ten etc., Cap. XVIII, 6 they^ went backward and feil to the ground, 
Wycliffe . . . and f eld«n doune into the erthe. — Ebenso der Infinitiv 
mit dem aus dem alten -en beibehaltenen e odef n. I, 19 the Jews sent 
priests . • . to ask him, Wycliffe that thei schulden axe hym. I, 43 
the day following Jesus would go forth into Galilee, Wyclifie he 
wolde gon oute into Galilee. IV, 13 Whosoever drinketh of this 
water shall thirst again, Wyclifie shall thirste eftesones. 

Der Plural des Nomens auf -es und -is ist noch sehr gewöhnlich, 
und zwar bald mit, bald ohne Artikd. So gleich L 3 all things^were 
made by him, Wycliffe alle thingis ben made by hym. I, 19 whanne 
Jewis senten pristis., XVIII, 3 Judas then, ha ving received a band 
of men and officers from the chief priests and Pharisees, 
cometh thitherwith lantorns and torches and weapons, Wycliffij 
a curopanje ofkny^tis (das Zeichen 3 bedeutet ein g) and of bischbpis 
et pharisees (beides hier G^n. Sing.), mynystris with lanternes 
and brondis and armes. Der Nom. Sing, bat häufig noch die spä- 
ter abgeworfene Endung -e. So gleich zu Anfange I, 1 the word 
was with God, Wycliffe the worde was at god. v. 9 that was the 
tnie light, it was varey ligte. v. 14 truth threuthe* Auch bei 
Personen, I, 23 the way of the Lord, Wycliffe the weye of the 
lorde« V. 51 the Son of man, mannes sonne. — Auch manche 
deutsche Plnralendungen komoaen noch vor; so III, 20 lest bis deeds 
should be reproved, Wycliffe that bis werke be not reprovyde. IV, 35 
Uft up your eyes, Wycliffe yjen, 39 manny of the Samaritans^ Wy- 



224 Die Wycliff''8che Bibelübersetzung etc. 

cliffe xnanye (manche). I, 3 all things were made hj him^ Wyclifie 
alle tbingis. -^ Spalding hatte die Endung -en der 8. Pws. Plur. be- 
merkt, dem entsprechend findet sich audi eine Endung -e bei der 3. 
jPers. Sing. So I, 20 he confessed and denied not, Wycliffe he 
knoweleehide [acknowledged] and denyede not. 38 then Jesus 
turned and saw them foUowing, Wycliffe sothely Jesus convertide 
(or turnyde agen),*) — jedoch nur beim Imperf. , beim Präs. findet 
sieh stets die Endung -eth, die auch noch in der recipirten Bibeliibei^- 
setzung stets vorkommt, und erst später der Endung -s Platz macht. 
— Das Part. Präs. femer hat stets die Endung -inge. So I, 15 John 
. . . cried, saying, crieth seyingo. 38 then Jesus tpmed and saw 
them following, Wycliffe and seinge hem suyinge [suivre] hym. 
Das Part. Prät. hat die Endung -ide oder -yde. I, 51 ye shall see 
heaven open, yee schulen se hevene openyde. 42 thou shalt be 
called Cephas, thou schalt be clepide Cephas. Bei den unregel- 
mässigen Verben findet sich das Part. Prät. auf -en noch häufig vor. 
I, 41 we have found the Messias, we have founden messias. XI, 
44 his face was bound about with a napkin, bis ^e was bounden 
about ... So auch im 2. Part., IV, 25 I know that Mesvsias co- 
m;eth, I wote for Messias is comen. In Bezug auf das Hilfsverb 
to be scheint nocb grosse Unsicherheit in der Formbildung zit herrschen. 
So gleich I, 3 all things were made by him, alle thingis ben made 
by hym. 13 which were borne, not of blood . . . the whiche ben 
bome; dagegen VI, 17 and it was no'w dark, and dirkenessis weren 
now made. XX, 19 when the doors were shut, and the jatis «we- 
ren schitte. I, 48 when thou wast under the fig tree, whanne 
thou were undre the fyge tree. H, 1 a marriage was made, w«d- 
dyngis ben made. Sonstige eigenthümliche Formen von Hilfsver- 
ben sind I, 43 Jesus would go into Galilee, he wolde gon oute into 
Galil. pi, 1 the wind bloweth where itlisteth, the spirit brethetb 
where it wole. — Eine höchst eigenthümliche Form ist der Imperatif 
nyl, offenbar aus dem Lat. nolite. So II, 16 make not my fathei^s 
höuse a house of merdiandise, Wyclifife nyl yee make the house . . . 
V, 14 sin no raore , — nyl thou sinne. V, 45 do not t£ink, nyl yee 
gesse. Vom relativen Pronomen wird die Genitivform whose nur 

*) Das Zeichen ( ) bedeutet die von Wycliffe in seinem Texte gemach- 
ten Parenthesen, das Zeichen [ ] dagegen unsere erklärenden Einschal- 
tungen. 
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aalten gebraucht. I, 6 whose nanie was John, Wjcliffe to wbom 
tho name was Joon. 27 whose shoe's latchet I am not worthy to un- 
loose, of whom I am not worthi . . . Dagegen XX, 23 whosi 
sinsye retain,. they ar& retained, whos synne ^ee schalen witb holde ••, 
Das Bindewort when lautet wfaanne, steht also bei Wycl^e unserm 
wann noch näher, I, 48 when thou wast under the fig tree, WyoUffe 
w banne thou were undre the fyge tree. VUI, 7 when they conti* 
nued asking bim, whanne thei lastiden axinge hym« 44 when he 
speaketh a lie, whanne he spekith lesynge. Hänfig st^ in ganz glei- 
cher Bedeutung aber auch as, VI, 12 when they were fiUed, as tb« 
ben fulfikle. 16 when even was come, as even was tnade. -^ FQr 
das doppelte as bei Yergleichungen findet sich how, auch daifn dem 
Deutschen noch näher stehend, I, 12 as many as reoeived bim, hoVr 
many ever reoejTeden hym. IX, 5 as long as I am in the worldii 
I am the light of the world, how longe I am in the worlde, I am etc 
Das Bindewort if wird immer ^if geschrieben (sollte dasseU^e daher viel* 
leicht von give herzuleiten sein und ursprüngüeh given, gegeben, sup*/ 
poB^, gelautet haben?), I, 25 Why baptizest thou theo, if thou be not 
Ihat Christ , . . ^if thou art not crist. XI, 25 he that believetb iQ 
me, though he were dead, yet shall he live, ^if he schal be deade» 
Xn, 82 And I, if I shall be lifted up from the earth^ will draw aU 
men to me, ^if I schal be enbaunside. Statt des einfachen Infiniti? 
mit to k<«m)t fast immer for to vor. I, 3B he. that sent me to bap* 
tize . . . for to baptize; V, 39 the scriptures in which ye tbink 
to have etemal life, yee wenen for to haye. Doch kommt dies 
auch noch in der recipirten Bibelübersetzung vor; so X, 10 the thief 
cometh not, but for to steal, and to kill, and to destroy. — Von 
Eigenthümlidikeiten bei den Präpositionen ist nur zu bemerken, 
die Abkürzung fro statt from, I, 7 from God, fro God: 19 from 
Jerusi^em, fro Jerusalem* Statt des alterthümlichen and saith unto 
him, I, 43 in der l*ecipirten Bibelübersetzung findet sidi g^ntheils b^i 
WyclifFe das neuere seith to him. £ben80 IV, 10 Said unto her, 
seyde to hire. With im Sinne des örtlichen bei wird I, 1 bei Wy- 
eliffe durch at ersetzt, the word was with God, the wocde was at 
god. In, wo es ein Mittel anzeigt, z. B. XYI, 25, these things have 
I spoken in pi'overbs, wird einmal durch dirke (durch) erläutert: das. 
in proverbis (or dirke saumples). Bei den Partikeln ist na* 
mentlich der eigenthümliche Gebrauch des sothely zu merken, von dem 

Archiv f. q. Spracben. XXIX. 15 
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alten sooth = truth, unserem wahrlich entsprechend. I, 38 then 
Jesus tttmed and saw them following, sothely Jesus convertide . . . 
n, 24 for he knew what was in man, sothely he wiste . . . Für 
again findet sich eftesones und eftesone, zur Zeit der Bibelübersetzung 
lautet diese Form eftsoons. Siehe Johnson's Dictionary of the English 
Language: ^eftsoons adv. soon afterwards. Obsolete.^ IV, 13 who- 
soever drinketh of this i^ater shall thirst again, schal thirste efte- 
sones. 46 Jesus came again into Cana, he came eftesone . . . 
Die Fragepartikel whence lautet wher of und fro whens. I, 48 
whence knowest thou me , wher of hast thon knowen me. DI, 
8 whence it oometh, fro whens he cometh. More lautet abgekürzt 
tno. IV, 1 more disciples, mo disciples. — Eigenthümlich ist auch 
der Gebrauch des wher bei Fragesätzen ; di^es wher = whether enU 
sprieht etwa dem lat. utnim ... an. IV, 12 Art thou greater than 
our father Jacob? Wher thou art more than ... 29 ts not this the 
Christ? wher he is crist. VI^ 70 Have I not chosen jou twelve? 
w h e r I chees not you twelve. 

So viel in Bezug auf die Formenlehre. In Betreff der Syntax 
bemerken wir vomämlich einen noch weit ausgedehnteren Gebrauch 
der absoluten Particialform als dies im neueren Englisch der 
Fcdl ist. So n, 3 and when they wanted wine, the mother of Jesus 
saith u'nto him, and wyn faylynge, the modir of iesus seyde to hym. 
IV, 51 as he now was going down, bis servants met him, now hym 
comjnge doune the swvantis camen ajenes hym. YII, 14 now 
about the midst of the feast Jesus went up into the temple and taught, 
forsotfae the feest day medelynge (or goinge bitwixe) Jesus 
went up into the temple . . . VIH, 30 as he spake these words, many 
believed in him, hym spekynge this thingis manye bileveden into 
hym« XX, 26 Jesus came, the doors being shut', Jesus came the ^atis 
schitte. — Ebenso findet sich ein doppelter Accusatiy ganz in latei- 
nischer Weise, V, 18 he said that God was bis father, he seyde his 
fadir god (dicebat Deum patrem suum). 

In lexicalischer Hinsicht endlidi gewähren diese wenigen 
Seiten eine ziemlich reiche Ausbeute und besonders werden hier die 
Schwankungen der Sprache zwisdien den sächsischen, normannischen 
und lateinischen Quellen sehr deutlich hervortreten. Wir ordnen das 
Verzeichniss der abweichenden Wörter nach den Redetfaeüen. 
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1) Substantiira. 

I, 30 a dore, a oulyer. [Johnson calver aa oH Sazon word, 
meaning pigeon]. 11, 1 marriage. Dafär das sächsische wed« 
dyng. (In EUimburg heisst noch jezt das Bureau , in welchem die dem 
Aufgebot vorhergehenden geriditliehen E^lärungen zu machen ^ sind, 
die Wedde*) 6 the purifjing of the Jews, the clensing of 
Jewis. Dagegen für das sächsische the bridegtoom das normannische 
the spouse II, 9 und m, 29, in welcher letzteren Stelle es auch für 
the bride gebraucht wird. He that hath the bride is the bridegroom, 
he that hath a spouse (orwijf), is the spouse (or housbonde), wie 
denn überhaupt die parenthetischen Erklärungen bei Wycliffe sehr häufig 
sind. lU, 20 deeds werke. 25 a question, a question (or axinge), 
also eine sächräche Form zur Erklärung der normannischen, gerade 
wie T<Hrher bei spouse. 32 testimonj witnessynge. IV, 22 for 
salvation is of the Jews, for helthe is of Jewis. Dagegen 35 
lock on the fields, se yee the regiouns (or cuntreejs). 36 wages 
hyre (or meede). 38 labours traveyUa. Y, 28 all that are in the 
gpaves shall hear bis voice, . . . in the birials, also abstract. pro 
concreto. Y, 35 a buming light, a brennynge lanterne. 37 (von 
Gott) ye have neither heard bis voice at any time, nor seen his shape, 
bis likenesse (or fourme) ;- also auch umgekehrt ein normannisches Wort 
zur Erklärung eines sächsischen. 41 I receive nothonour from men, 
I take not c 1 erene s s e of men. 47 but if ye believe not his w r i t i n gs , 
how shall ye believe my words . . . his lettris. YI, 12 the frag- 
ments (vom Brote) the relifes; also ein normannisches Wort durch 
ein anderes. 13 twelve baskets, twelve cofyns; basket, ein welsches 
Wort, cofyn ein sächsisches. 70 a devil a fende. 42 the town' 
of^ Bethlehem, the castel of betblem. YTH, 3 adultery avoutrie, 
aus dem franssosischen avoutre oder avouetre, enfant adul^^n. IX, 8 
neighbour hat die dem Deutschen noch nähere Form neyjebor. X, 1 
a thief and a robber, a ny3ttheef and day theef. 5 and a stran*- 
ger will they not foilow, they suen not an alien (später nur für 
Ausländer gebraucht). 9 he shall find pasture, he schal fynde le* 
Bowis (hängt wafarscheinlieh mit to let und to lease zusammen, wels- 
ches letztere wieder von dem französischen iaisser herkommt, siehe 
Johnson Dict.). 12 a hireling, a'nmrchaunt {or hiride hyne), das 

letztere Wort ist uns unerklärlich. XI, 24 the resnrrection, the 

16* 
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I 
\ 

again lysyng, eine w&rtliche Uebersetzang. 28 secretly, in silence 
(or Btillenesse). 44 a napkin', a sndarie (or snetynge cloth). XY, 1 
the hnebandman, an erthe tilier [tiller]. 22 do cloke (or ex- 
en se). Anch die reeipirte Bibelfibersetanng hat die Eigenthümlidikeit, 
ein Wort dnrdi ein anderes zn erklären , nnr das» sie das erklärende 
Wort an den Rand setzt. Wydifib nimmt hier das zweite Wort, aber 
es lautet bei ihm ezcnsadon, also in der yoUen lateinischen Form. 
XVI, 6 sorrow, heyynesse. 25 pro v erb s, prorwbis or sanmples 
[sample, franz. ezample]. — 33 tribulation, pressinge (or over- 
leyinge). XVIII, 1 thebrook Cedron, the strounde (das deutsche: 
Strand?). 3 torches, brondis. 15 the palace, the halle. 28 the 
hall of judgmentj the roote halle. .33 the moot halL Mote und 
moot scheinen nicht blosse Variationen einer und derselben Form zn 
sfin; mote erklärt Johnson dnrch: a meeting, an assemblj: used in 
oomposition, as: burgmote, folkmote. Moot dagegen in dw Zusammen- 
setznng moot-hall, moot-house. ,,Saz. Council - Chamber, hall of judg- 
ment, town-hall. Wyclifle.^ SOaraalefactor, a mysdoer. XIX, 
89 a mixture^ a medeljnge. XX, 25 the print of the nails, the 
fitchynge of naylis (ütcfa, wohl gleich fixing). XXI, 4 the shore, the 
brink, shore erklärt Johnson als Saxon, brink als Danish. 6 theship, 
the rowynge. 

2) Zeitwörter. 

\ 1,20 he cqnfessed, he knowelechide [acknowledgedj. 23 
make straight the waj of the Lord, dresse yee the weye of the 
lorde. 27 to unloose the shoe*s latchet, to unbynde ... 38 Jesus 
turned, Jesus convertide (or tumyde agen), and saw them fol- 
lowing, seeinge hem s'uyinge [suivre] hym. 42 thou shalt be 
ealled Cephas, thou schalt be clepide (vom Sax. dypian) Cephas. 
62 atid the angels of God ascending and descending . . . steya- 
inge up and comynge downe ... II, 15 and poured out the chan- 
jgers's money, and he schedde out ... 17 his diseiples remembered, 
bis d. hadden mynde. 19 destroy this temple, undo you this 
temple. £□, 7 marve-l not, wondre you not 20 lest his deeds 
should be reproved, ... reprovyde (or undirnomen). Letzteres 
vielleicht unserem: unterschätzen entsprechend?). 30 he must in- 
orease, but I must decrease,' it bihoveth hym for to waxe, for« 
sothe me ibr tp be munyschide [diminished], . (or made lasse). IV, 25 
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I know ih^t Messias cometb, I wote . . . V, 82 I woot. 88 where- 
on yoa bestoWed no liibour, tbat that je trayejliden not. 58 
tbe hour when he began to amend, the honre in whiche he hadde 
hjm better. y,.S5 be was a burning light, a lanterne bren- 
nynge. 32 to rejoice, to glade. 39 the scriptnre in whicb ye 
tbink to hare eternel b'fe, » . . yee wenen for to have . . • 46 
do not tbink, nyl ^ee gesse. VI, 11 he distributed to the 
disdplds, he departide to men. 27 him hath 6od the Father sea- 
led, . . • bitohenyde (or markide) hym. 44 the Jews then mur- 
mared at him. Jews grucchiden (grudged) of hym. 52 the Jews 
strove amongst themselves, the iewis chidden together. 61 dotb 
this offend you? this tbing sclannderitb you. VIT, 24 Judge 
not according to the appearance, nyl ^ee deme^after the face. Vln, 

40 ye do dishonour me, ^ee'hare unbononride me. IX, 6 and 
*he spread the clay^ on the eyes of the blind man, and layd^ (oir 

bawmede) the dey . . ., bawm =i= balm, to anoint with balm, Johns. 

41 your sin remaineth, yoare synne dwellith. X, 20 he hath 
a devil and is mad, and maddith (or wazith wood), wood = mad, 
furious, Johns. — Zwischen to wipe wischen und to weep weisen wird 
nicht deutlich unterschieden; XI, 2 and wiped bis feet, and wepte 
his feet. 31 to weepthere, for to wepe there. 33 be gToaned 
in thespirit, be made noyse in spirit. XII, 16 they remembered, 
thei recprdiden (or hadden mynde), siehe oben zu II, 17: 23 the 
Son of man should be glorified . . . , schal be clarifiede. 
82 if I shall be lifted up, ^if I schal be enhaunside. 84 the 
Son of man must be lifted np, it bihoveth mannes sonne for to be 
areride [reared], vom angelsächsische naraeran, Johns. 40 he hath 
. . . hardened their hearts,. he hath enduride (or made harde), 
and be converted, that thei be convertide (or al turnyde). XVI, 
7 it is expedient for you that I go away, it spedith to you that 
... 32 the hour cometh . . . that ye shall be scattered, the houre 
cometh . . • that 3ee be disparplide (?) or scateride. 88 be of 
^ood eher, triste ^ee. XVm, 22 Struck Jesus with the 
palm of his band, ^ave a buffet to Jesus. XIX, 2 they put on 
him a purple robe, and diden aboute hym a dothe of purpur. 12 
whosoever maketh bimself a king speaketh against Cesar . . ., 
a^en seith Cesar [gainsay]. 87 whom they pierced, whom thei 
putten thoui3. XX, 17 I am. not yet ascended to my Father, 
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I have not |it assendide to mj fadir ... I asc6ii4 anto my 
Father, Isteyjenp to my fiidir, siehe oben zu I, 52. 23 whose 
«ins ye r etain, thej are retained, wbos synne ^ee schnlen witb 
holde, thei ben witb holden. XX^ 3 thej eniered into a ship, 
thei stey^eden into boat, siehe zu I, 52 und XX, 17. 6 they 
were not able to draw it, thei my^ten not drawe it. ^ 

3) Die Adjectiva 

gewähren schliesslich nur eine geringe Ausbeute. IQ, 33 God 18 
true, Grod is sothefast, siehe oben bei den Partikeln. 36 he that 
believeth not the son, he that is unbileveful to the sone. V, 3 
a great multitude of impotent folk, of blind, halt, wi the red . r . 
drie. 4 whosoever ... stepped in was made wbole . • . hool 
(heil). X, 20 is mad, wo od, siehe oben bei den Zeitworjbem. XXI, 
8 they were not far from land, . . . f er. ' 

Diese wenigen Bemerkungen werden gentigen, um zu zeigen, wel- 
chen bedeutsamen Entwickelungsgang die englische Sj[>rache vom Zeit- 
alter Wycliffe's an bis zur Thronbesteigung der Stuarts durchgemacht hat. 



Neubrandenburg. 



M. Maass. 



Ueber die 

Natur der amerikanischen Indianersprachen. 



Seit die Spracbkunde, der es auf blosse Kenntnis der 
Sprache, etwa zu den praktischen Zwecken der Verbreitung des 
ChristentumSy ankam, eich in den letzten vier Jahrzehenden zu 
der höheren Stufe einer Sprachwissenschaft, welche die 
Sprache um ihrer selbst willen zu erforschen strebt, erhoben 
hat, entstand auch die Forderung, sie zu ordnen, sie in Gruppen 
zu teilen und zu sammeln. Die Darlegung der Versuche, ein 
das innerste Wesen der Sprache treffendes Einteilungsprincip 
zu finden, kann für unsern näheren Zweck übergangen werden; 
es genügt, nur an einiges zu erinnern. Friedrichs und Aug. 
Wilhelms von Sdilegel Dreiteilung überging die amerikanischen 
Sprachen, ohne welche die Sprachwissenschaft so wenig' den 
Namen einer allgemeinen verdiente, wie der Geschichte vor 
der Entdeckung Amerikas der einer Universalgeschichte zukam. 
W. V. Humboldt erhob den überatlantischen Sprachstamm zu 
gleichem Range mit den andern dreien, und obwol Heyse und 
Steitithal seitdem die Gruppen noch schärfer und vielfacher 
gesondert haben, empfiehlt sich doch für diese Arbeit hier zu 
leichterer Uebersicht bei Humboldts Einteilung stehen zu bleiben. 
^ Welcher Art ist nun diese Einteilung? Da die Sprache das 
Organ des denkenden Geistes ist, so hat sie einerseits die ma- 
teriellen Vorstelhmgen von Sein, Gestalt, Eigenschaft, Tätigkeit 
u. 8. w. auszudrücken, wofür bei jedem Volke der leibliche 
Spracfalaut das natürliche, der Seele von selbst enjtquellende 
Mittel ward; andrerseits bewegt der Geist in sich die formellen 

BS 
eziehungen jener Vorstellung auf einander und ringt nach 
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sprachlichem Ausdruck dafür. * Hier aber, bei der Lödung dieser 
Aufgabe zeigt sich die Ungleichheit des Sprachsinns in den 
Völkern, und eben deshalb ist es die BezeichnYingsweise der 
Beziehungsformen, an der wir die Haupttjpen der Spra- 
chen erkennen und unterscheiden. An diese zu erinnern, dient 
zum Verständnis unseres Themas und zu richtiger Wertab- 
schätzung der amerikanischen Sprachen. -— 

Blicken wir auf die Sprachen der Erde, 30 begegnet zu- 
nächst die merkwürdige Erscheinung im Chines«, dass hier die 
materiellen Vorstellungen allein dargestellt, aber die Beziehungen 
derselben lautlich ganz unbezeichnet gelassen werden. Die ein- 
silbigen Wörter werden in freilich festbestimmter "Ordnung an 
einander gereiht, aber diese Anordnung bleibt auch das Haupt- 
mittel, errataa zu lassen, was im Satze nach unsrer Weise zn 
reden Substantiv, Adjectiv oder Verbum, was Subject oder Object 
sei, was da regiert oder was regiert werde, indem ja die wurzel- 
baften Gebilde weder das Zeichen eines bestimmten Bedeteils, 
noch das einer Flezionsform an sich tragen. Der Sprechende 
vertraut der Geistestätigkeit und Uebung des Hörers, die von 
ihm verschwiegenen Beziehungen im eigenen Geiste herzustellen. 
Dieser Sprachtypus ist der nebensetzende oder flexionslose. 

Ihm gegenüber steht der Bau der itido- europäischen 
Sprachen, wie er sieh z. B. im Sanskrit» Griechisphen , La- 
teinischen, Deutschen, und fast in allen europäischen Sprachen 
zeigt. Im indoeurop. Sprachstamm wird der Gedankenstoff, wie im 
Ckin., durch Sprach wurzeln dargestellt, aber Buch t£e Bezie- 
hungsf<»:men finden, im Gegensatz zum Chines., lautlichen 
Ausdruck durch die für sich allein ganz bedeutungslosen Laute, 
die wir Flexionsendungen nennen und wonach der indoeurop. 
Stamm der flexiviscfae oder anbildende heiast. Aus der Wurzel 
al (vgl. lat. alo) entfaltet sich durch geringe Anbildnngei;! das 
Eigenschaftswort alt, das Subst. Alter, der PL Aekem, das Zeit- 
wort altert (was alles im Chin. nicht möglich wäre), und das anr 
gehängte t bezeichnet hier den Indicativ der G^enwart, und 
zwar die 3te Person,^ und zwar die Einzahl. So ideutet in 
unserm Sprachstamm jedes Wort dem Hörer zugleich mit dem 
Inhalt auch die gedachte Beziehung an und dieser Bau ermutigt, 
mit Humboldts Worten, ^zu der Kühnheit, ohne Grefafar für 
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das VeretiuidniB den Satz in seine Teile zu zerschlagen^ und 
in freier Wahl die Worte zu ordnen. 

Man sieht, soviel feiner die Beziehungsformen als die ma- 
teriellen Vorstellungen sind, eben so viel unsinnlicher, leichter 
sind die Flexion ssilben als die Stammsilben. Diesen Sprachbau, 
in dem beides, Inhalt und Form, bezeichnet wird und doch auch 
lautlich noch unterschieden bleibt, dürfen wir für den vollkom- 
mensten unter allen halten. 

Zwischen diesen zwei Typen der flexionslosen chinesischen und 
^en flectirenden indo-europäischen Sprachen steht der Typus der 
Halbheit, der Bau der nord- oder hochasiatischen, der sogenannten 
mongolisch-tatarischen Sprachgruppe, zu der^auch die Sprachen 
der in Europa eingedrungenen Finnen, Ungarn und Türken ge- 
hören. Sieht man auf die Absicht, die diese Völker in der 
sprachbildenden Periode ihres Lebens ht^tten, so möchte man 
ihren Sprachbau über den chinesischen stellen, so fem darin 
nämlich wie bei uns lautliche Bezeichnung des Formellen erstrebt 
wird. Sieht man aber auf die Ausführung, so leuchtet doch 
die grössere Klarheit und Schärfe des chinesischen Volksgeistes 
hervor. Indem dieser die Beziehungsformen unbezeichnet liess, 
bewies er an jedem einzelnen Worte, dass er Stoff und Form 
nämlich durch Ausdrücken und Verschweigen zu scheiden wisse* 
Indem die tatarischen Völker aber die Beziehungen durch eben 
60 bedeutungsschwere Lautgruppen wie den Gedankenstoff aus- 
drückeb, bleiben sie von unsern Flexionssprachen weit ab, und 
sinken durch Vermischung von Stoff und Form unter die chine- 
sische hinab. 

Man betrachte z. B. im Türk. die Wurzel bak mit der 
Imperativbedeutung sieh. Davon bildet sich bakmak sehen, 
und indem mancherlei materielle Vorstellungen nun wie Bezie- 
hungsformen behandelt werden, enstehen durch sehr locker 
eingereihte Anfügungen die Wörter bakdyrmak sehen lassen, 
bakamamak nicht sehen können, bakischdyrmak sich einander sehen 
machen, bakischdyrilamamak nicht dazu gebracht werden können, 
einander zu sehen. Umgekehrt werden reine fieziehungsformen 
durch Wörter materiellen Inhalts ausgedrückt, wie wenn z. B. 
im Mandscbu von oola Berg der Plur. Berge durch gemu oola. 
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wordidi Menge Berg gebildet wird. Wo aber etwas wie Ilezi<m 
sidi vorfindet, da zeigt sie ndi oft an unpassender Stelle, wie 
wenn im Finnischen statt des Zeitwortes die Negation e abge- 
wandelt wird, z. B. en rakasta ich liebe nicht, et rakasta, ei 
rakasta, da, er liebt nicht. — Dieser Sprachstamm heisst der ag- 
glatinirende oder anfugende. 

Was darch breitere Auseinandersetzong einleuchten würde, 
möchte yielleicht aus diesen einleitenden Andeutungen geahnt 
werden können, dass die Verschiedenheit dieser Sprachtjpen 
keine Zufälligkeit ist, sondern im engsten Zusammenhange mit 
den Seeleneigentünilichkeiten der Völker steht. Die blosse Zu- 
sammenstellung dreier Vertreter dieser Sprachstamme-, et^^a 
eines chines. Mandarinen, eines griech. Staatsg^annes , eines 
roongol. Häuptlings reicht hin, vermuten zu lassen, welch clia- 
rakteristischer Unterschied walte auch in der Sprache eines 
von kaltem Verstände dictirten rückhaltigen chines. Friedens- 
schusses, einer formgewandten, plastisch-schönen Kede von atti- 
scher Rednerbühne herab, und einer phantastischen Erzählung vor 
mongolischen Kennthierzüchtem auf nebliger, schneeiger Ebene. 

Das aber ist gerade die letzte Aufgabe der Sprachwissen- 
schaft (eine unendliche, wie die Wissenschaft selber), an den 
mannigfachen Verwirklichungen der einen Idee der Sprache 
die eigentümliche Weltanschauung und Charakterbildung der 
einzelnen Nationen nachzuweisen und den Zusammenhang jener 
— wo' möglich — mit den örtlichen und geschichtlichen Lebens- 
bedingungen eines Volkes zu vermitteln. Dieser Gedanke ist 
es auch allein, welcher dem Stadium so cultur- und literator- 
armer Sprachen, wie die amerikanischen sind, Reiz verleiht, und 
^nen weit höheren als etwa den des eitlen Bewusstseins, wie 
primitiv doch jene Indianersprachen den unsem g^enüber seien, 
„und wie wir — uns mit Faust's Famulus ft^uend ^- es dann 
zidetzt so herrlich weit gebracht." 

Treten wir nun mit den gewonnenen Ansichten dem vierten 
Sprachstamm, dem indianisch-amerikanischen, der unser eig^t- 
liches Thema bildet, näher. 

Die Zusammenfassung der zu einander in Beziehung stehen- 
den Satzteile, die der Chinese durch bestimnate Anordnung der 
Wörter, der Indoeuropäer durch seine Flexionen, der Nord^ 
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asiate durch seine Silbenanfügungen andeatet, erreicht der In* 
dianer oft durch Einverleibung aller Teile in ein einziges Wort; 
ungefähr wie wenn wir den im Tempus der Vergangenheit 
ausgesprochenen Gedanken „er beraubte schnell den Feind^ 
durch die Wendung „sein Feindesjüngstschnellberauben^ er- 
setzen . wollten. Dieser indianische Sprachbau heisst seit W. v. 
Humboldt der einverleibende und ist von diesem besonders an 
der mexik. Sprache, als der des entwickeltsten Volksstammes, 
dargestellt worden. Stein thal legt in seiner Charakteristik - 
der Haupltypen des Sprachbaues gleichfalls die mexik. 
zu Grunde, weist aber die Einverleibung auch an der grönländ. 
nach. Der Zweck dieser wenigen Blätter geht einerseits dar- 
auf, die Gleichartigkeit des Sprachbaus auch in den andern 
Indianersprachen vorzuführen, dann aber unter Aufdeckung des 
Ursprungs der Einverleibung das Wesen derselben an- 
ders als geschehen zu bestimmen und eine Verwandtschaft 
zwischen dem hochasiat. und dem amerikan. Sprachstamm der 
Art, dass der letztere als ein in den neuen Erdteil getragener 
Zweig des ersteren erscheint, wahrscheinlich zu machen. 

Die Quellen aber, aus denen eine- richtige Beurtheilung 
dieser Sprachen zu ermöglichen, sind der Menge wie der Be- 
handlung nach dürftig. Nur wenige sind es verhältnismässig 
unter den hunderten von Mundarten beider Amerika, die eine 
fichriftliche Aufzeichnung gefunden. Viele davon sind mit den 
Stämmen, die untereinander und mit den weissen Eindringlingen 
in vertilgendem Kriege lagen, untergegangen. Aber selbst, wo 
nach Eroberung des Landes die Missionäre sich der Bearbeitung 
einer bis dahin nie geschriebenen Sprache unterzogen, fehlt doch 
der Vergleich flait den früheren Sprach zuständen, so dass auf 
so klare Einsicht, wie sie nur eine geschichtliche Granmiatik 
bieten kann, von vorn herein verzichtet werden muss. Auch 
brachten die Patres nur Werke von zweifelhaftem Werte zu 
Stande. Mit der gleichen Bewunderung, mit welcher die ersten 
Eroberer durch das Neue geblendet die Pracht und Herr- 
lichkeit der Städte und Paläste und die hohe Cultur der Be- 
wohner schilderten, reden die frommen Grammatiker von dem 
Reichtum und der Schönheit der Indianersprachen und geben 
eine Auffassung ihrer Formverhältnisse, die den unbefangenen 
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Sprachforscher misstrauiacfa oMcht, wie wenn Besalenqoe im 
Tamskan. alle lateiniachen Gerundien nnd bride Snpina in um und 
u aufweLst, oder auch noch im vorigen Jidirh. der Pater Charle- 
Toix von der Huronensprache versichert, sie sei von einer Fülle, 
einer Ejraft und einem Adel, wie man vielleicht in keiner der 
schönsten Sprachen, die wir kennen, vereinigt finde. 

Im allgemeinen zeigt sich bei den engl, und deutschen Be- 
arbeitern der nordamerik. Sprachen eine unbefangenere Betrach- 
tungsweise als bei den romanischen in Bezug auf die des süd- 
lichen Erdteils, und die Grammatiken, Briefe, Uebersetzungen 
von Eliot, Williams, Edwards, Zeisberger; Heckewelder und 
anderen geben bei vorsichtigem Gebrauch einen ganz guten 
Einblick in die von ihnen behandelten Sprachen. Ihr immer 
schätzenswertes Material hat auch der in Philaddphia lebende 
Dnponceau in seiner Schrift über das grammat. System 
der algonquinischen Sprachen, einem voi^ dem pariser phi- 
losoph. Institut gekrönten Werke, benutzt, an dem man aber trete 
mancher darin enthaltenen guten Bemerkungen ermisst, wie weit 
redselig vorgetragene firanzös. Ansichten von deutscher Einsicht, 
wie sie um dieselbe Zeit W. v. Humboldt über diesen Sprach- 
bau darlegte, abstehen. Es ist der Fehler aller transatlantischen 
Grammatiker, dass sie, von den greU auftretenden Eigentümlich- 
keiten geblendet, über dem äussern Efiect der Sprache das in- 
nere Prindp derselben übersehen oder verkennen, und doch ist 
es gerade dies, mit dessen Erkenntnis erst die deutsche Sprach- 
wissenschaft zufrieden gestellt wird. 
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Lautlehre. 

Wenn ich ein paar Worte über die Lautlehre der Indianer- 
aprachen aagen will, so muss zuvor der 9ehr mangelhaften Auf- 
zeiohnungfrweise des Sprachschatzes seitens der Missionäre, die 
jene in Anwendung bradbten, ge^dacht werden« Die Schwierig- 
keit, fremde Wortklänge durch das nur uns r er Rede angepasste 
Alphabet wiederzugeben, steigt bei der Aufzeichnung ron Spra« 
ehen, die, wie die der Indianer, einer' eigenen den Laut sichernden 
Schrift eptbehren und deshalb lautlicher Entartung und Verflossen- 
heit verfallen. Mannigfach sind hier die lautlichen Abweichungen 
oft im kleinsten Landstrich. .Und dabei wurden all diese frem- 
den Klänge nicht von einem Ohr gehört und von einer Hand 
niedergeschrieben, sondern es haben sich Italiener, Spanier, 
Franzosen, Engländer mit der Aufzeichnung beschäftigt und 
selbst die Männer einer Zunge verfahren nicht immer nach dem- 
selben orthogr. Princip. Auch Deutsche, wie Zeisberger, haben 
auf diesem Gebiete gewirkt; er aber, sich des deutschen Alpha- 
bets bedienend, hatte zu sehr die Einflüsse des Reiches der 
Mitte, wo man das reinste Deutsche zu sprechen glaubt, auf sich 
wirken lassen, als dass man bei seiner Orthographie über harte 
und weiche Laute nicht in stetem Zweifel wäre. Die geschil- 
derten Uebel treten klar vor Augen, wenn man irgend eine Vo- 
cabel z. B. u-te sein Herz in verschiedenen Wörterverzeich- 
nissen eng verwandter Sprachen ver^eicht: 



Massaschusetts 


bei 


Eliot 


wuttah 


Narragansetts 


9% 


Williams 


wuttäh 


Delaware 


n 


Zeisberger 


w'dee 


Minsi 


n 


Barton 


uchdee 


Muhhikan 


99 


Edwards 


utoh 


Schawani 


» 




otaheh 


Algonquil 


» 


La Hontan 


othai 


Knisteno 


W 


Mackenzie 


othea 


Odschibbwe 


J> 


Long 


oathty 



Ebendeshalb lesen wir von Mohikanern und Mohigans, die 
aber eigentlich Muhhikenok (im Sing« Muhhiken) zu sprechen 
sind. Galibi, Cariben und Arawaken hielt man für benachbarte 
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Stämme^ bis man die drei Namen als blosse orthogr. Verschie- 
denheiten erkannte. Den Flüssnamen A(r)kan8as versehen die 
Engländer gegen die Etymologie mit einem r, nar dass der An- 
laut a rein gesprochen werde. Viel naiver noch fälschen die 
Franzosen die Namen, um sie, me Duponceau sagt, wolklingender 
zu machen, wie man ja auch nicht Antwerpen, sondern Anvers 
sage. Dadurch verfaindre man, dass eine schöne Sprache nicht 
von Wörtern starre, die niemand aussprechen könne. 

Bei so gestalteten Quellen ist es bis jetzt eine gefährliche 
und mit grosser Vorsicht zu unternehmende Sache, von der 
indianischen Lautlehre sprechen zu wollen. Auch soll es nur 
soweit geschehen, um den Nachweis vorzubereiten, dass die ge- 
sammte rote Bevölkerung Amerikas, wie sie derselben Rasse 
ist, auch demselben Sprachstamme zugehöre. 

Das Vorherrschen des flüssigen vocalischen Elementes, wie 
wir es bei den Inselbewohnern des stillen Meeres finden, tritt 
zwar bei den Amerikanern nicht in demselben Masse hervor; 
gleichwol zeigt die* oceanische Natur des Erdteils auch in der 
Sprache ihre Wirkung, insofern teils Vocale ohne Zwischen- 
treten eines festem Elementes oft nah aneinanderrücken, teils 
die Diphthonge ai, au, ua eine bedeutende Rolle spielen, wie wir 
das, um bekannte Klänge vorzuführen, schon an den Wörtern 
Haiti, Paraquai, Kaunaboa, Piauhi, Anahuac u. dgL ersehen. 

An das häu6ge Vorkommen des Vocallautes schliesst sich 
der Umstand, dass wir bei einigen Stämmen noch einen r-vocal 
antreffen, der z. B. bei den Arawaken und Tamanaken am Ori- 
noko die unentschiedene Mitte zwischen r und 1 hält, bei den meisten 
andern Stämmen aber entweder zu dem einen oder zum andern 
geworden ist. So haben z. B. die Delawaren, Tsiroki, Mexi- 
kaner, Totonaken nur I, dagegen die Nadowessen, Huronen, 
Yukataner, Peruaner nur r. Den Muhhiken fehlen beide 
Laute und sie setzen dafin* n. So heisst bei den Anwohnern 
des nach Lord Delaware benannten Delawareflusses ein Hund: 
alum, ebenso in einem Massaschusettsdialekte, nämlich bei den 
Nipmük., in einem andern dagegen, bei den Kennipiok, heisst 
er arum, bei den Muhhiken a.nüm. So nennen sich die süd- 
lichen Delawaren selber Lenni^lendpe ^ die nördlichen Kenni-' 
renape; was auf dem Unterschied, von 1 »nd r beruht, wie in den 
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Namen Tsiroki und Tsullaki, oder GaUbi und Cariben u. a. m» 
Man könnte demnach alle Sprachen des Erdtmls in S- und L- 
sprachen teilen, welche Erscheinung verbunden mit dem Um- 
stand, dass sämmtlichen Stämmen Nord^ wie Südajmerikas der 
Lippenlaut f zu fehlen scheint, nicht wenig die behauptete Ver- 
wandtschaft aller Indianersprachen unterstützt. 

Der Mangel des f führt auf den des Lippenschlusses w, 
weicher bei den meisten Stämmen nicht consonantisch wie bei 
uns, sondern yocalisch wie im Thüringischen un4 Englischen 
ausgesprochen wird, wcKraus sich z. , B. die verschiedene Schrei- 
bung des oben angeführten u*te (sein Herz) erklärt, worin das 
Possesiv bald mit w oder u, bald mit o oder oa bezeichnet ist. 
Den Huronen und Irokesen fällt ein schärferer Lippendruck 
so schwer, dass sie fremdes b, f, m alles durch vocalisches w 
geben und z. B. statt amen auuen sagen. 

Endlich fehlt den mdsten Stämmen in Nord und Süd die ßeihe 
der Mediae b d g, welche durch die harten p t k ersetzt werden. 
Daher die Namen Ganada und Kanada, vom odschibbwäischen 
Kanataye. Die Spanier schreiben Paraguay für Paraquai» 
das in der Sprache der Guarani Quelle des Meeres bedeutet, 
in ähnlicher Vorstellung, wie die Miami im Innern Nordamerikas 
den König der Flüsse Metschi sippi, Mutter des Wassers, die 
östli^en Stämme nur Missisippi, den grossen Fluss, heissen. 

Eine eigentümliche Consonantmischung ist das mexikan. tl, 
das ungemein häufig besonders auch als Nominalendung z. B. 
in maitl die Hand, Mexikati der Mexikaner vorkommt. Ob es 
eine Entartung aus kl, worauf einige Vergleichungen schliessen 
lassen, j)der eine solche aus reinem 1 sei, kann ich b.ei meinen 
Hilfsmitteln nicht entscheiden. Für Letzteres aber scheint fol- 
gendes zu sprechen. Die mexikan. Sprache kat kein r, sondern 
zählt zu den L-sprachen. Gleichwol fängt kein Wort mit 1, um 
so häufiger aber mit tl an. Es muss also die unmittelbare 
L'bildung der mexikan. Zunge unbequem sein, die Einmischung 
eines Dentale macht das 1 mundgerechter. Auch lautet die No- 
minalendung nicht immer tl, sondern auch tli und ti, welche 
letztere man für die ursprüngliche halten kann. Was schliess- 
lich den mexikan. Laut anbelangt, den die Spanier durch x be- 
zeichnen (Mexiko, Moxa), so stimmen alle Angaben darin über- 
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emy dass er ein schwer m bezeicfanendtr Ziaohlaui eei^ der oon 
nächsten durch 88 getroffen werde. Wenn ihn aber die Spamer 
durch X = j wiedergeben, so geht schon daraus hervor, dass 
die Kehle dabei mitwirken" müsse ; auch wäre sonst der in den 
Indianersprachen nicht unhäufige Wechsel von s und ch nicht 
begreiflich. Ich schliesse . daher auf ein eigentümlich aspi- 
rirtes s, das im Unterschiede von unserm seh, wie es übri- 
gens auch geschrieben wird, mehr an den Zähnen als im Gaumen 
entsteht Steinthal schreibt Mesiko mit cerebralem seh, .wobei 
also gleichfalls die Aspiration gewahrt ist. 

Die für eine indianische Liautlehre gebotenen- Vorarbeiten 
reichen für dialektvergleichende Etymologen nicht aus. Wenn 
aber auch in lautlicher Beziehung die Verwandtschaft der Sprachen 
des Erdteüs schwer zu erweisen bleibt, so werden wir bald dner 
Menge von Eigentümlichkeiten begegnen, die diese Verwandt^ 
Schaft ausser Zweifel setzen. Doch will ich an zwei Bei^ielen 
eiiie Vorstdlung von den auffallenden Abweichungen d«r Dia- 
lekte und dennoch wieder von der Verwamdtschaft derselben 
geben. Das Feuer zeigt in allen Dialekten des grossen Dela- 
warestammes die Wurzeln tend oder skut. Beide liegen weit ab 
vom mexikanischen tletl. Allein bei den Micmacs in Nenechotdand 
findet sich auch der Ausdruck pokotau für Feuer, der mit dem 
reduplicirten popokatl in dem Namen des mezikan. Feuerberges 
popoka-tepetl übereinstimmt. — Vater heisst bei den Utawes 
OS, bei den Delawaren och, im Massasdiusetts ebenso und ahnfidi 
bei allen 20-30 nordöstlichen Stämmen. Die dicht bei und 
unter ihnen wohnenden Irokesen abernennen den V^ter ionihha, 
die Mexikaner tatli, die Guarani amParaquai tuba, ihre Nach- 
barn, die Mbaja jodi und die etwas südlicher sitzenden Abi- 
ponen neti. So weit gehen die einzelnen Wörterveraeichnisse 
auseinander. Allein neben dem obigen in 20 Dialekten vor- 
kommenden os oder och findet sich ein vereinzeltes töwe, das 
dem tuba der Guarani augenscheinlich entspricht. Dazu ver- 
gleicht sich nun auch das meidkan. ta-tli (worin nur ta Stamm 
ist) weit eher. Es stimmt dazu das otah der Nadowessen, das 
ata der Tuskarora am Eriesee, das genau so lautende ata bei 
den Aleuten und das atat der Grönländer. 

Meint man aber, dass die Sprache der Aleuten als einem 
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andern Stamme, dem mongolieeh - tatariachen aifgehörig^ melit 
hevbei gezogen iv«rdai mtisae, so epredi' ieh gleich jetst db 
Behauptung aus, auf die ioh öfter zuvückkommen werde» dasa 
die amerikaniache Sprache daa Ergebma aaiatiecher Einwan« 
derangen sei. Hier, wo nur von den Lauten cüe Bede iat, 
genügt es, aoauf übren, daaa d^ erwähnte Mangel dea f aich 
ebeaao im Mongolischen uad Finniachen findet und daas in 
tiirkischen Wurzeln f wenigstens nie an batet» Wie in vielen 
amerikaniachen Sprachen feUt daa r auch im Chines«, und wie 
die Mexikaner £. B. daa spanische retno Reich, in leino,^ so ver-* 
ändern die Chinesen bekanntlich das lateinische Chttstus in Ghittau ; 
die Mandscbu nennen die Russen orosz, weil ihnen r,* wie vielen 
Indianern, im Anlaut ungewohnt ist. Und um ein paar Wort* 
vergleichungen zu geben, so iat das tatarische tejpe Berg, das 
mexikan. tepetl; der Ausdruck für Bruder lautet auf Sac^- 
lin aki, bei den Aleüten agi, bei dea Inkas in Peru huaquey, am 
Orinoko a|i. Der Illimani, der Sehneeriese von Südamerika, 
hat nicht nur an dem dabei stehenden lUfaampu (oder Anco«- 
mani, span« Sorata), eondem mehr noch am al^utisoben lUämän 
amnen Namensverwandten. Die Anden, peruanisch AnCa, Gold» 
gebirge, eriiknem lebhaft an den tatarischen Altai mit gleicher 
Bedeutung, wobei beim Mangel eines 1 im peruan. Alphabete 
der Wechsel von 1 in n ebenso wie der des angeführten delawa* 
rischen alum Hund in anum zu beurteilen ist. Das sind Beispiele, 
die nicht nur den gemeinsamen Ursprung der amerikan. Stämme 
veranschaulichen, sondern auch die Verwandtschaft derselben mit 
den Nordasiaten vermuten lassen. 



Gesohlechter. 

Zu den E^entümlichkeiten der amerikan. Sprachen gehört 
auch die besondere Art dee in ihnen hervortretenden Gesohleehtsn 
vftriiältnisses. I(^ kann mich hierbei auif meine frühere Pro- 

▲rchir f. a. Sprachen. ZXIX. 16 
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grajoamarbeit »lieber das gramuiat Genua^ bezieboD imd gebe 
hier nur Qine i summarische Uebemdit. . Die ona bdmnnteii drei 
Geilchlechter finden sieh nur im indoeuropäbdiea oder im Sans- 
krit^praehatiunia* ' Der isemittsehe hfttte nur männlich und weiblich 
unter8chiedeB> eine Vorstufe, auf wel^e die jrominischen Töchter 
von ursprüngliob höherem Beiohtum wieder zurückgesunken 
sind. Andere, wie. die englische, dänische oder^ gar persische 
Sprache liesaiefn die GescUechtsuntersohiede ' fast ganz oder ganz 
&llen. Der mongblisch^^tatarische Sprachatamm h&t n^ ein Genns^ 
entwickelt, muss also, wenn er je Verwandschaft zum Sanskrit- 
stamm hatte, sieh schon in der Periode der Wursdbildung von 
diesem getrennt haben. Einen Anlauf zu einer Art Geschlechte" 
untersdieidong im .nosdasiatiachen Stamm zeigt sieh indessen 
doirin» dass in manchen Mundarten der Plural tob Sachen» also 
glesdisam Wörtern sächlichen Geschlechts,' durch Zahlwörter, 
der Plural von belebten Wesen aber durch besondere' Endsiiben 
ausgedrückt wird. Mandschu: mo(rin das Pferd, morisa Pferde; 
dagegen dschalm.- Ding, Mehrzahl turnen dechaka Dinge,, oder 
alle die Dinge.- Hier ist nun die Stelle, wo die indianischen Ge-^ 
sehleohtsurerhäiltnisse aiigeknä{^ werden müssen, die nach meiner 
Meinung nichts als die in der neuen amerikanisefa^a H^mat 
aosgebUdeten asiatischen Anli^en sind« Gegenüber dar grösse- 
ren Stumpfheit imd Unempfängliefakeit der tatarisohönSpraoh- 
bildner für die sinnlichen Eindrücke der Geschlechtsunterschiede 
kündet sich ein ^ schöner Eortschritt in der phantasievoUeren 
Ausprägung derselben innerhalb der «amerikanischen Sprachen an. 
Alles, was athmet, sei es Mand oder Weib, Menseh oder 
Tier, ist belebten persönlichen Geschlechtes, alles übrige ist 
unbelebten sächlichen Geschlechts. Doch walten in der Grenz- 
linie beider Klassen bei den Stämmen einige Unterschiede, z. B., 
wenn nach Heckewelder die Delawaren auch die am Himmels- 
zelt thronenden Sterne und die grösseren Gewächse, die Naticks 
sogar, nach Eliot, alle Gewächse in die Wesenreihe der leben- 
digen Geschöpfe übertraget; oder wenn einige Stämme die 
lebendigen Glieder, z. B. „Die Arme, die den Bogen spannten 
streng und straff" spräeblidi anders behandeln, -als wemi es von 
ihnen in der nadowessischen Tödtenklage< heisst>;. „Seht, das 
Leben ist entflogen, seht, sie hängen schlaff.^ Es zeigt aidi 
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aber der Oesdilcehtsoiiterecfaied teils in den Plupftl- imd^Ab- 
leitungsflilben, t&h in der Art und Weise, von den Dingen zu 
reden. 

So hat die Maflsaschusettssprache die Pluralendungen >ök 
für belebte, asäb für unbelebte Dinge, z. B. manitto ein Oeiet, 
manittook Geister, dagegen bussun Stein, hussunascb Steine. 
Aefanlich bei den Delawaren, wo die zwei Endungen ätwas mo- 
difizirt ak und all lauton, z. B. lennöwak Männer, aber aohainail 
Steine. Das Mexikan. wendet; ähnlich dem Mandsohu, für belebte 
Dinge Pluralendungen, für unbelebte aber Zahlwörter an,' z. B. 
tötal-in ein Huhn, total-me Hühner; dagegen kalli Haue, miek 
kalii die vielen- Häuser, und ähnlich in den ander» miltel- und 
südamerikan. Sprachen. Der Greschleditsunterscfai^d zeigt sieb 
fem^ 2) an den Adjectivendungen ; z. B. im Delawarischen 
wul*it und wul-ik (etwa guter und gutes), im Massa^ch. wompi, 
wofflpes weiss. S) Zuweilen in den Verkleinernngsendunge^ 
wie in tipa-tit Vogelchen, aber wigwam-es Häuschen. 4) Am 
Verb, z. B. im mexikan. ni-t6-temoa' ich suche (nämlich ihn), 
ni*-tla-temoa ieh suche (nämlich es). 

Wodurch nun aber die Verwandtschaft aller Indymerspraöhes 
mehr als durch die übereinstimmende Laut- und Genuslehre 
einleuchtend wird, das ist der ihnen eigentümliche Bau des 
Satzes, der vorzugsweise auf der Formation des Verb beruht — 
eine Gestaltung, wie sie sich einigermassen ähnlich nur noch 
in dev- baskischen Sprache findet, die durch Dr. Mahn jüngst 
eine sehr schätzenswerte Bearbeitung gefunden. — 

Satzbau. 

Indem Steinthal in seinem obengenannten Buche, der Cha- 
rakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaus, die 
Schilderung der mexikan. Sprache mit dem auch schon von Ade- 
lung und Humboldt angeführten Beispiele ni-naka-qua beginnt» 
giebt er dem Leser sofort einen klaren Einblick in das Wesen der 
Binverieibung; in dem Worte ni-naka-qua bedeutet die Silbe m ich, 
naka Fleisch, qua essen. Dadurch, dass das Fürwort newätl (ich) 
Mer auf seine volle Form, das Wort nakatl (Fleisch) aber auf seine 
Nominälendung tl verzichtet, verlieren beide Wörter ihre Selb- 

16* 
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gimidigkrit und werden Glieder einee gnn mn ii en g eietz leii Wortes, 
d&BHn VarbiiidaBig da» Mittel at^iebt, die Eiaheit des Bede* 
Terhaltnisses herzustellen. Hier sehen wir deatfich das Snl^ect 
ich und das Object Fleisch dem Verb einverleibt Allein 
schon der Umstand, dass sieh kein Beispiel te^t, wo ein sub- 
stantivisches Sobject» oder wo ein. entfernteres Object, also ein 
Substantiv im Dativ« einverldbt wird, üeiner, dass auch jenes 
Beispiel anders gegeben werden kann, nandieh durdi ni-k-qoa 
iß, nekatl = ichnes-esse das Fleisch, wonach sich also die »ub« 
stantiviseh^i Satxt^e allesammt dar Einverleibung entzidieD, 
dies alles beweist, dass jenes Beispiel wd einen Effect der Ein*- 
verleibuagf aber nicht deren Wesen oiSenbart. Wer würde nach 
einem Beispiele, wie dem angeführtea ninakaqua sich nicht der 
Meiming hingeben, dass die amerikan. Sprachen in lauter langen 
Wärtern, deren jedes einen Satz bed^itete, einhers<Ar^B? 
Man darf aber z. B. nur irgend einen Bibdtext aufsdUageOt 
um sogleich andrer Ansicht zu werden. Da faeissi bei den De- 

lawaren der Anfuig d^ Genesis: Patamawos nhittarai 

der Anbetoog^wördige im Anfang 
gischelendangup awossagame woak pemhakamicke, oder die 

schuf- sie Himmel und Erde 

Stelle des Vater-unsers „geheiligt- werde dein-Name," bei den 
Araucanen in Chili: ufcbingepe tami-nüi. ECer stehen überall 
nicht allein die substant. Objecte, sondern auch die Subjecte ausser- 
halb der Einverleibung, welcher Process meiner Meinung nach eben 
kein Princip der Sprache, sondern nur eine secundäre Erscheinung 
ist. Wie vortrefflich daher auch bei Steinthal die Erscheinung der 
Einverleibung und der Wert derselben an der mexik. Sprache 
dargelegt und abgeschätzt wird, so glaube ich doch, das^ bei 
einer von einfacheren ßedeverhältnissen auegehenden Methode 
die Idee des amerikan. Sprachbaues an einer dem Ursprung 
genäherten Stelle aufgefasst werden könne, wobei zugleich die 
Yerwandtschafl zwischen den hochasiatischeh und amerikanischen 
Sprachen, die ich oben andeutete, eine neue Stütze empfängt. 

Ist die menschliche Sprache .das Orgavk des denkenden 
Qeistei^i also äß^ Mittel der Gedank^nnitjteilung, so muss von 
Aniang an d&c Sprachsioin darauf ausgegangen aea;a, immer 
dieses beides» Subjeet und Praedicat,.ai|8zudrückent Man kfuin 
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Bioh dÜB Spraobentwiddung nicht so vorstellen, dass die Meti- 
schen etwa lectionsweise anfänglich Beispiele wie mensa, danii 
apäter mensa lata und znleUt mensa est lata geübt hfitten^ son- 
dern mnas annehmen, dass von Anfang an, also schon in der 
Zeit der Wurzelbildung ein Satz gesprochen wurde, wenn' er , 
auch anfangs nur au« einer Silbe bestand. Entfaltete sich nun 
bei wachsender Unterscheidungsfähigkeit aus der Gesammtvor- 
stellung Sttb|.'u. Praedic. und ihnen analog aus der gemeiB- 
samen Wurzel z. B. das nomen rez und das vefbum reg, so 
waren die Elemente des grammatischen Satzes vorhanden, und es 
musste sich ze%en, welches f^melle Mittel das Volk ergreifen 
möchte, die Zusammengehörigkeit beider Olieder auszudrücken. 
Dass die CUnesen sieb mit blossen Zusi^nmenstellung bcfgnügeiH 
ist bekannt; ebenso, dass der Saaskritstamm eine Verbalfle^on 
anwendet und im obigen Beispiel regit bildet, worin die Endung 
sjmboKsdi den Act der Aussage darstellt. 

Das Ver&hren des tatarischen Stammes, Subj. und Praedic. 
2n verbinden, erkennen wir z. B« an den ttirk. Sätzen bakar-im 
sehend ich, bakar-sen sehend du, bakar (ohne Pronomen) sehend, 
für unser viel kräftigeres „er ist sehend oder er sieht," agha 
bakar der Herr sehend, in welchen Fällen wir immer den Mangel 
der^ copula oder der echten Flexion fühlen. Hiermit vergleiche 
man nun das mexikan. ni-nemi ich lebend, ti-nemi du lebend, 
3. Pers. wie im tatar. Sprachst, ohne Pronomen: nemi lebend 
oder ein Lebender, und das heisst: er lebt. Diese Verwandt^ 
Schaft und der Mangel des Zeitworts sein wird noch einleuch- 
tender bei adject. Praedicaten. So heisst bei den Jakuten an 
der Lena z. B. kisi ütüö der Mensch gut, nämlich ist; kini 
ütüö ar gut, mit unausgedrückter Copula. Gerade so ist's im 
MexikaUi, wo ni-*qualli ich gut, ti-qualli du gut, quaQi gut, d. h. 
er ist gut, gesagt wird. Ist diese Uebereinstimmung des asiat/ 
und amerik%b. Sprachstammes erkannt worden, so wird die Ab- 
wdchung, dass in andern Dialekten sich auch die dritte Person 
mt einem Pronomen bekleidet, ohne darum doch für die Copula 
einen Ausdruck gefunden zu haben, eine Fortbildung genannt 
werden müssen, wenn z. B. im DelaWarischen m'wulit ich-gut, 
k'wulit du*giit, wulisBu gut-er, conjugirt wirdi wobei die dritte 
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PersoD als mmder lebendig, immer nodi eine Untersdieidaog 
bewahrt« 

Wenn endlieh aoefa in der dritten Praedieatsfonn, namlidi 
in der »nbstantiviachen, z. B. ich inn ein Mensch» kerne Cöpula 
erscheint, nnd gerade wie im Jakot. min kisim idi ein Menech, 
aneh im Mexikan. gesagt wird: ni-mezikatl idi dn Medkaner, 
so kann von beiden Sprachstämraen nicht behauptet werden, 
dass sie eine Verbalflexion haben, sondern nur, dass das lodcer 
antretende Pronomen dasjenige Wort kennzeichnet, wekahes yom 
Hmrer in Terbalem Sinne genonun^i werden seil, und hm diesen^ 
alleinigen Zwecke kommt es dann den Indianern auf die son- 
stige Form des Praedicatwortes nidit an* So bilden die Arau- 
kaner in Chile aus ruca Haus, rucan ich ein Haus, näadieh 
niadie; die Delawaren aus amodiol Boot, n'damochol ich em 
Boot 9 nämlioh habe, n'matschi ich zum Hause, namlioh gdie, 
n'schingipendam ich ungern höre, n'schingiwipoma ich nicht gern 
mit ihm esse, was in Chile durch das Wort i(n)*duan-clo-la- 
yi-n, woitlich essenwünsdben-mitHBichtümi-id), ausgedrückt wird. 

Aber ehe ich von den einfiichen Sätzen nmemi ich lebe zu 
den eben erwähnten vorschreite, in denen die Einverleibung stark 
zu Ti^e tritt, muss ich eine E^entümlidikelt der Indianer- 
sprachen besprechen, welche solche Einverleibung für die Ein- 
sieht vorbereitet. 



Hang zu Specialbezeichnungen. Zusammensetzung. 

Es ist bekannt, dass Fischer, Jäger, Landleute, Handwerker 
u. dgL für die Geräte und Tätigkeiten ihres Faches eine Fiale 
von sinnl^hep Bezeichnungen hab^a, wofür der Laie sich mit 
wenigen allgemeinen Namen begnügt. Indem ^ Schriftsprache 
sich allzuspecieUer Ausdrücke enthält und lieber zu allgemeiheren 
wie „Geiät" greift, geht sie einerseits mehr und mehr der 
sinnlicheren Ausdrücke verlustig, bereichert sich aber andrers^ts 
fortwährend durch Bildung von abstracten Wörtern. - # 

Sehen wir nun auf den Wortvorrat der amerikan. Spraciien, 
so drücken f üc den unglaublichen Beichtnm an Wörtern für 
gewisse Begriflbkreise /ille Grammatiker, z. B Moiina für das 
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Mexikan. y Eliet uikT Edwards für daß Massaschusetts und 
MubhilDen, Zeisberger und Heekewelder für das Lenni-Iendpe 
ihr Erstaunen aus. 

Dass die Indianer die Verwandten väterlicher und ndütter- 
licher Seite untersoheiden» ist' zwar noch nicht adffSllig, denn 
es geschieht auch im lat. patruus und avunculus Vaters- und 
Mutterbruder, oder im deutschen Base und Muhme Vaters- und 
Mutterschwester, • ddnen im tatar. Stamme, z. B. im türkischen, 
chala und tejise entspricht« Aber die Indianer gehen weiter als 
üUich und zweckmässig und unterscheiden nicht nur die älteren 
Geschwister von den jüngeren, was sich übrigens ebenso ini 
Chines.iund Tatar, findet, sondern es bestehen in vielen Dia- 
lekten zwei Reihen von Verwandtiächaftsnamen , deren einer 
sich nur die Männer, der andern nur die Frauen bedienen; 
So nennt bei den Araucanen in Chile- ein Mann den Sohn 
botum ; eine Frau nennt ihn cogni. Bei den Nadowesden heisst 
meine ältere Schwester metungha im Männermnnde, m^tschong 
im Frauenmunde; meine jüngere Schwester heisst dort metungshe, 
hier metunghar. Die Delawaren nennen lebende Wesen, wenn 
sie alt sind, kikey, z. B. kike'yilenno ein alter Mann, kikophum 
ein altes Tier , nämlich vierf üssiges, kikehellen ein altes Tier, 
nämlich gefiedertes; bei Sachen wenden sie aber chowiey an, 
z. B. chow-aksen alte Schuh. 

Fast alle Indianer unterscheiden im Gespräch Singularis, 
Pluralis und Totaliö, wie wenn z. B. im Taraskan. (Mexiko) ins- 
cuni einem geben , insoani mehreren geben, inspeni allen geben 
heisst. Dies führt auf die fast überall vorhandenenen zwei Aus- 
drücke für wir, zum Zweck der Ein- und Ausschliessung der 
angeredeten Person; z. B. im Tupi yande wir, d. h, wir und 
du, oro wir, d. h. wir allein (das franz. nous autres), ein Unter- 
schied, den übrigens auch das Japan, in seinem be und muse 
kennt. 

Mehrere Sprachen haben . auch einen Dualis, aber er ist 
verschieden, jenachdem gemeint ist, wir beide, nämlich ich und 
du, oder wir beide, nämlich ich und er. Und die Tsiroki- 
Bprache leistet in der Bestimmtheit des concreten Ausdrucks 
wol das. Möglichste, wenn sie folgende Formen bildet : 

inaluifaa wir (nämlich ich und du) ^binden es ; 
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awst-ahiiha wir (nämlidi er und ich) hind^i es; 

ginaluilia er bindet aim, nämlich dich ond nucb, und zwar 
zusammen; 

ieginalmha er bindet dich und mich, und swar jeden em- 
zehi, und dieser er muss in beiden Sitzen abwesend sdn; 
ist er zugegen, so ist 

tekinahiiba beim Zusammenbinden, 

tetüdnaluiha beim Einzehnbinden zu sagen. 

Andere Formen geben noch an, ob das Binden nur dies 
Mai oder gewöhnlich stattfindet, während im Tamanakiscben 
unterschieden wird, ob es vor Kurzem oder vor langer Zeit ge- 
schehen ist. 

Diese Art des Seichtume, die sich zum Teil auch schon 
im tatar. Sprachstamm findet, ist überall, wo er auftritt, für den 
alltäglichen Verkehr von einigem (Vorteil, aber seinem innersten 
Grunde nach ein entschiedener Mangel. Wo Wort- und Form- 
reichtum dazu dient, feinen Begriffsschattirungen zum Ausdruck 
zu verhelfen, da wird er als das Ergebnis geistiger Reife des 
denkenden Menschen lobwürdig sein ; wo er aber an sich gläch- 
gültige Unterschiede der Sinnenwelt aufhäuft, da hindert er mit 
seiner irdischen Schwere den leichten Flug der Giedanken. Ein 
Volk, das so aufi^ällig die concreten Erscheinungen zum sprach- 
lichen Ausdruck bringt und in seinem Bewusstsein nicht auf 
die Höhe gelangt ist, den einzelnen der Wahrnehmung gebotenen 
Fall zum höheren Gattungsbegriff zu erheben, wird, so dürfen 
wir von vornherein behaupten, dafür um so geringeren Vorrat 
an abstracten Wörtern haben. Dies bes&tigt sich denn auch 
nicht nur durch den erwähnten Mangel des Verbums sein, so 
dass die Stelle „ich bin, der ich bin*^ unübersetzbar bleibt und 
vom Missionär Hecke weider durch „mein Wesen immer mein 
Wesen (mj body always my body)^ umschrieben wurde, oder 
durch den Mangel an ausreichenden Zahlwörtern, sofern etliche 
Stämme nur bis fünf zählten und bei grösseren Mengen auf 
die Hafure als unzählbar deuteten, sondern auch durch einen 
dürftigen Wortschatz für metaphysische Begrifie, den ers4 die 
Bibelübersetzer durch eine Menge von nach indianischem Prij^y) 
selbstgebildeten Wörtern (wie delaw. machelemuxowagan Ehie, 
oder mexikan. tlaUamiquitzli Gedanke) vermehrten« Dieser dem 
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Allgemeinen abgewandte und dem Concreten zugeneigte Sprach- 
siBo der Indianer wird auch aus Heckewelders Brief an Du- 
ponceau gut erkannt, worin er sagt: Ich pflegte auf einen Baum 
zu zeigen und die Indianer antworteten Eiche, Esche, Ahorn, 
wie es gerade der Faii mit sich brachte, so dass ich zuletzt in 
m^nem Vocabelbuehe mehr als ein Dutzend Namen für Baum 
hatte.^ Es ist das derselbe Fall, wie der, als die Franzosen 
auf die Frage: Wie heisst diese Gegend, von den Odschibb* 
wes die Antwort erhielten: Kanadaye, d. h. das ist ein Dorf, 
woYoa das Land bis heute Kanada' heisst. Nicht anders ist's 
mit vielen anderen Ländernamen, z. B. mit Guatemala, vom 
Aztekischen Guanhtemali, Campecheholz, das auf der Erde lag, 
als die Spanier mit G^berden fragten, wie dieser Boden heisse, 
oder mit dem Namen der Bewohner von Blinois, die sich auf 
Befragen illeni d. h* Männer nannten. 

Das Streben nach Specialisirung zeigt sich noch in einigen 
andern Fällen, die uns schrittweise dem schliesslichen Ergebnis 
der Einverleibung zuführen. Der Indianer gebraucht nicht die 
Worte Vater, Mutter, Hand u. s. w., sondern nur mein Vater, 
seine Mutter, diese Hand u. s. w. Der Mexikaner sagt verall- 
gemeinernd nicht ein Sklawe tlakotli, sonderi» tetlakotli jemandes 
Sklawe, nicht qua essen, sondern tlaqua etwas essen, und wie er 
diese Formbestimmungeu nicht von dem Dinge oder der Tätig* 
keit trennt» so verschmelzt er auch sprachlich beide Teile zu 
emem Wortganzen, das noch grössere Breite annimmt, wenn er, 
wie häufig, zu genauerer Bestimmung nicht nur deine Hand, 
sondern deine weisse Hand, nicht nur etwas essen, sondern etwas 
gern essen, etwas im Stehn essen u. dgl. sagt. Damit kommen 
wir auf den allgei-ühmten Vorgang der amerikanischen Zusammen- 
setzung, der in der hier üblichen Ausdehnung über das vom Sans- 
kritatamm Geleistete weit hinaus geht. 

Die Bedeutungsarten unsrer Compositionen sind bald er- ^ 
schöpft; wir haben Casus Verhältnisse, wie Königskind, stattfinden; 
oder solche des Zwecks : Degenscheide, feuerfest, lustwandeln ; 
des Vergleichs: aschgrau; des Raumes und der Zeit: stromauf, 
Abendessen, und wol noch einige andere, wie z. B. in dem prin- 
eipwidrig gebildeten „beschlagnahmt'' und im allerneusten deutsch- 
französisch »man anleiht ;^ aber die lodianersprachen- ergehen 
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sich ^uf diesem ihrem I^ieUingfigebiete mit der allergrössten 
Sorglosigkeit und Freihjeit. Der' bekannte Name des- vorktsten 
Muhhikaners^ Chingachgook, von ehingi gross (indestisch mit 
dem tatarischen dschingis) und achgook die Schlange ist unsem 
Compositionen noch einigermassen analog, gleichsam die Gross- 
schlänge^ aber man bildet auch aus quitamen fürchten, gisdigii 
Tag, achgook Schlange unter etwas gewaltsamer Verkürwing 
quita*gisch-gook die fürGhtend-den^Tag^Scblange, d.h. die Nacbt- 
schlange. Aus nakastli Ohr und tsatsi schreien bildet der Mexi*- 
kaner naka-tsasatl ins Ohr zu schrein, d. h. taub, oder aus 
quaitl Kopf, quawitl Baum, tentli Lippe und tsontli Haar : qua« 
quauh-ten-tsone die Kopf bäum und, lippenhaat habende, d* h. 
die Höner und Bart habende, nämlich die Ziege. 

In diesen Beispielen sind die Glieder der Zusammensetzung 
klar ; aber es giebt andere, in denen die Bestandteile nur in ge- 
ringen Resten auftreten. So heisst die Eichel in der Lenni- 
lei^pesprache wunachquim, wo wun ein Ueberrest von wiim- 
pach Blatt, asch ein solcher von naschk Hand und quim die 
Nuss unverändert geblieben ist; die Eichel ist also die Nuss 
der Blatthand, nämlich der Eiche. Diese Art der Verstümme- 
lung bringt John Pickering zu der Erklärung, der Process der 
Zusammenschmelzung bestehe in der Zusammensetzung einzel- 
ner Teile verschiedener Wörter, so dass in dem Hörer zu glei- 
cher Zeit alle die verschiedenen Vorstellungen erweckt werden, 
die jedes für sich ausdrückt, wie wenn z. B. das Wort pikpe 
Jüngling aus pilsit jung und' lenape Mann gebildet sei, 
oder die Anrede an eine kleine Katze: Kuligatschis (gieb dein 

, hübsches Pfötchen) aus ki dein, wuRt hübsch, wichgat Pf öt- 
cben und der Verkleinerungssilbe schis bestehe. Duponceaa 
sagt von diesem sinnreichen Verfahren bei der Zusammensetzung, 
dass es die grösste Zahl von Vorstellungen in der kleinsten 

' Zahl von Wörtern biete, was übrigens nur eine französische 
^achUldung von dem englischen Urteil ist, das EKot 150 Jahre 
früher fällte: die Indianersprachen liebten viel zu sagen mit 
wenig Worten. Der Auf&nder der Missisippiquellen, School- 
cr^tft aus Mischigan, der eine Halbindianerin zur Frau nahm und 
ihre Sprache, die der Odschibbwe, g^iau kennen lernte, sagt yoa 
den Zusammensetzungen: Dies Amalgam kann man einem Bilde 
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vergleichen) worin der Opal; der Carmin, das Blei weiss nicht 
mehr ale unterschiedene Stoffe erkennbar sind, wo aber jede Farbe 
zur Gesamihtwirkung beiträgt. 

- Diese Ansicht nun von der Wunderbarkeit der indianischen 
Coniposita, obwol von so respectablen Männern ausgesprochen, 
soheint mir in hohem Grade romantisch und leider um so 
sdiädlicher, als dieselbe auch mit den dazu angeführten 
Beispielen in Wilhelm von Humboldts Einleitung zur Kawi- 
spräche und von da mit eben diesen Beispielen in Stein- 
tbals und andrer Gelehrten Arbeiten als eine ausgemachte 
Wahrheit übergegangen sind. ^ Die Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
lässt sich selbst mit den geringen Hilfsmitteln, die Einem zu 
Gebote stehen , zur Genüge nachweisen. Zunächst muss es 
auffallen, daas'nur einige Composita nach so befremdendem 
Princip gebildet werden, da doch in einer grossen Zahl andrer die 
Stämme keine andere Verstümmelung erfahren als dass sie ihre 
Bildungseilben ablegen, womit sie eben ihre Selbständigkeit ver- 
lieren und Glieder eines grösseren Ganzen werden, wie wenn 
aus teotl Gott (tl ist Nominalendung) und chiapa Land teo* 
chiapa göttliches, heiliges Land gebildet wird. Bilden wir doch 
eben so Heilkunst aus heilen. Dass nun aber eine ungeschrie- 
bene Sprache wie die der Indianer, noch dazu eine, die zu so 
langathmigen Zusammensetzungen neigt, den Lautkörper der 
Wörter oft sehr verändert und verflüchtigt hat, kann nicht auf- ^ 
fallen, und dies erklärt ganz einfach manchen Buchstabenverlust 
an den Wortteilen. 

Untersucht man die angeführten Beispiele, so ergeben sie 
sich als ganz natürliche Compositionen , die ein wunderbares 
Amalgam zu nennen ebenso unpassend ist^ als wenn jemaoid 
behaupten woUte, in dem Worte England sei Eng- eine schöne 
Erinnerung an Angelsachsen und -land eine solche an Inselland. 
Betrachten wir pQape Jüngling: die Silbe pil soll ein Rest von 
pilsit sein; sie ist vielmehr der reine Stamm, denn sit ist nur 
die Endung bei belebten Dingen, und pilhik würde bei unbe- 
lebten gesagt werden, etwa wie wir ein Grosser und etwas 
Grosses unterscheiden. In der Zusammensetzung genügt hier 
der Stamm pil = jung. Der zweite Teil ape soll eine Kür- 
zung aus lenape der Mann sein; allein dies Wort ist (etwa wie 
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unaer deutsches Kiu'ltnann) eine ZusammensetKiing aus den zwei 
Wörtern leno und ape» beide» Mann bedeoiönd* Jenes eeacfaeint 
z. B. im Worte illeni die Männer, wovon Illinois stammt, femer 
im delawarischen wuskilenno, JQnger Mftnn, wofür ini Massafichu- 
setts wuskitomp gesagt wird, v Dieses omp.aber ist nichts als das 
nasalirte ape in pilape, das sich aueh in mehren sudammka- 
nischen Sprachen in der Form aba Mensch findet. Wie häi^g 
daher auch bei der. Vorliebe für Composita lenape (gleichsam 
ein Mannmensch) gesagt wird, so rdcht in der neuen Zusam-» 
sammensetzung pilape (junger Mensch)« das einfache ape als 
Wortschluss aus. Von dem andern Beispiel k^uli-gat-selus will 
ich nur berühren, dass der Abfall des yocalischen w vor u in 
wulit kaum befremden kann und dass ga t wieder nicht ein Beet 
von wiohgat Pfote ist, sondern für sich allein Fuss, Bein be^ 
deutet, wie aus ngut-gat Einbein hervorgeht. Die Wörterver* 
zeichnisse übersetzen aller Ori&i sichtbare Compoaita (wie aeh- 
gook) durch ein einziges W^ort (Schlange), was zur Folge hat, 
dass, wenn in längeren Zusammensetzungen nur die einfachen 
Glieder 'aneinander treten (vgl. quita-gisch-gook), diese irrtüm*-, 
lieh als Verstümmelungen erscheinen. 



Einverleibung. 

Nach diesem Auslauf über das Wesen der < indfanischsn 
Zusammensetzung komme ich schliesslich mit den zubereitet^Q 
Mitteln für die Erklärung der Einverleibung zfun Satze zurück. 
Erwägt man den stetigen Trieb der Indianer, das Simplex biüd 
mit nominalen Bestimmungen wie im odschibbwäiseben nambi- 
retsa weisse Hände, bald mit prominalen wie im mexikanischen 
te-machti ein Jemandslehrer zu versdben und ferner, dass die ein- 
fache Vorsetzung der persönlichen Fürwörter dne solche Zusam- 
mensetzung zum Praedi^atausdruck stempelt, z* B. ni-uamfai-retsa 
ich von weissen Händen, nämlich bin, so ist ersichtli<di, das», 
wenn nakaqua Fleischessen bedeutet und durch ein vorgesetztes 
Fürwort ni-nakaqua ich Fleisch esse entsteht, nicht gesagt wer- 
den könne, hier eei auch noch das dritte Satzglied^ nämlich das 
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Olaject nttka» dem Satze einverleibt worden, da hier vielmehr 
niur aus einem Compoaitum objeotiven Yerhältnissee eine Aus- 
sage gefafldet worden, wie wir etwa in dem Beispiel: ich 
lob&inge nicht, von einem e^inverleibten Objecte, sondern voti 
einem zueammengesetetai Vorbum sprechen* Und dass die 
Erscheinung der Einverleibung nicht aus dem Streben der Satz-^ 
bildung hervorgegangen, sondern nur das beiläufige' Ergebnis 
der amerikanischen Wortbildung ist, das bestätigen di^ Beispiele, 
in denen keine Einverleibung stattfindet. Man sagt zwar ein- 
verleibend ich<*Brot-gebey weil Brotgeben ein zulässiges Compo*^ 
sitnm ist, aber nicht ich-Sohn*gebe, sondern ich ihm gebe, der 
Sohn;- denn das Dativ Verhältnis dem Sohn geben erlaubt auch 
im Amerikanischen keine Zusammensetzung. Daher kann man 
aus letzterem Beispiel meiner Ansicht nach auch nicht die Be- 
hauptung Steinthals ziehen, die Einverleibung bleibe hier 
auf halbem Wege stehen, sofern trotz dem dargebotenen Mittel 
das Terminativ nun doch beziehungslos — wie im Chines. — 
nur nebengestellt werde, sondern muss vielmehr die Fassung 
wählen: In dem amerikanischen Sprachstamm herscht, wie im 
Chines. und Tatar., mit denen er urverwandt ist, Neben- 
einanderstellung und Agglutination, aber er kann in vielen 
Fällen durch Ausbeutung der Compositionsfähigkeit oft Vor- 
stellungen zur Einheit verflechten, die in jenen Stämmen durch 
äusserlichere Mittel in Bezug gesetzt werden müssen. Hier- 
durch erreicht er zuweilen den Anschein des Bestrebens, alle 
Satzglieder in ein einziges Wort aufzunehmen, aber nur den 
Schein, denn die Einverleibung ist nicht das-Pfincip, sondern 
eine secundäre Erscheinung innerhalb des amerikanischen Sprach- 
stamms. Dieser Schein ist am grossesten da, wo die Pronomi- 
nalobjecte mich, dich, ihn, oder auch wol für mich, für dich 
u. s. w. zum Verbum treten, z. B. im Nadowess. nakiron er 
hört es, namaron er hört mich, im Massaschusetts kenupoo- 
wonuk er starb für dich> aus welchem für dich dann auch 
wol das Dativverhältnis dir entsteht, vermöge welches „ni-k- 
tlaschkal-maka in no piltsin^ nicht verstanden wird als: ich ihn 
Brot gebe, der mein Sohn, sondern als: ich ihm gebe, wie man 
auch z. B. in „je te le donne, le pain" das „te" ohne weiteres 
als Dativ aufiasst. 
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Ueberblicken wir schliesdich den Bau der amerikanischen 
Sprache und suchen seinen Wert zu bestimmen » so erkennen 
wir in der CompositionsfUhigkeit und Eigentümlichkeit dem ta- 
tarischen Bau gegenüber einen bedeutenden Fortschritt. Oie 
amerikanische Einverleibung selbst in dem ihr nun zu Teil ge-> 
wordenen beschränkten Sinne übem^ weit die blosse tatarische 
Agglutination. Man möchte fast sagen, dass sie auch die chine- 
sische Flexionslosigkeit übertreffe, wenn die chinesische Sprache 
bei allem Mangel an inneren Verbindungsmitteln der Worte 
nicht den grpsaen Vorzug derHUonsequenz besässe. Mit unsem 
Sanskritsprachen dagegen darf der indianische Stamm ^ich auf 
keinen Vergleich einlassen. 

F. Hermes. 



Marcus Atilius Regnlus, 

Trtuerspiel in & Aa&üg^n von Heinrich von Co Hin 
und Oper in 3 Aufzügen von Metast asio. 



Wenn die Römer, dieses V^olk^ das auf der Bühne der 
Gesohichte das grossartigste Trauerspiel aufgeführt hat, in der 
Bühnendichtung, besonders im Trauerspiel, so wenig leisteten, 
dass sie nur als mangelhafte Nachahmer der Griechen erscheinen, 
und nur ein einziges unter den freilich wenigen ihrer uns er- 
haltenen Trauerspiele, Octavia, römischen Stoffes ist, so sind 
sie dodi für die tragische Dichtung dadurch wichtig geworden, 
dass sie Dichtern anderer Völker durch ihre Grossthaten und 
Schicksale die anziehendsten Bühnenaufgaben darboten. Nicht 
nur Dichter niederer Art , wie . unsre früheren deutschen, 
Hans Sachs^ Ayrer, Andreas Gryphius, Kaspar von Lohenstein, 
auch einige der grössten, besonders ausländische, schöpften aus 
ihrer Gesdiichte. Wir haben drei dergleichen Tragödien von 
Shakspeare, und zwei derselben, 'Coriolan und Julius Cäsar,, 
gehören zu seinen vorzüglichsten. Die bedeutenderen älteren 
französischen Dichter haben in dieser Hinsicht miteinander 
gewetteifert. Corneille dichtete die Horatier und Curiatier, 
Cinna, Pompejos; Racine den Britanniens; Voltaire den Brutus, 
Cäsar und Catilina. Die neueren italienischen Dichter sind 
nicht zurückgeblieben. Ich führe von den älteren nur Trissini's 
Sophoni&be, von den neueren Monti's Cajus Gracchus und 
Pindemonte's Cincinnatus an, sowie den Drusus des Francesco 
Benedetti, eines bisher in Deutschland wenig bekannten lyrischen 
und tragischen Dichters. Für keinen Dramatiker aber waren 
römische Stofiie anziehender als für Alfieri, wie vier seiner 
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Trauerspiele, Octavia, der ältere und der jüngere Brutus und 
Virginia beweisen; ja unter seinen Lustspielen ist eins, betitelt: 
„Wenige oder 'die Aristokratie,^ das zu Rom im Hause der 
Gracchen spielt. Von Calderon's Schauspielen gehört die grosse 
Zenobia hierher. — Wenn nun die römische Geschichte nicht 
bloss in ihrem Verlauf, sondern gleich im Anfang mit dem Tode 
des Remus durch den Romulus, und des Romulus durch seine 
Aufnahpie unter die Götter wShreod eines Gewitters bis zu 
ihren beiden Schlüssen, der Entthronung des letzten abend- 
ländischen Kaisers Romulus Augustulus, und dem Tode des 
letzten morgenländischen Kaisers Konstantin XI. hei seiner 
heldenmütbigen aber erfolglosen Vertheidigung Konstantinopels 
so viele und einladende Gegenstände für die Bühnendichtung 
darbietet, so hat man sich weniger zu wundern, das« die Dichter 
sie häufig, ab dass sie mobt noch läufiger sie benutzt haben. 
Zu dieser Bemerkung veranlassen mich die wenigen Btämen- 
bearbeitungen' einer der auffallendsten 'römiadien Ghrossihaten, 
der des Regulus; denn es gibt, so viel mir bekannt ist, nur 
zwei, die italienische von Metastasio und die deutsche von 
Heinrich von Collin, von denen die letztere missimigen, die 
erstere, obgleich beachtungswerther,. dennoch verschollen ist; 
und die Aufgabe, beide zu würdigen und zu vergleichen^ möchte 
daher kaum belohnend sein, wenn nicht die B^urtheilmng, welche 
Goethe der letzteren gewidmet hat, mir zu einigen, zum Theil 
von seiner Ansicht abweichenden Bemerkungen, und zugleich 
zu einer vorläufigen Betrachtui^ über den Werth oder die An- 
gemessenheit dieses Stoffes für eine Bühaenbearbeitung Vor» 
anlassung gäbe. 

Um aber das Verständniss zu erleichtem, lasse ich zunächst 
die den Regulqs betreffende Erzählung mit den Weiten folgen» 
welche Metastasio seiner Oper vorausgeschickt hat. 

„Unter den glänzenden Namen, worauf der römische Staat 
sfolz war, hat nach der Uebereinstimmung des ganzen* AUer«» 
timms der des Atilius Regulus immer einen vorzüglichen Platz 
eingenommen, weil er dem Wohl des Vaterkndes nicht nar 
Blut, Mühe ttad Sorgen opferte, sondieiii auch seine Misa* 
geschicke zum Vortheil desselben zu benutzen wusste. 

Schon bejahrt, und reich an Verdiensten, befand er aiob 
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ungliiekiiohenmae als Gefitngener sstt Karthago, als ^ese Stadt, 
durch das Olikk des eiferaüchttgeD Borns geschreckt, sich ge«- 
üöthigt sah, durch A:bgie8andte um Frieden, oder wenigstens «in 
Auswecbselung der Gefimgeoen zu bitten. Die Freiheit, welche 
die Annahme dieser Vorschlage dem fiegulus verschaill haben 
würde, machte, dass ihn die Karthager für ein passliches Werk- 
zeug hieken, sie 2u bewirken; sie schickten ihn daher mit dem 
afdcanischen Gesandten zugleich nach £om, nachdem sie ihn 
voiher hatten feierlich schwören lassen, in seine Bande zurück- 
zukehren, im Fall er nichts ausrichtete. Bei seiqer unerwarteten 
Ankunft geriethen die Römer in ein^ eben so grossen Freuden- 
rausch, wie sie fünf Jahre vorher bei der traurigen Nachricht 
von seiner Gefangenschaft sich der Betriibniss überlassen hatten. 
Gegen, die Befreiung eines so grossen Helden würde ihnen ge- 
wiss jede noch so schwierige Bedingung leicht geschienen haben. 
Aber statt das Vertrauen und die Liebe seiner Mitbürger zum 
eigenen Vortheil gehend zu machen, wandte Heguius^ Alles an, 
ihnen die Annahme der feindlichen, hinterlistigen Vorschläge zu^ 
widennthen. Und erfreut, sie überredet zu haben, kehrte er 
unter den Thtänen seiner Kinder, unter den Bitten seiner Ver^ 
wandt^i« unter den Gegeny<Mrstellungen seiner Freunde, des 
S^iatS und des ganzen Volkes, das ihn, um ihn zurückzuhalten, 
umdi6ngto» gewissenhaft . zu dem zweifellosen Tode zurück, der 
in Africa aeiner wertete, indem er der Nachwelt ein so wunder«- 
sames Muster von Treue und Standhafligkeit hinterüess. 

Wenn mm das Trauerspiel vorzugsweise den Willen des 
Menacheni und daher sein Streben, seinen Kampf für die Ver* 
wirkUduing eines wiahchnft oder doch schetsJbar grossen, meistens 
nicht leideHsehafUosund nicht schuldlos fortgeführten, aber nicht 
mit Erfolg , gcJb^önten, sondern, mit dem; Untergange des Helden 
oder der Heldin endendeA Unternehmens zum Gegenstande hat; 
hiedttffoh diet Sckwiiehe aller menschlichen Kraft im Vergleich 
mit einer bohecea Miioht dsrstellt, und. eben deswegen religiös 
wird, so scheint ßegulus sich zum Kern eines Trauerspiels 
i^hi. zu eignen^ Ek wird zu k^^^r der b^den Arten von 
Heldeu zu »iUeil aei&, in welche man die des Trauerspiels 
theikin köxmte, in die der Märtyrer für ein edles Vorhaben, und 
in die mit Becht dem Untergange verfallenden» Die Zahl der 

ArehiT f. n. Sprachen. XXIX. 17 
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ersteren ist bei weitem kleiner , wefl sie mehr leidend als 
handelnd sind, wenigstens nicht mit sich selbst, sondern nur 
mit den äusseren Hindernissen, mit d^n sogenannten Sd^cksal 
£U kämpfen hab^i. Der Dichter läset daher eine scdehe mit 
Würde Iddende Tugend dodi gern einen kleinen FeUtritt be- 
gehen oder begangen haben, damit sie ihres Looses würdig er- 
scheine. Collin hat dies gefühlt, wenn er Melpomene in Jtem 
Prologe eagto lässt: 

Dass nie der Mensch sich seiner Hoheit brüste! 

Auch Regulas, den grossen, göttergleichen, 

Verlässt.das G-lück, es nahet Nemesis, 

Und schleppt in Feitidesbanden noch ^ den Stolsen, 

Der mit Triumphgeschrei, mit Siegsgetwog, 

Und hoch wie Jupiter im Donnerwagen, 

In die Rainen der zerstörten Stadt 

Zu ziehen — träumte. Nichts ist äussre Grösse. 



Aber er macht von diesem Stolz und Uebermut im 
keinen Gebrauch. Anders Sophokles. Antigene mussin* dem 
bekannten Meisterwerke desselben mit ihrer Pfliobterfiillung 
gegen den unbegrabenen Bruder wider den Befehl des Herr- 
schers Kreon handeln und so das staatliche Gesetz übertreten, 
und deswegen den Tod leiden, den sie keineswegs wünscht, 
sond^n sich ihm zwar motvell aber mit 4er rührendsten EHage 
unterwirft. Der Tod ist für Antigone äne Strafe, für Begulos 
. eine Erfüllung seiner Wünsdie, ein Triumph. Er will den Tod, 
er .erkämpft sich ihn, und so muss das ihn darst^lende ßühnen- 
spiel nicht ein Trauer-, sondern eift> Siegesspiel- werden, ein 
Siegesspiel des mensehlich^i Willens, und insofern weniger an 
die Leitung der menechlichen Schidtsale durch «ine hSHere Ge- 
iwalt erinnern, als vielmehr einer alle irdischen Hindernisse über-^ 
windenden selbsieigenen Kraft des Menschen das > Wort reden^ 
und seine stoisöhe SelbstTergötierung darstellen, &UAt dass die 
menschliche That sich' als im Namen der Gottheit uiiteRiomiiieii 
und ausgeführt zeigen mtisete. 

Die grösste Schwierigkeit bei einer Anfgabedi^seif-Att ist 
cKe dramatische oder durch Stufen zu -kilende Handhlng, wA3 
es wegen der Eilifachheit des ganzen VerÜauls d«r' Saobe an 
Stufen fehlt. Goethe sagt deswegen: „Der Verfasser hat bei 
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dar Wahl dieses Gegenstandes sich sehr vergriffen. Es ist 
darin Stoff allenfalls zu Einem Act, aber keinesweges zu fünfen,^ 
und räth nachher diesen einen Act dadurch zu gewinne^, dass 
man den zweiten und fiinften des CoHinischen Werkes zusammen- 
schmelze. Auf die Zahl der Aufzüge kommt es nun freilich 
nieht an^ Böi den Griechen wurde ein Bühnenstück durch keine 
Verhüllung der Bühne mit dem Vorhang getheilt, sondern die 
Handltmg nur durch Chorgesänge unterbrochen. Unsere Auf- 
züge odet Abtheilungen richten sich nach dem Inhalt, und dieser 
würde selbst nach Goethe's Angabe mit Bücksicfat auf die 
doppelten Hindemisse in zwei Aufisu'ge zerfallen. Zuerst lässt 
nämlich Collin im zweiten Aufzuge , der romischen Staatsver- 
fassung gemäss I den Publius, den ältesten Sohn des Regulus, 
im Senat für die Auswechselung des Vaters auftreten , und im 
fünften sodann das Volk sich der Abreise desselben widersetzen, 
ausserdem aber fast das ganze Stück hindurch Atilia, die Gattin 
des Segulus, samt ihren beiden jüngeren Scäinen, dessen ehe- 
liches und yäterliches Herz bestürmen, um ihn von der Rückkehr 
nach Karthago abzuhalten. So würden sich zwei, und nimmt 
man mnen ohne Schwierigkeit zu füllenden Einleitungsaufzug 
hinzu, drei Aufzüge rechtfertigen lassen. 

Um aber dem Dichter C3ollin nicht Unrecht zu thun, erlaube 
ich mir den Inhalt des ganzen Stückes nach seinen fünf Ab- 
tbdllmgeQ darzustellen, und dabei, zumal Hinsichtlich der ersten 
genauer zu ver&hren als Goeliie, Welcher nichts weiter davon 
si^t, als dass Atilia darin beschäftigt sei, die Lage der Sachen 
und sidi selbst zu ex^oniren, und hinzusetzt: „Jedoch weiss 
sie sieh unsere Ghinst nicht zu verschaffen.^ Dies ist allerdings 
sehr kui!Z und absprechend. Das Genauere besteht darin, dass 
Atilia sich und «.ihre beiden jünga-en neben ihr schlafenden 
Kinder, ' Serran und Mutius, wegen der Trennung von Begulus 
beklagt und (ihrem, mit 9wei Bürgern, Sextus und Crispus, dazu 
kommaiclen,' kürzlich Tribun gewordenen ältesten Sohne PubUus, 
der fldbon im Begriff ist, das Volk, durch Anschlag zur Los- 
kaufimg des Vaters au&ufbrdem, dies noch dringender an das 
H^z legtj' Publius tadelt es, dass sie, um Mitleid zu erregen, 
seine beiden Brüder mitgebracht hat, und verschweigt nicht, 
das» in der Gesinnung de» Begulus das grösste Hinderniss für 
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dessen Befreinog liege, insofern derselbe um k^en Bon's 
Madit sch-wäohenden Pk^eis werde lösg^anft s^ wollen, wA 
dass er, der Sohn ^ines solchen Vaters, diese eines romiechcB 
Bürgers würdige Gesinnung theile. Adlia 'verkennt hierm den 
Seelenadel ihres Sohnes nioht, bleibt aber bei ihrem Vorsstz, 
für die Befreiung des Gatten alles Mögliohe aufzubieten, \er- 
innert, da noch mehrere Bürger herbeikommen , ausftibrlidi an 
die Verdienste desselben, und sucht <jen auftretenden Constil 
Metellus zuerst zwar durch die Erwähnung seiner Eifersuoht 
gegen den ßegulus, dann aber durdi. Belobung desselben, ihren 
Wünschen geneigt zu machen. Aber sie richtet nichts aus ond 
bewundert ihn: 

„Durch seinen fihrgeis dacht' ich ihn tu reizen; 
Allein es fand sich^ dass die feste Seele 
Auch über £hrgaia hoch erhaben sei,^ 

fürchtet auch nicht, dass er eich rächen werde. Da bringt 
Pttblius die Nachricht, der Vater sei in Begleitung des kartha- 
gisdieii Gesandten Bodostor angekommen mit dem Auftrage» 
den Frieden oder doch die Lösung der panischen Gtefangenen 
durch Auswechselung gegen römische, namentlidi gegen ihn 
selbst, zu bewirken, aber unter der Bedingung, dass er, wenn 
dies nicht geschehe, nach Karthago zurückkehre, — habe aber 
bereits erklärt, dass er die Freiheit nicht wünsche, und, weU ^ 
Sklave sei, die Umarmung des Sohnes zurückgewiesen* Publii» 
▼erspricht, dennoch seinen Worten treu zu bleuen, und Atilift 
schliesst mit abermaligen Klagen und dem Wunsche zu sterben. 
Dieser erste Aufzug entspridit, wie mich dünkt, ab ^Eibteitnng 
seinem Zwecke. Uefoer die vier folgenden kann ith kfirz^ sein, 
da ich nach GK)ethe'8 Vorgang den Inhalt des ewoteil ulnd 
fünften bereits angegeben habe,* indem ' in jenem Begidus v<t 
dem Senat und in Gegmwart Bodostors, des pumachen Ge*- 
sandten, die Auswechselung der G^^angenen widerr&tk« nod 
sein^i Sohn PubUus, der dagegen auftritt, verfinekt» ü. diesen, 
dem fünften, aber — der zweiten Hälfte des zweiten CoUiiiMcheiij 
wie Goethe sich ausdruckt — dem VoSce, daa ihn znteückbiltett 
will, zum Trotz abreist. — Die zwischen diesen binden -fiegendds 
Aufacüge, der dritte und vierte, sind nun in der Tiial ao üb«^ 
flüssig, dass eie, zumal nach einigen Verilnderungen des zweitem 
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u^d fjinftw, füglich wegbleiben könneD. Die Handlung ini<^jt 
in ihnen nicht fort, und es fehlt, wie geengt» an Stoff. Den 
drittäft f öflt ^röaatentbeUs ein langes Grespräch zwischen Begulus 
und Bodo8l»r, das an den Schhissaufiriti des dritten Aufzugs 
im Sc^evsohen Don Carios zwischen König Philipp und Posa, 
aber zu seinem Naehthdl erinnert, indem Bodostor den Begulus 
durch weltbürgerliche Ansichten von seiner besch^kten römischen 
VaterUndsliebe zu heilen sucht. Der Best des dritten Aufzugs 
besteht in v^geUichen Versuchen der Atilia n!ut ihren Kindern, 
deß Gatlen und Vater zu erweichen. Auch das Volk ruft: ^Er 
moss wohl bleiben, muss, er bleibt, er mussl'^ worauf Begulus 
antwortet : »,Nein, sag' ich, nein! Ich biet' euch Trotz !^ und inr 
dem er den ran Atilia erhaltenen Dolch hoch emporhebt, mit 
den Worttti sohUesst: „Nun bin ich ja mein eigner Herrl^ — 
Von deno vierten Aufzug sagt Goethe: ^Er ist ganz müssig. 
Der Co0Snl Metellus bringt erst einen Senator höflich bei Seite, 
der .sich des B^ulus annehmen will; femer beseitigt er dnen 
stoekpatriotisch gesinnten Senator, der zu heftig gegen Begulus 
wird, und lässt zuletzt den Publius, man darf wohl sagen, ab« 
fahren» als dieser ungestüm die Befreiung seines Vaters ver- 
langt, und, da Ueberredung nicht hilft, auf eine wirklich lächer- 
lidie Weise den Dolch auf den Consul zuckt, welche, wie man 
denken kann, unerschüttert stehen bleibt, und den tbörichten 
jmig^i Menschen gelassen fortsphickt.^ 

Ausser diesem bedeutenden dramatischen Mangel an Hand^ 
lung, der zum Theil durch rednerisdien Ueberfluss von Worten 
ersetzt uferden soll, leidet das Stück an einem andern nicht 
nünder bedeutenden — ' an Charakteren. Goethe's Urtheil ist 
hier zu grell, als dass ich es nicht gleichfalls anführen sollte. 
Es lautet: „Man darf wohl sagen, dass keine Charaktere in 
dem Stüc^ sind. Die Leute stehen wohl durch Zustände und 
Verhältnisse voneinander ab, und meinen aucb einer anders als 
der andre, aber es ist nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja 
Audi nur im rechten Sinn eine Gattung darstelle." Wie sehr 
unterscheidet sich, darf man hinzusetzen, Collin's Begulus in 
dieser JEUnsicht von Shakspeare's Coriolan, einer freilich viel 
gimstigeren Wahl, indem der Held durch Mutter und Gattin 
erweicht wird, aber diese Umkehr von der Bache zur Nach- 
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giebigkeit mit dem Tode büsst; in welehem Stack andser den 
scharf sich hervorhebenden Hauptpersonen die Pcurteiwut der 
Plebejer und Patricier so trefflich benutzt ist» vakrend die 
Ckillinische Atilia dieselbe nur nebenher zu Hilfe^ ruft. 

Die Oper des Metastasio hat ihre eigenthümliefaen Fehler, 
von denen der erste schon in der Beschai^enheit der damaligen 
Oper liegt. Die Oper bedarf in unsrer Zeit maniiichfitltiger 
Gesänge. Diese bestanden aber damals fast nur in Liedern, 
und zwar Einzelgesängen oder Solo's, seltner in zwei oder 
mehrsthnmigen, «elten sogar in Chören, und selbst die^< ein- 
fachen musikalischen Zuthat merkt man bisweilen den Zwai^ 
an. In dieser Oper könnten fuglich alle Gesänge wegbleiben, 
und man würde sie nicht vermissen. — Ein zweiter Eehler be- 
steht darin, dass Metastasio der Handlung durch eigene Er- 
findung aufzuhelfen versucht hat, leider freilich auf die damals 
gewöhnliche Art, durch Einmischung von Liebesverhältnissen, 
zunächst zwischen einer -vornehmen punisdien Gefangenen^. Barce, 
einer Sklavin des Publius, ältesten Sohnes des Beguhis, welche 
von diesem ihren Herrn geliebt wird, selbst aber die Geliebte 
des mit Kegulus ankommisuden karthagischen Gesandten Hamilkar 
ist. Doch muss man einräumen, dass dies Verhältniss zum 
Yortheil der Handlung benutzt ist. Eine Atilia kömmt auch 
hier- vor, aber als Tochter, nicht als Gattin des Begulus, welefae 
letztere Metastasio ganz weggelassen, und überhaupt den Jammer 
der Familie beschränkt hlit. Zwischen Atilia und Lidnius, dem 
Volkstribun, besteht aber ein zweites, ^ Handlung noch mehr 
begünstigendes Liebesverhältniss, *und so i4t denÄ der Baum 
von drei Aufzügen befriedigend ausgefüllt. Allerdings sind 
mehrere Auftritte der Oper und des Trauerspids ähnlich, z. B. 
der zwischen Atilia und dem Consul, der bei Metastasio Manlius 
heisst, besonders die Eeden des Regulas im Senat und mit 
Hamilkar; aber sie sind theUs kürzer, theils auchxlurehi^ sieh 
verschlingenden Verhältnisse der Liebespaare gefärbt. TJeber- 
haupt sind die Personen schärfer gezeichnet, die. Gespräche 
lebendig, die Handlung hat keinen Stillstand, fast k«& Auftritt 
ist zu entbehren, geschweige ein ganzer Aufzug. Um' dies zu 
beweisen bedürfte es einer Darstellung des ganzen Verlaufes» 
wenn nicht einer Mittheilung des Stückes selbst. Es mag ge- 



Marens Atilitt8 Rdgalnt. AGß 

QÖgen^ wenn« ich» zumal' üb^ den ersten Aufzug eiciige An- 
deutungen gebe. So erscheint R^ulus B^on im ersten Aufzug, 
welchen die beiden Liebenden , licinius und Atilia eröfihen. 
Ersteiier will als Tribun für Begulus auftreten; Atilia versucht 
ein geHndorea Mittel, den Con9ul zu gewinnen, aber vergeblich« 
Sie erhält darauf von Bo^rce und Publius die Nachricht von der 
Ankunft di^B Vaters. Auf dessen abwehrende Bede im Senat 
folgt ein kurzes Gespräch zwischen ihm und Hamilknr, welches 
nui des Letzleren Vorwürfen anhebt: „Erfüllet Bein Verapirechen 
80 Segulus?^ w<»*auf dieser antwortet: ,,BüoI^ehr war mein. 
Versprechen; ich werd'. es halten.^ ; Klagen der Atilia und Barce. 
beschlißsaen den Amiz^g. .— Der zweite läast 0icb in zwei 
Hälften theilQn. In der ersten wird Publius aU Sohn, ManHua. 
als Consul und Freund, Li^ius als Geliebter der Atilit^, und 
(fiese zu^eichi von Begulus zurückgewiesen. Manlius gibt nach, 
und verspricht, im Senat die Bitte des Begulus um. BückkehiT 
aach Karthago zu unterstützen; Licinius dagegen tröstet seine 
Geliebte mit den freilich den Begulus verkennenden Worten: 

^Nein, tröste dich, und deine fromme Handlung - 

Bereue nicht, Atilia! Andres fordert 

Die Pflicht von uns, und Anderes 

Die Pflicht von Begulus. Ruhm ist's für Jenen, 

Das Lßben zu verschmähn, uns war es Schande, 

Ihn nicht zu retten. Und am Ende wird er 

Uns dankbar sein. Erschrick nicht, wenn er jetzo 

In Zorn geräth! Nicht selten pflegt der Kranke 

fidieltworte zu ertheilen 

Den Händen: seines Arztes, die ihn heilen.'^ 

In der zweiten Hilfte dieses Aufzuges argwöhnt Hamilkar, 
Publius neige sich nur deswegen zur Willfährigkeit gegen den 
Vater, um dadurch die Auswechselung der Gefangeiien zu hinter* 
treiben und so seine geliebte Sklavin Barce in Rom zu behalten. 
Diesen Argwohn beantwortet Publius sofort durch die gross- 
mütige Freisprechung und Entlassung Barce's. Er Sagt: 

„Me^r als mein Leben, minder 

Doch als die Ehre lieb' ich Barce. Dir zwar 

Und deinesgleichen wirds unglaublich scheinen, 

Doch will ich der Verläumdung 

Die Macht zu schimpflichem Verdacht« rauben. 
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Frei bist da, Bttrce, und kamut mit ibai reisen! -^*~ 
Erkenne nun, Barbar^ wie Bidmsc lieben.^ 

Hamilkar bewundert diese Grossmat, will sich aber nicht über- 
treffen lassen, und nun Alles aufbieten, um Regulus zu retten. 
Er sagt: „Roma's Stolz soll sehen, dass es im Hochsinn Neben- 
buhler habe." — Im dritten Aufzuge will Manlius auf Regulus 
Bitte bei des Letzteren E^indem, PubHus und Aiilia, Vftters 
Stdle vertreten, und so zeigt sich Kegulus in dieser Bitte auch 
als Vater; Püblius bringt nun zwar die Nachridiit, dass das 
Volk sich der Al^reise des Begulus widersetze, und Hamilkar 
erbietet sich, freilich mit einer ähnlidien Verkennung wie die 
von Seiten des Licinius im zweiten Aufzug, di^ Wächter zu 
^entfernen, dem Regulus Gelegenheit zur Flu(^t zu geben, und 
ohne ihn, der sich indess versteckt halten solle, abzureisen, 
obgleich Karthago ihn, den' Hamilkar, dies seit wer büssen 
Tassen werde; aber Regulus verwirft nicht nur dies Krbieten, 
sondern weiss sich auch bei seinen Kindern BüHgung seiner 
Beharrlichkeit zu erwerben, so dass Bäree ausruft: 

„Was fQr seltsame VorsteUungen schafft doch 

In Rom der Ehrgeiz! Manlius beneidet 

Des Nebenbulers Fesseln; Der verachtet 

Das allgemeine Mitleid. Seine Tochter 

Erfreut des Vaters Sdimadi. Ihr Bruder — was lA 

Das üebermaass der Seltsamkeiten nenne — 

Er, Ehrsucht trunken, liebt midi, und — entsaget. 

In dem Schlussauftritt muss endlich auch das Vo& seinen 
Wunsch aufgeben; und ich theile, um zuglei^ eine Probe der 
Schreibart des Metastasio zu geben, die gan^e letzte Scene mit, 
wobei ich freilich darauf verzichten muss, die Anmut dar Ur- 
schrift in meiner Uebersetzung auszudrücken. 

Prächtige Säulengange am Ufer der Tiber, Schiffe suf dem 
Fluflse, zur Abreise des Regulus bereit Eine Brücke, die zu dem 
nächsten Schiffe führt Zahlreiches Volk, das den Weg zu den 
Schiffen versperrt. Africaner auf den Schiffen. Der Consul Man- 
lius mit dem Volkstribun Licinius; später Regulus. 

Licinius« 
Nein, Rom verbeut die Abfahrt 
Des Regulus. 
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ManliuB« 
Und ich mit dem Senate; 
Sind Vir kein Theil von Rom ? 

» 

L i c i n i u s. 

Das Volk macht dennoch 
Den grossem aus.' 

Manlias. - 
Doch nicht den wefeem« 

Lieinitis. 

MinditenS' 
Den minder harten. Denn wir wollen sichern 
Ans Dankbarkeit und Liebe 
Dem Regulus das Leben. 

Manlius. 

' Wir die Ehre. 

L. . . • ' >■, i 

1 c 1 n 1 u s. 

Die Ehre — 

Manlius. 
* Genug, ich kam nicht 
Mit dir zu streiten. 

(Zum Volk). Platz da! Lasst Jedwedem 
Den Weg frei zu den Schiffen! 

Licinius. 

Thut's nicht, Leute! 

Manlius. 
Wie? Ich gebiet' es. 

Licinius. 
Ich verbiet* s, 

Manliuä^ 

Dem Consul 
Wagt es Liein zn trotzen? 

Lipinius. 

Wagt es Manlius 
Mir, dem Tribun^ zu trotzen? 

Manlius. 

Sehn wir! Oejfoet 
Den Weg, Lictoren! 

(Sie erbeben die Beile und wollen eindringen.) 

Licinins* 
(zam Volke, da» sich zur Wehr steUt.) 

Sdiütitt ihnl 
Ihr Römer! 
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M«i>liu8. 
Götter, lait deskWtkUm trotzt man 
Meinem Befehl, entheiligt '6Qlobefwfd$6 • ' 
Die Majestät — 

Licinius. 
Die Majestät der Römer 
Wohnt in dem Volke, welches 'du beleidigst, 
Wenn du ihm widerstrehst. . < 

4 

Volk. ' 
Regulus bleibe! 

Manlius. 
Hört mich! 
Erlaubt, dass den Betrug ich hintertreibe. 

, Volk. 

Reguhis bleibe! , 

Manlius. - ,' 

Hört! 

Volk. 
Regulus bleibe! 

(Regulas tritt auf.) 

Regulus. 

Regulas bleibe! Hör' ich das? Und darf ich 

Mir selber glauben? Einen Meineid will man? 

Und' will ihn hier, in Rom hier? 

Will ihn von mir? Welch Volk bringt dieser Boden 

Anitzt hervor? Wer zeugt in seinem Herzen 

So schnöden Wunsch? Wer nährt ihn? 

Wo sind des Brutus Enkel, 

Und dids Fabricius und des Camillus? 

Regulus bleibe! Ach, durch welch Vergehen 

Und wann verdient' icb eijireq Hass? 

Licinius. 

's ist die Liebe, 
Herr, welche dir die Ketten 
Zu brechen sticht. 

RegulUs. 

Und ohne sie^ was wäre 
Regulus? Sie nur sind es, die mich miichMü 
Zum Beispiel für dielNadiv^elt, 
Zur Scham' ftlr unsre Feinde, ' r - - i .ii 



Maretts Atilias Regatos. 2t7 

Zum Glanz des Vaterlandes, und nichts, nichts bin ich, 

Sobald ich sie verlören, 

Nichts ab ein flüchtger Sklav, der faXadk gesdiworen. 

Licinius. 

Treulosen Menschen schwurst du, 

Und schwurst in Ketten, und die Augum — 

Regulus. 

Bleibe 
Den Arabern und Mauren 
So niedrer Vorwand! Unser unwerth war' er.* 
Rom sei der Treue und des Glaubens Lehrer. 

Licinius. 

Was soll aus Rom denn werden, 
Verliert es seinen Vater? 

Regulus. 

Rom bedenke, . 
Dass dieser Vater sterblich ist, und endlich 
Unter dem Stahle sinkt, dass ihm auch endlich 
Die Adern trocknen, dass alsdann nicht ferner 
Für Rom Blut oder Seh weiss er 
Vergiessen kann, ihm nichts bleibt, denn sein Leben 
Aid Römer zu beschliessen. Nun eröffnet 
Dazu ein Glanzweg sich. Abschneiden kann ich 
Den hochbejahrten Faden 

Des Lebens ruhmvoll, und ihr wollt mich schänden? 
Das kann nicht sein. Die Herzen meiner Romer 
Kenn' ich. So weit von Regulus verschieden 
Kann der nicht denken, der als Kind die Luft schon 
Des Capitols geathmet. Beifall gibt mir' 
Jeder von euch im Herzen, 
Beneidet mich und fleht empor inmitten 
Zärtlichen Mitgefühls, das ihn verleitet. 
Dasselbe thun zu können« was ich thue. 
Fort mit der Schwachheit! Nieder werft,, werft nieder 
Die falscherhobnen Waffen! Hemmt den Lauf nicht 
Meines Triumphes länger! 

Seht, Freunde, Söhne, Bürger, wie als Freund ich 
Auf eure Gunst itzt zähle. 
Als Bürger mahn', als Vater es befehle. 

Atilia. 

« 

(O Himmel, sie gehorchen sohbn.) 
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PaUias. 

(O 



StA um. 4er Weg iil fireL 



Ikr ^üDst 
Idi dank' codi! — Jm. der Weg irt 
Za Sdiiffe nan, ff ■milk«'! 
Uä fdbx demcB 



(ZaietMt b e güm * ich noch ihn 



Regnlns. 
Lebt wohl, lebt wohl deoii, Bomer! Unser wrn^ 
LmbI mtaan Abechied «a! Gottlob, ich lus" cwh, 
f^us* codi ak Bomer. fjnverletit bevdhret 
f)eB graMen NameB, und Ar werdet kanflig 
Schiedsrichter aeiii der Weh. d» gmjK Eide 
Wild römisch werden. Sdmt^ottheitca £eseft 



f>e8 AcDeadeDstaimiieei, eoch empfehl* ich 

fHee V<A tob Hddeo, nehmet diesea Boden 

In esre Obhuty diese Häuser, Ma^ieni! 

LABBt Stete in ihnen wohnen 

Stndhsfti^beit und Ehr^ and Trea' nnd Gknben! 

Lasst nie Gcreditigkeit und Mut endi ruhen! 

Und droht dem Cspilc^ einst 



Hier Begnfaia, ja Bcgnfais, ihr GoOer, 
Sei cwr Opftr! Treffet diesen Scheitad 
Mit enras Zornes 



Born schoot! — Ihr w«nt! — I^it wohl zom lelftommJe! 

Chor der Römer. 

HeO nift dir Bora's Gestade, 
Leb wohl, da sein Bentfaer! 
Nichte ist» das ans nodi sdiade. 
Nicht ZA, nicht L^he^s Ffaiss. 

I^eidvolks Glud^ Bom's Vater, 
Du last ans non vetloren. 
Ach, wann wxd ms geborsn 
~ Begohis? * ^ 
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Ich stehe nicht an, yne die ganze Diohtung des Metastasio 
der des deutschen Dichters, so besonders den Scfaluss vor- 
zuziehen. Bei Metastasio sind endlich alle Hindemisse ^weg- 
geräumt, und doch dem menschlichen Gefühl mit den Worten: 
„Ihr weint I — Lebt wohl zum letzten malel'* Geniige geschehen* 
Der Chor der Kömer ist ein Nachhall der Abschieds Worte des' 
Regulus, der dagegen bei Gollin, um seinen Willen durchzusetzen, 
sich in Angesicht der Römer zu erdolchen droht, und dann seine 
Grattin mit dem Schlusswort: ^Für diese sorgetl'^ den Bürgern 
empfiehlt, während sie mit einer Aufforderung zur Bache ohn- 
mächtig niedersinkt. — Wie ich übrigens dem in diesem Stücke 
keinesweges marklosen Ausdruoke des Metastasio gebührendes 
Lob «zolle, so verdient nicht minder bemerkt zu werden, dass 
Collin's Sprache eine zwischen Schä}er's bilderreichem Schwung 
und Alfieri's trockener Kürze edle Mitte hält» Dieser Sprache 
ist es denn auch vielleicht zum Theil zusüscbreiben, dass dieses 
Trauerspiel vor ungefähr fünfzig Jahnen an mehreren Orten, 
insbesondre in Berlin mehrmals mit grossem Beifall aufgeführt 
wiurde, wenn nicht etwa die wirkliche oder scheinbare sittliche 
Erhabenheit, die darin herrscht, den Hörer, wie den Leser, be- 
stach, und gegen die erwähnten Schwächen und Mäti^el blind 
machte. Auch in dem Conversationslexikon von Brockhaus 
wird dies Trauerspiel das werthvoliste des Verfassers genannt, 
und von seinen Schauspielen überhaupt gesagt: „Sie zeichnen 
sich durch Seelenadel, leinfache Grösse» und das Bestreben nach 
antiker Einfachheit aiis, doch leiden sie im Monotonie in der 
gesammten Anlage wie an Einförmigkeit in der Charakteristik. 
Mehr riietorisch als dramatisch, und noch weniger theatralisch, 
sind sie mehr für den denkenden Leser, als für die Bühne 
gearbeitet.^ Um nicht parteiisch zu erscheinen, füge ich, wie 
vorher aus der Oper, nun auch aus dem Trauerspiel eine Stelle, 
und, wie ich meine, eine der gelungensten hinzu. Es ist die 
letzte Hälfte des zweiten Auftritts im zweiten Aufzuge. Regulus 
spricht vor dem Senat mit dem Consul Metellus und den ver- 
sammelten Vätern. 

'Regulus. 

Es ist doch IiArt,»ihr Väter, dass ein Sidav' 
Euch mahnen soll, wie nicht der Wirbelwind 
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Der Lsidenschaft, wie irar gelasseiie . 

•.Vernunft der Väter Schlösse leiten mfisae. 
Will mir am Tfaore schon der Unterwelt 
Verdämmern jenes Licht der Römergrosse, 
Das mir am Styx noch freandlich. leuchten sollte? 
Ich dachte, dem Torqüat, dem Curtins, 
Den Fabiem, von ihren Söhnen Kunde 
Za bringen, die der Alten Herz edrene. 
Betreten wollt' ich froh die dunkle Strasse; 
Doch traurig wird nun meine Botschaft sein. — 

^ Nein! Zwingen will der Sklave Regulns 
Euch nicht. — Ich spreche noch mein letetes Wort 
Zu each. Das Wort des Sterbenden ist wahr. 

Metell. 
Wir hören*s fromm wie eines Grottes Wort. 

Regulns. 

Was ist's, das Roms Senat so sehr entsetst, 
Dass er sogar das Wohl von Rom Tergisst? 
Dass ichy ein alt^ Mann, nun sterben soll? 
Wie unbegreiflich! Bin ich doch in Rom. 
Noch mehr, bin im Senat; wohin mein Bilde 
Sich wendet, seh' ich Römer nur, nur Helden. 
Wann fragt der Römer, ob er sterben soll? 
Ihn könmert's nur, ob er auch rnhmHgh stiriMk. • — • 
Dass sie mich qujälen wollen, rOhrt ench so? 
Ich sah den Adler in Cartbago's Tempeln, 
Die Thore von Carthago ungeschlossen, 
Ich hört' am Arme mir die Ketten rasseln; 
Utid ihren Siegsgesang, den hört' ich ao<^. 
Wo ist die grause Qual, die dieser glsidit? 
O möehten sie mich sehr, recht i^r nur quälen, 
Dass jener Qual im Scheiden ich vergässel 
Allein so gut wird es mir schwerlich werden. 
Denn wie der Peiniger nur kaum beginnt, 
' Entechlupft mein Geeist ihm unvermerkt und harrt 
Auf euf^, die ihr doch alle fingen werdet. - 
Dann wird der Schatten froh den Schatten trefibn, 
Und einer zn dem andern sagen: ^Sieh, 
Dein Tod erweckt doch auch dem Vaterlande . 
Noch Heldensinn in mancher Römerbrust. ^ ' 

Metell. 
O Regulus, o grosser, einzgier ^ann. 
Nimm meine»! ganzen Lebensfuhdö^dahib .^ ' ^'« .^^ 
Für diese TM, die dich zu Göttern hebt! 



' I 'i 
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Reg«tlttfti 

Wohl mir! Der RöntergeiBt-erwacht in e»ch; 
Dir dank* ich, Jupker! Was -säum' ich noch? 
Zur That! 

# 

(kutend und gebeugt mit gesunkenen Armen.) 

Vor ßurem Angesiciite, Vftter, ^ 

Weih' ich nunmehr rpein graues Haupt den Göttern 
Der Unterwelt. — * Dich, Pluto, ruf ich an, 
Dich schrecklichen! Dich ruf ich, H^ate^ 
Ich rufe, rufe, hßrt^ o nelimt mich auf! 
Dipht. irgendwo ein g]paus0s UnheU nun . 

Dem Yi|terland >- p,uf micb^ auf dieses Haup^ 
Sei es gewälzt! — O sehet doch, ihr Götter, 
Mit sanften Blicken meine Sühnung an! 
Eis ist geschehn, das Opfer ist bereit. 
Das meine ist vollbraobt. Thtit nun das Eure! 



) 1 



MjBtell. 

. • • ■ * 

Vi^eif^t veoeipet igins der Schlnss, den ich 

In Vorschlag bringe. Schreibe, Cäpio! 

Der Consul räth, und der Senat beschliesst: 
' „Nicht hat die Lösung d^r Ge&ngnen Statt, 
'Weil Begnlus düt Weisheit un» gezeigt, > 

,. i, iDuss di^seiB . Schluss das Wohl ron Rom erheische. 

Ihm dfi^et tiefgerühret d^ Senat, 
. Und selbst die Enkel werden ihm noch danken, 

Dass er als Opfer ffir das Vateiiand 

Den UntergÖttem sddi mit Grossmut weihter • 

Dodi -ibei and heilig raus« daa Opfer sein. 

V. Wqq9< ihn noch un»fe tiofe Sehhaucht rühret^ 

. Und er doch endHch unsrer Liebe weicht, ' 

^o sei der Held mit einem ganzen Heere 

Zu theuer nicht gelöst; er sei willkommen! — 

Doch beuget nichts sein hohes Römörherz, 

Utid^ieht^er hin, so halt' ihn Niemaikd auf^ 

Und ihm, dem gottgeweihten, folge dann 
. Ein .Ktag^iff yon allen Bürgern nach.^ 

Wer meiner Meinung ist, der ß>lge mir! 

(geht )aut dem grössten Theil des Senats in den Hintergrund des Tempels. 

Zurückbleibt Valerias.) 

Valei:iu8. 
Mir nach, wer ihn vom Tod zu retten strebt! 
(gebt mit einigen Senatoren Torwarts.) 



Vit Maren« Atiliiu Regula«. 

Qoirui, Ulm wacha ffir das Wohl disr Stadt! 

Ich komme noch mit eiiiigen Worteii auf die Einleitung 
mdnes Aufsatzes zurück, nämlich auf Wtirdigkät und Be- 
handlung der Aufgabe, und auch hier lasse ich Groethe's Urth^ 
yorau%ehn, welcher sagt: „WoDte man dieses Sujet in Einem. 
Act behandeln, — so wurde es ein Gewinn för die Bühne sein: 
denn es iBt immer herzerhebend, einen Mann zu sehen, den sich 
aus Ueberzeugung für ein Granzes aufopfert, da -im gememen 
Lauf der Welt sich niemand Idcht ein Bedenken macht, um 
seines besondem Vortheils willen das schönste Ganze, wo nicht 
zu zerstören, doch zu beschädigen.^ Nun habe ich bereits be- 
merkt, dass die Eintheilung in drei Au£eüge 'sich durch Meta- 
stasio's Leistung yeitheidigen lässt, wie man denn nioht ahnen 
kann, durch welche Erfindungen und ZuiÄtze ein grosser 
Dichter die Handlung auszudehnen vermöchte, um selbst fünf 
. Aufzüge damit zu füllen; aber th^s hat Sfaakspeare diesen 
Stoff nicht beliebt, und auch kein anderer bedeutender Bühnen- 
dichter ihn meines Wissens gewählt, theils wird wohl Jeder 
zugestehen, dass einige Stoffe sich weniger zur Vorfiärung auf 
der Bühne Als twr Ensählung eignen. So ist es no<^ keinem 
dramatischen Dichter mit detn Codrus, obgleich Cronegk, oder 
mit Leonidas bei Thermopjlae, oder mit Conradin yon Schwaben, 
obgleich Mehrere eich an ihnen versucht haben, eigentlich ge- 
glückt. Zu dergleichen Stoffen scheint mir nun B^gulus wegen 
seiner starren Römertogend vorzugsweise zu gehöret, die eben 
so wenig wie das spanische Ehrgefühl, z. B. in Caldenm's 
„Don Ghitiisrre oder der Arzt seiner Ehre" bei uns Deutschen 
Anklang findet, und eher etwas Befremdendes und Abstossendes 
als Bewunderung ond Mitleid Erv^^ndes, und überhaupt An- 
ziehendes hat. 

Berlin. Kannegiesiser. 
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Sitzungen der Berliner Gesellschaft 

für das Studium der neueren Sprachen. 



49. Sitzung, den 5. Febmar 1861. Herr Schmidt las fSber das 
Ormulum. Nach einer karzen Charakteristik der Spraqhentwicklung, 
welche von den Engländern als Semisaxon bezeichnet worden. ist, wies 
er daranf hin, dass die beiden Hauptwerke, des Ormulum und Lajamon's 
Brut verschiedenen Localitäten angehören und schon gewisse dialektische 
Eigenihömlichkeiten des Altenglischen in scharfer Sonderung darbieten. 
Layamon's Werk sei unbestritten westsächsisch, das Ormulum dagegen 
müsse einem der anglischen Distrikte angehören; es entstehe die Frage, 
ob der Ursprung in den Osten oder in den Norden Englands zu ver- 
legen sei. Der Vortragende sprach sich im Gegensatz gegen die An- 
sicht der meisten englischen Kritiker zu Gunsten eines ostanglischen 
Districtes aus, bekannte jedoch, die Frage nicht zum Abschluss bringen 
zQ können, da gewisse Werke aus etwas späterer Zeit, in denen die 
Eigenthümlichkeiten der östlichen Dialekte bestimmt ausgeprägt sind, 
insbesondre Havelok the Dane, ihm nicht zu Gebote stehen. Nachdem 
er sodann den Inhalt des Ormulum's angegeben nnd die im Werke selbst 
vorhandenen Notizen über den Verfasser zusammengestellt hatte, suchte 
er die Vermuthung zu begründen, dasselbe müsse etwa 50 Jahre später 
fallen als Layamon's Brut; dut'ch diese Annahme gewinne man Zeit 
für die grössere Zersetzung der Sprachformen, Es folgte eine Charak- 
teristik ()er Versification und Mittheilung einzelner Sprachproben, bei 
welcher Gelegenheit die specifische Eigenthümlichkeit der Orthographie, 
die Verdoppelung des Endconsonanten einer kurzen Silbe, vorläufig 
erwähnt Wurde; die eingehende Besprechung dieses Gegenstandes blieb 
einer spätem Betrachtung vorbehalten. Hieran schloss sich eine längere 
Auseinandersetzung der Besonderheiten, welche in der Vocalisation 
hervortreten, sowohl im Verhältniss zum Angelsächsischen wie zum 
Altenglischen. 

Herr Herrig gab Mnige Nachträge ssu den Notizen des Vortragenden 
über die Handschrift der Bodlejana und erwähnte, dass die Grestalt ge- 

ArchiT f. n. Sprachen. Z3PX. 18 
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wisser Buchstaben im Facsimile der White'sdien Ausgabe, woranf jener 
Bezug genommen, nicht deutlich wiedergegeben sei. Nach seiner An- 
sicht sei die auch vom Herausgeber vertretene Behauptung, das Ormulum 
stamme wahrscheinlich aus Peterborough, durchaus unhaltbar, sowohl 
wegen der verhältnissmässig geringen Entfernung dieser Stadt von 
London und den Theilen Englands, in welchen der westsächsische 
Dialekt geherrscht habe, als audi ganz besonders, well nach den An- 
gaben Orm'9 dieser selbst und sein Bruder Augustiner .gewesen seien, 
wogegen die Mouche in Peterborough einem andern Orden angehört haben. 

Herr Raymond las in franzosischer Sprache ober die Literatur 
des zweiten Kaiserreiches. 

Herr Beauvais theilt aus seiner Privatcorrespondenz anziehende 
Details über den provenzalischen Dichter Mistral mit. 

Herr Mahn spricht über die Herkunft des Wortes blase* 

Herr Lowenthall überreicht den einheimischen Mitsrliedem 
Exemplare seines in der 48. Sitzung gehaltenen Vortrags. 

50. Sitzung, 19. Februar 1861. Hinsichtlich Herrn Kanne- 
giesser's Vortrag über den standhaften Prinzen von Calderon »ehe 
Archiv, Band 29, pag. 1. -r- , 

Herr L a s s o n bespricht und empfiehlt die Greschichte der poetischen 
Literatur der Deutschen von Herrn Werner* Hahn und die neu gegründete 
Zeitschrift: Unser Vaterland, redigirt von Heinrich Pröble. 

Hen* Leo theilte aus dem neulich' von ihm besprochenen Stücke 
Heibergs: Eine Seele nach dem. Tode (Archiv, Band 28, pag. 422) 
den Abschnitt: die Hölle in metrische üebersetzung mir. 

Herr Raymond setzte seinen Vortrag über die Literatur des 
zweiten Kaiserreidis fort. 

51. Sitzung, den 3. März 1861. Herr Schmidt gab eine Fort- 
setzung seiner Untersuchungen über die Sprache des Ormulum und 
ging besonders auf das Accentuationssystem ein. Den einfachen Acut 
erklärt er in Uebereinstimmung mit dem Herausgeber des Werks für 
identisch mit dem Acut angelsächsischer Handschriften (Grimra's apex A) 
und machte darauf aufmerksam, dass derselbe vorzugsweise, wenn auch 
nicht consequent, neben dem Zeichen der Kürze (^J angewandt werde, 
um sonst gleichlautende Wörter zu unterscheiden, den doppelten und 
dreifachen Acut erklärte er für ein orthoepisches Zeichen, um neben 
der Länge auch Breite des Vocals anzudeuten. Dies wurde an zu- 
sammengezogenen Silben nachgewiesen und in Bezug auf ä (a) durch 
Vergleich altenglisc^er Wörter, welche bald a bald o darbieten, die 
Vermuthung ausgesprochen, dass es derselbe Vocal wie in water 

- 3 

(Walker^s a) sein müsse. Es sei bisher nicht darauf geachtet worden, 
dass alle Silben mit doppelt (dreifach) acoentuirtem Vocal auf t auslauten 
und dass andrerseits solche Silben stets einen doppelt acoentoirten Voeal 
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eothidteB; dve reroiBseiten An^öahmf&lle besdiränken sich theils auf einen 
T-Laut, theils seien sie vielleicht nach der Handschrift zu berichtigen. 

Herr L es sing schilderte Leben und Schriften des verstorbenen 
Theodor Mü^e. Die Ehrenhaftigkeit des Dahingeschiedenen, seine 
politisohe Unwandelbarkeit, seine bürgerlichen Tugenden, seine schrift* 
stellerisehen Leiden und Erfolge wurden in das gebührende Licht ge- 
setzt. Ergötzliche Züge von der Aengstlichkeit jener C^nsnr, mit der 
auch Mfigge zu kämpfen hatte und viele unerwartete Antath^sen belebten 
den Vortrag und milderten den an und- fiir sich düsteren Charakter des 
Nekrologs. ^ 

Herr T sc h^red^eff hielt einen Vortrag über die Entwicklung 
der russischen Literatur, dessen Inhalt durch das Archiv anderweitig 
mitgeUieilt werden wird. 

Herr Pröhle ist von 6e^ oberiaiisitzisdien Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Görlitz, welche einen bedeutenden Preis für die beste lau- 
sitzisehe Sagensammlung ausgesetzt hat, um ein Gutächten über eine 
eingegangene Sagensammlung ersucht worden. — Da er den Beschluss 
der ]ausitzi8ehen Gesellschaft seiner Zeit mittheiien wird , so kommen 
unsere {Sitzungsberichte noch einmal auf die Angelegenheit zurück. 
Eine Sage, „Die heutigen Wendenkönige^ las Prö^hle aus der 
ungedruckten Sammlung vor. 

j^52. Sitzung, den 9. April 1861. Herr St a edier stellt die Frage: 
Giebt es im Italienischen Diphthongen? — Gegen viele Grammatiker, 
unter andern gegep Blänck, stellt er als Resultat seiner Betrachtungen 
auf, dass es nur f3nf Diphthongen im Italienischen gebe: oi, au, ei, eu, 
ei oder auch sechs, wenn man ui in Wörtern wie oui, altrui, lui hierher 
zählt. Er macht der romanischen Grammatik überhaupt den Vorwurf,, 
das Wesen der Diphthongenbildung nirgend untersucht zu haben. Sich 
gründend auf eine Eintheilung der Vocale in reine (o, a, e) und con- 
sonische (i, u, weil diese Neigung haben, in Consonanten umzuschlagen), 
nimmt er an, dass ein Diphthong überhaupt nur entstehen könn6 durch 
die Verschmelzung eines der reinen Vocale mit einem ihm nachfolgenden 
und den Aceent nicht tragenden u oder i. Das blosse Znsammentreften 
zweier beliebigen Vocale bringt keinen Diphthong hervor, wie sie deren 
italienische Grammatiken irrthümlich aufttihren. U und i vor Vocalen 
sind häufig entweder orthographische Zeichen oder consonischer Natur. 
— Da der Vortragende seiner Ansicht über die Natur eines Diphthongen 
eine allgemeine Gültigkeit für alle Sprachen beizulegen^ schien, so setzten 
Herr Hermes der aufgestellten Regel widersprechende Fälle aus dem 
Gebiet des Althochdeutschen, Herr Sac h se aus dem Gebiete des Nieder- 
deutschen entgegen. Herr Lowenthall stellte seine aus einem früheren 
Vortrage bekannte Theorie der Lautbildung gegenüber. 

Herr Mahn untersuchte etymologisch die englischen Wörter pe- 
digree und peruse und dici italienischen ramarro und pedante. Nach- 
dem er in gewohnter Weise der bisher versuchten Deutungen dieser 

is* 
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Wörter gedacht, stellt er als sehüesfiliehea. Resultat hiit 1) per degi^ 
als das auch von Skmner gegebene Etymon von pedigree^ 2) pervise 
als das des durch falsches Lesen (u für t) entstandene» peruse, 3) peda- 
gogante als das des verstümmelten pedante, 4) rame, Kupfer, als dai 
des mit dem Suffix- arro versebenen ramarro, woraus das bei Diez ge- 
gebene romagnische mar erst verkürzt sei, und- wofür der dentscfas 
Name ijEupfereidechse^ spreche. 

Herr Budolph sprach alsdann über deutsche Stilübungen auf 
Schulen. £r gedenkt dabei der hiei^uf gerichteten Ai^merksamkeit 
Friedrichs des Grossen, wie sie in einem Giesebreehtschen Programme 
geschildert ist, stellt als Grundsatz auf, dass sich der Lehrer mehr mit 
den) zu beschäftigen habe, was dem Aufsatz vorangeht, als mit dem, 
was ihm folge, und überreicht dann sein Handbudi für den Unt^richt 
in deutschen Stylübungen, das namentlieh J^terial' zu Thematea bietet. 

Herr Werner-Hahn spricht über aas Trauwspiel : Der gestürzte 
Marggraf von Ancre von Christian Weise, 1679. (Siehe Archiv, 
Band 29, Seite 37 und ff). 

Am Schlüsse dieser Sitzung wird über die Stiftung eines Fonds 
zur Unterstützung von Studirenden der neueren Sprachen berathen, eine 
solche Stiftung beschlossen, und die Ausführung einem Comite über- 
ragen. 

58. Sitzung, den 7. Mai 1861. Herr Hermes las über die 
Natur der amerikanischen Indianersprachen. Zu richtiger Würdigung 
dieser Sprachen erinnert er zuvörderst an die Eintheilung der Sprachen 
in vier Gruppen nach dem Eintheilungsprincip der Bezeichnungsweise 
der Beziehungsformen: 1) der flexionslose chinesische Bau, bei dem die 
Beziehungaformen gar nicht ausgedrückt werden, 2) der tiexivische 
Sanskritstamm, der die Beziehungsformen durch an sich bedeutungslose 
FJexionslaute drrstellt, 3) der agglutinirende hochasiatische Sprachbau, 
bei dem die Beziehungsformen auf ähnliche -Weise wie der Gedanken- 
inhalt, nämlich durch angefügte schwerere Lautgruppen ihren Ausdruck 
finden UQd demnach Lihalt und Form sich vermis<$hon, 4) ^er einver- 
leibende amerikanische Sprachbau, von Wilhelm von Humboldt wegen 
der Einverleibung der verschiedenen Satzbestimmungen in das Verbum 
so genannt und von ihm namentlich an der mexikanischen Sprache 
nachgewiesen, Steinthal fügte die Betrachtung der grönländischen 
Sprache hinzu. Der Vortragende setzte sich alsdann zur Aufgabe, die 
Gleichartigkeit des Sprachbaus in den Indianersprachen nachzuweisen 
und unter Aufdeckung des Ursprungs der Einverleibung das Wesen 
derselben anders als bisher geschehen, zu bestimmen, und die Einver- 
leibung als ein in Ameiica aufgeblähtes Beis des hochasiatischen Sprach- 
stammes wahrscheinlich zu machen. Die sich darbietenden QueUen sind 
dürfl^^ und, soweji sie von spanischen, englischen und andern Missio- 
nären herrühren, mit grosser Vorsicht am gebrauchen. Selbst Dupou» 
oeau's in Paris gekrönte Preisschiift zeigt den gewöhjalichen Fehler der 
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Bearbeiter, daes sie) von den grell aiiftretendeti Sprach*- 
eigenthömlichkeiten geblendet, über den äofiseren EÜeot der Spraebe das 
innere Prinzip derselben tibersehen oder verkennen. Was die indianische 
Lautlehre betrifft, so ist znerst das Vorwiegen der Vocale hervor- 
zuheben. Nach dem Besits^e oder Mangel von r und 1 zerfallen alle 
amerieanisdieii Sprachen in zwei Gruppen, R-sprachen nnd L-sprachen. 
So haben die Delawaren, Tsiroki-Mexicaner nur 1, dagegen die iJado- 
wessen, Huronen, 'Peruaner nur r. Den Mnhhikanem fehlen beide 
Laute und sie setzen dafCir n. Wahrscheinlich fehlt allen Stämmen der 
Lippenlaut f, welcher durch^hende Mangel ihre Verwandtschaft bethätigt. 
Auch w klingt wie der Vokal u, nnd die Abneigung gegen Lippenlaute 
zeigt sich bei den Huronen besonders stark, die auch b und m nicht 
kennen und z. B. Auen sagen statt Atnen. Eigen thumliche Mischlante 
sind mezicanisohes tl und x,- deren letzterer ein aspirirtes s ist, sö dass 
die Aussprache Meschiko dem Richtigen näher kommt als Mejiko. — 
Zu den Eigenthümlichkeiten der americanischen Sprachen gehört auch 
die besondere Art des in ihnen hervortretenden Geschlechtes ; der hoch- 
asiatische Sprachstamm, der tartarisch -mongolische kenüt kein gramma- 
tisches Geschlecht, doch unterscheidet er oft die Pluralbildungen bei 
Namen belebter Wesen von denen der unbelebten Dinge. Diese Anlage 
zur Zweitheilung in ein belebtes und unbelebtes Geschlecht Mmrde in 
der neuen americanischen Heimat bis in's Feinste ausgebildet, so dass 
hier recht deutlich die Verwandtschaft zwischen America und Hochasien 
zu Tage tritt. — Was die Verwändtschaft aller americanischen Sprachen 
am deutlichsten bekundet, ist die Gleichartigkeit des 8atzbaus. An "^ 
dem Satze ni-na-qua, ich -Fleisch -esse machen W. v. Humboldt und 
ebenso Steinthal in seiner vortrefflichen Arbeit (Charakteristik u. s. w.) 
das Wesen der Einverleibung anschaulich; drei Vocabeln sind dadurch 
in Beziehung und zwar in die von Subject, Object und Prädicat gesetzt, 
dass sie in ein Wort zuaammengefasst wurden. Allein, da man hienach 
glauben mtisste, dass die amerieanisohen Sprachen in lauter langen 
Wörtern, deren jedes einen Satz bezeichnet, einherschreite, was durch 
den ersten besten indianischen Bibeltext widerlegt wird, und weil auch 
kein entfernteres Object einverleibt wird, so hat der Vortragende die 
Einverleibung anders zu bestimmen gesucht. Er sieht sie nicht als das 
Prinzip des ISatzbaues, sondern als eine secundare Erscheinung an, deren 
Anfänge, wie die des americanischen Geschlechtes, sich schon im mon- 
golisch-tatarischen Sprachstamme zeigen. Den Beweis daför behält er 
sich för eine andere Sitzung vor. 

Herr Beauvais spricht ober die Entstehung und Deutung einiger 
französischen Redensarten und Sprichwörter. 

Das in der 52. Sitzung gewählte Comite schlägt zum Zwecke der 
Stiftung des in Rede stehenden Fonds öffentliche Vorträge aus der 
Literaturgeschichte der neueren Spfaclimi vor. Der Vorschlag wird 
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angenommen« Zur Pörderong der Angelegenheit iBt in der 54. iSitsiing 
ein definitives Comit^ zu wählen. 

54. Sitzung, den 10. Jani. Herr Kuhlmey liest über SchiUer's 
Einzug in Bariin und Räuber Moor's Schicksal. 

Herr Itaymond theilt ungedruckte Briefe der Madame d'Houdetot 
an J. J. Rousseau mit, deren Herausgabe er beabsichtigt. 

Das definitive Comite (s. Sitzung 53) wird gewählt Schliesslich 
l^te der Vorsitzende der Gesellschaft nachstehende Mittheilung von 
dem correspond. Mitgliede Herrn W, L. Rushton in Liverpool vor, 
welche über Shakspeare's Tenures handelt: 

Homage. 

Homage is the most bonoarable Service and most homble serrioe of 
rever^ice, tbat a frank tenant may do to bis lord« 

Lo, in the Orient when the gracions light 
Lifts np bis buming head, each tinder eye, 
Doth nomage to mg new-appearing sight, 
Serving with looks bis sacred majesty. 

Sonnet VIL 

For when the tenant sball make homage to bis lord, he sball be migirt, 
and bis head uneovered, and bis lord shall sit, and the tenant shall kneel 
before bim on both bis knees, and hold bis hands jointly togetber between 
tbe hands of bis lord, and sball say thus: I become your man from this 
day forward aud unto you shall be true and faithful, and bear to you faith 
for tbe tenements tbat I claim to hold of you, saving the faith tbat I owe 
mite our sovereign lord the Mng; and then tbe lord so sitting shall kiss 
bim. (Litt. See. 85.) 

Prospero. 
To have no screen between this part he play'd 
And bim be play'd it for, he needs will be 
Absolute Milan: Me, poor man! — my library 
Was dukedom large enough; of temporal royalties 
He thinks me nbw incapable: confederates 
(So dry he was for sway) with the king of Naples, 
To ^ve bim annual tribute, do him homage; 
Subject bis Coronet to bis crown, and bend 
The dukedom, yet unbow'd, (alas, poor Milan 1) 
To most ignoble stooping. 

Tempest Act l Scene 2. 

The reader will perceive tbat Shakspeare connects tbe act of stooping 
or kneeling with doing homage; which is stated by Littleton, to bß a ne- 
cessary formality in that „most honourable, and most humble service of re- 
verence that a frank tenant may do to bis lord.^ 

Tbird Outlaw, 
What say'st thou? wilt thou be of our consdrt? 
Say, ay, and be the captain of us all: 
Well do thee homage, and be rul'd by thee, 
Love thee as our Commander, and ourkmg. 

Two Gentlemen of Verona Act 4 Scene S. 
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Do faiUifiil homage and-reeeive fiee hoDonrsI 

Macbeth Act 3 Soene 6. 

- Tenants are said in our law Books to do homage; for examples see 
every section in the 1. cap. Book 2 oif Littleton^fl Tenures: and Shaaspeare 
frequently uses this yerb „do^ in connection with homage. 

Fealty. 

Fealty ia the same tbat fidelitas is in Latin. 

York. 
I am in parliament pledge for hia tnitb, 
And lasting fealty to the new made kin^. 

Bichard II. Act 5 Scene 2. 

And wben a freebolder doth fealty to bis lord. ' he sball hold fais right 
band upon a book, and shall say thoa: ki^ow ye tnis, my lord, tbat I sball 
be faitbiul and true unto you, and faith to you shall bear for tbe lands 
which I Claim to hold of you, and tbat I ehall lawfuUy do to you the costom 
and Services whicb I ought to do, at tbe terms assi^ed, so belp me' god 
and bis saints; and he sball kiss tbe book. But ne sball not kneel 
wben be maketh fealty, nor sball he roake such bumble i'everence as 
is aforesaid in bomage. (Latt See. 91.) 

Calaban. 
IUI swear, upon tbat bottle, to be thy True subject; for tbe 
»r isMiot eartbly. 

Stephano. 
Here; swear then how tbou escap'dst. 

Trinculo. 
Swam a-sbore, man, like a duck ; I can swim like ä duck, IMl be sworn. 

Stephano. 
Uere, kiss the book: Though tfiou canst swim like a duok, tbou art 
made like a goose. 

Trinculo. 

Stephano, hast any more of this ? 

Stephano. 
The whole butt, man; my cellar is in a rock by the sea-side, where 
my mine is bid. How now, moon-calf? how does thine ague? 

Calaban. 
Hast tbou not dropped from beaven? 

Stephano. 
Out o*the moon» I do assure thee: I was the man in tbß moon, wben 
time was. 

Calaban. 

1 bäte seen thee in her, and I do adore thee; 
My mistress shewed me thee, thy dog, and bush. 

Stephane. 
Come, swear to tbat; kiss tbe book: I will fumisb it anon with new 
Contents: swear. 

Tempest Act 2 Sdene 2. 

The reader will perceive tbat Calaban does fealty to Stephano; he 
says he will be trne to Mm, and kisses tbe bottle, in lieu of the book, but 
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Shakspeare does ii€t connect tite Jtet of ttoeniiig «tili doitig fealty, and 
littleton sars that when a freeholder doth feaity to his lord, he Bnall not 
kneel, nor soall hemake such homble reyerence as u aforesaid in hoBMi^e." 

aAtt. See. 91.) If tbe reader should be satisfied from these ezplanations 
at Caliban doth feaity to Stepbano, or at least that reference is bere 
made to the formalities to beobserved in »doing feaity/ he may on reading 
further, 

Trinculo. 
By this good light^ tbis is a very sballow monster: — 1 afeard of bim? 
a very weak monster: — Tbe man r tbe moon? — a most poor credulous 
monster: — Well drawn, monater, in good Booth. 

Calaban. 
m sbew thee every fertile inch o^ tbe island; 
^d kiss thy foot: I pr*ythee, be my god. 

Trincnlo. 
By tbis liebt, a most perfidious and dronken monster; wfaen bis god's 
Bsle^, he'Ü rob bis hottle. 

Calaban, ^ 

ril kiss thy foot : Hl swear myself tby snbjecL 

Stephane. 
Gome on then; down, and swear. 

' Trinealo. 

' I shall lauffh myself to death at tbis puppy-beaded mcmstar: A most 
scnrvy monsterl I coold find in my beart to beat bim, — 

Stepbano. 
Come^ kiss. 

Tempest Act 2 Scene 2. 

consider that Sbakspeare confomids homage with feaity, in other 
words that be makes 8tepbano say to Calaban „kiss tbe book" as, ^wben 
• a freeholder doth feaity nnto bis lord** and aUerwards „down and swear "^ as, 
„when the tenant shall make homage to bis lord.** But tbis apparent con- 
fosion is easily explained by the %h Section of Littleton's Tenures, »a man 
may see a good note in M. 15. E. 3« where a man aad bis wife did ho- 
mage and feaity in tbe common place, whicb is written in tbis form. 
Note, that I. Lewkner and £liz. bis wife did homage to W. Tborpe in this 
manner: the one and the other beld their hands jointly between the bands 
of W. T. and the husband saith in tbis form: We do to you homage, and 
feuth to you shall bear, for the tenements whicb we hold of A. your counsor, 
who batb granted to you our servioes in B. and C and other towna, &c, 
against all nations, saving the faith whicb we owe to our. lord.the king, 
and to his beirs, and to our other lords, and both the one and tbe other 
kissed bim. And afler they did feaity, and both of them hold their bands 
upon the book, and the husband said the words, and both kissed tbe book. 
In this section the reader will perceive that I. Lewkner and Eliz. his wife 
did homage and feaity and in so doing obseryed Üxe formiüitieB peeoliär to 
each. 

Enight^s Service. 

Tenure bv homage, feaity, and escuage, is to hold by knight service, 
and it draweth to it ward, marriage, and relief. 

Coantess. 
In delivering my son from me, I bory a seoond husband. 
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Bertram. 
And I, in going, madam, weep o*er my fatber^is deatll anew : but I mnst 
attend his majest/s command, to whom I am now in ward, evermore in 
subjection. 

AiriB WeU That Ends Well Act l Scene 1. 

For when such tenant dieth, and his heir male be within the age of 
twenty one years, the lord shall have the land holden of him until the age 
of the heir of 21 years; the which is called fiill a^e, because such heir, 
by intendment of the law, is not able to do such kni^ht's service before his 
age of 21 jears. And also if such heir be not marned at the time of the 
death of bis ancestor, then the lord shall have the wardship and marriage 
of him. (Litt. See. 103 wardship was abolished by the 12 Char. 11. cap. 24.) 

^ First Capulet. 

How long is't now, since last yourself and I 
Were in a mask? 

Second Capulet. 
By'r lady, thirty years. 

First Capulet. * 

What, man! 'tis not so mach, 'tis not sd much: 
'Tis since the nuptial of Lucentio, 
Come pentecost as quickly as it will, 
Some ^ve and twenty years, and then we mask'd. 

Second Capulet. 
*Tis more, *tis more: his son is eider, sir: 
His son is thirty. 

First Capulet. 

Will you teil me that? 
His son was but a ward two years ago. 

Romeo and Juliet Act l Scene 3. 

The first Capulet says it cannot be so much as thirty years since they 
were in a mask, but since the nuptial of Lucentio, 

«Come pentecost as quickly as it will, 
Some five and twenty years.** 

The second -Capulet says it is more because bis (Lucentio's) son is 
thirty: but the first Capulet, to prove that the son of Lucentio was not 
„thirty years," but some five and twenty, says, 

^His son was but a ward two years ago.** 

Now the period of wardship lasted until the ward attained twenty one 
years of age. Two years and twenty one years make twenty three years. 
Thus the age of the eldest son of Lucentio, according to the first Capulet's 
method of computation was twenty three years: and then the ordinary pe- 
riod of gestation , and the period between the time at which the Capulets 
are speaking and Pentecost, would probably make up some twenty five 
years. 

Tenure in Capite. 

Where the tenure was of the sovereign immediately it was said to be 
in capite, or in chief. 

Cade. Men shall hold of me in capite. ^ 

2 Henry VI, Act 4 Scene 7. 

According to Cowel, it was a tenure by which a person held of the king 
immediately, as of his erown, cither by knights service or socage; and not 
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of any honoar, Castle, or manor belonäng to it, and therefore it is other- 
wise called a teoare> that holdeth merely of the kiog: beoause as the erown 
IS a Corporation and seigniory in gross, as the Common Lawyers term it, 
so the kin^ that posseth the crown, is in account of law, perpetoally king, 
and never in bis minonty, nor ever di^h« B«x nunquam moritur. (By 
a Statute 12 Charles II, all such tenures were abolished.) 



Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



Rudolph Gottscball, Die deutsche Nationalliteratur in der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. , Breslau bei Trewendt. 1860. 
3 Bde. 8. 

Der Ruf der Gottschalischen Literaturgeschichte ist ein so wohlbegriin- 
deter und ihre Vorzüge sind so oft hervorgehoben worden, dass es übernussig 
wäre, die so eben erschienene neue Auflage mit Mehr als einer Anzeige zu 
begleiten. Mit gewissenhafter Sorg£ilt hat der Verfasser nachgetra^n, was 
an bedeutenderen poetischen Hervorbringungen seit dem Erschemen der 
ersten Auflage (1854) ans Licht getreten ist, so dass man kaum irgend etwas 
Nennenswerthes vermissen, wohl aber von Manchem erst durch des Ver- 
fassers Kritik die nähere Bekanntschaft machen dürfte; gute Register (das 
a habetische zählt nahe an 700 Autoren auf) erhöhen den Werth dieser 
iitiven Vollständigkeit. Verdienstlicher — namentlich auch für das grös- 
sere Publicum, welches sich zu bilden die Neigung, aus den Quellen zu 
soböpfen jedoch nicht die Möglichkeit hat, — sind die grösseren Abschnitte 
culturbistorischen Inhalts, um welche das Werk jetzt vermehrt erscheint 
Es sind dies: 

L S. 23 — C7. Der Musenhof zu Weimar. (Herzogin Amalieund 
Wieland. Karl August und Groethe. Herder. Schiller und Goethe. Gäste 
in Weimar: Jean Faul, Tieck. Beziehungen der Dichter Weimars zu ein- 
ander, zum Publicum, zum Theater und zur Politik. Zuletzt, zwar nur mit 
wenigen Strichen, doch anschaulich genug gezeichnet, die Frauen, welche 
für die dassiche Zeit Weimars von so hervorragendem Einfluss geworden 
sind: die fürstlichen Damen, die Kalb, die Stein, die Vulpius, die beiden 
Lengefeld, die Imhof u. s. w.) 

II. S. 224 —260. Die Literatur und das Publicum. Dieser Ab- 
schnitt enthält in neun Unterabtheilungen (Die Frauen- und die Männerlyiik. 
Taschenbücher und Miniatur-Ausgaben. Das moderne Unterrichtswesen und 
die Literatur. Der Buchhandel und der Greschmack des Publicums. Stellung 
der Schriftsteller. Adel und Judenthum in der Literatur. Grupptrung der 
Dichter nach den deutschen Landschaften. Die Höfe und die Dichtkunst. 
Scbillerfest und Schillerstiftung.) eine Reibe aufklärender und anregender 
fietrachtnngen. Verfehlt ist nur die Zusammenstellung des Adels und des 
Judentbüms, da wohl von dem Judenthum, nicht aber von dem deutschen 
Adel, sofern derselbe sich an der Literatur betheÜigt, specifiscbe EigeiK» 
Schäften auszusagen sind. Denn das schon getrauen wir uns nicht zu be- 
haupten, dass di6 Aristocratie die gefälligen Formen des Salons in die 
Literatur übertragen habe; ausserdem aber hat der Verfasser selbst Nichts 
gefunden, was siä als ein dem- diditenden Adel Gemeinsames und Eigen- • 
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artiges bezeicbnen Hesse. Es bleibt daher \fei einer bloss äusseiüehen 
Nebeneinanderstellung , einer so äasseriichen, dass z. B. Die Verfassenn 
von Godwie-Castle, weil sie zufällig das ^von^ erheirathet bat, unter den 
Vertretern der Aristocratie aufgezäblt wird,, wahrend ihre poetischen Pro- 
ductionen vielmehr aus der. romantisch* künstlerischen Atmosphäre des be- 
kannten Wachschen Hauses in Berlin erklärt werden müssen. 

IL S. 260 — 293. Die Bühne und die dramatische Dichtkunst 
Ueber Literatur- und Bühnen-Drama, die Berliner Hofbühne und ihre Inten- 
danten, Hof und Volksbühne, das Dresdener und das Wiener Hoflheater, 
Schauspieler und Directoren, die Stellung der dramatischen Schriftsteller, 
Främien-Concurrenzen und den preossichen Preis für das beste Drama« die 
Oper und das Kunstwerk d^ Zukunft sagt der Verfasser manches Treffliche 
Wenn er aber (S. 278 ff.) den Schauspielerstand und das Dh^ctionswesen 
durch eine ^Regierungs-Centralstelle^ für das Theater , mit „Beziehungen* 
zu Theaterdirectoren , Schauspielern und dramatischen Schriftstellern, zu 
heben vorschlägt, und gar (S. 280) von dem angehenden Schauspieler verlangen 
will, dass er das Zeugniss der Reife von Seiten eines Gymnasiums oder einer 
Realschule beibringe, eventoaliter eine Prüfung vor einer Comunssion jener 
^CentralsteUe'^ abl^e (aach die Sänger? auch die Schauspielerinnen?), so 
würden wir um die Zukunft der freien Thespiskunst besorgt werden, 
wenn jene Vorschläge minder unausführbar wären, als sie es glücklicher 
Weise sind. 

' IL S. 294 — 326. Geschichtsschreibunff und Politik. (DeutM^e 
Historiker überhaopt: Johannes von Müller, Luden, Dahlmann, Schlosser, 
Baumer, Niebnhr, Ranke. Die moderne Schule: Droysen, Häosser, Ge^ 
vinus, Sybel, Waitz, Mommsen, Dnncker. Pnbliciaten und ZSeitongen. 
Politische Beredsamkeit.) 

IL S. 326 — 860. Die Naturwissenschaften und der Materia- 
lismus. (Bedeutun$t der Naturwissenschaften für die Cultur der Jetztzeit, 
ihr Verhältniss zur Poesie. Moderne Naturdarstellnng: Liebig, Schleiden, 
Bormeister, Rossmässler. Die Naturphilosophie oikI der Materialismas. 
Stimmführer des Materialismus: Moleschott, Büchner, Vogt, Csolbe. Ar- 
nold Ra|;e «nd die Materisdisten. Freiherr von Reichenbach, das Od und 
die Ma^ie.) 

Wir könnten mit einer warmen Empfehlung des so vermehrten Boches 
kiiuere Anzeige schliessen, wenn nicht die neue Vorrede zu einij^en Be- 
fluerkunffeü herausforderte. In dieser tritt die leidige Polemik zwi- 
schen dem Verfasser und Julian Schmidt auf gehässige Weise hervor. 
Gottschall bezweifelt (S. XX f.), „dass es Julian Schmidt gelungen nüre, 
einen Shak^eare und Schiller von einer Menge Gleichstrebender zu unter- 
scheiden," wenn er ihr Zeitgenosse gewesen wäre. «Denn mit der prodac- 
tiven Kraft fehle ihm nicht nur das Mass derselben bei Andern, das Talent 
habe auch seine unwägbaren und unmessbaren Geheimnisse, deren ganzer 
Zauber nur von seelisch verwandten Gemüthern enipfunden werde ;^ er be- 
hauptet (S. XX VU.), J. Schmidt verlange vom Öichter den „Gehalt der 
Ideen'' nicht; er wirft ihn endlich zu „den Gottsched's und Nicolai's' 
(S. XXIIl. S. XXXIL). Was sollen diese Masslosigkeiteu? Der Verfasser 
bezeichnet sehr richtig den verschiedenen Standpunkt, v on w dchem ans er 
im Gegensatze zu J. Schmidt die Literatur betrachte (S.^ XXIL) ; ee braucJit 
hier nicht widerhdt zu werden, was er sagt, denn die Sache selbst ist 
bekannt genug. Wir aber sind nicht geneigt, weder von dem Einen, noch 
von dem Andern uns dnen Kanon der Dichter oder des Geachmaekes vor- 
«ifaciben zu lassen; man wird uns erlauben müssen, irgend einen anderes, 
weder mit J. Schmidt, noch mit Crottsehall zusammentreffenden Standpunkt 
sJs den für eine gerechte Würdigang der Gegenwart geei^ieteren anai- 
spteohen und einzunehmen. Es genü^, dass. Jeder den seinigen fssthslte; 
Aossdilieaaliohkeit darf er für denselben nicht in Ansprudi nefamea wollen. 



Beurtheilungen und kurse AassigeiL S6ft 

Sdunvlt» Buch ist durch Gottschall nicht überflüssig zu macheii ; die Strenge 
der Schmidtschen Aoschaiiungen und^Urtheiie kann nur zum Segen gereichen, 
denn sie mag Manchen, der Schaffenden wie der Geniessenden , zur Be- 
sinnung und Vertiefung l)ringen; auch das schonungslose Aufdecken der 
Fehler im Einzelnen, sein scharf acoentuirter Tadel leisten der Litcratnr 
gewiss grössere Dienste als das zu freundliche Anerkennen des Mittelmäs- 
sigen und Halbgelun^enen ; ja selbst wenn die herbe und ablehnende Weise, 
in welcher Schmidt sich zu der Literatur der Gegenwart verhalt, abschre- 
ckend auf die Production einwirken sollte, — was leider nicht zu hoffeni -^ 
so wäre auch das ein Gewinn, da die allein wünschenswerlhe, die wahrhaft 
schöpferiscbe Hervorbringung kauin durch die Ungunst des Publicoms, in 
keinem FaUe aber durch literarische Kritik sich beschränken iässt. Gott- 
schall verliest« da SS, wenn er Schmidt vorwirft, dieser habe aus Mangel an 
Froductivität einen ^höheren^^ Standpunkt nicht zu gewinnen vermocht, der 
Gegner den Spiess umdrehen und von ihm sagen darf, er müsse wo^l oder 
übel den seinisen einnehmen, da er sich selbst die Berechtigung zur 
Production absdineiden würde, wenn er den Werth der Literatur der Ge- 
gen wart, so gering anschlagen wollte, wie J. Schmidt 

Wir hofien, Gottscballs Literaturgeschichte recht bald in einer dritten 
Auflage zu sehen, ohne Vorrede, wie J. Schmidts neueste Ausgabe. In den 
weitesten Kreisen der Gebildeten wird Gottschalls Werk bald heimisch sein; 
für das eingehende Studium bleibt J. Schmidts Arbeit darum doch unent- 
behrlich. 

. H. 



Unser Vaterland. Blätter für deutsche Geschichte» Cultur und 
Heimathskunde. Herausgegeben von Dr. Heinrich Pröhle. 
Heft 1 — 4. (Berlin, Oscar Seehagen.) 

In einer Zeit , wie die gegenwärtige , in welcher die allgen^inen Inter* 
essen des Vaterlandes und der Nation sich einer so lebhaften Betheili^ung 
in allen Gemüthem erfreuen, muss eine Zeitschrift willkommen sein, die es 
sich zur Aufgabe macht, eine gründliche Kenntniss des ^[rossen deutschen 
Vaterlandes, seiner Geschichte und seiner Gegenwart, m den weitesten 
Kreisen zu verbreiten und begeisterte Liebe für das Vaterland durch solche 
Kenntniss zu erwecken. Dazu haben wir es hier mit dem Unternehmen 
eines Mannes zu thun, dessen Namen seit lange her von gutem Klange ist 
und der sich eben auf dem Gebiete der Wissenschaft von deutscher Lite« 
ratur, Kultur und Sitte hervorragende Verdienste erworben hat. Wie der 
Zweck und die Au&abe des Unternehmens uns beifallswerth erscheint, 
so erweckt uns die Persönlichkeit dessen, der es leitet, Vertrauen. Auch 
die Art der Ausführung können* wir billigen. Was hier gegeben 
werden soll, entspringt nicht von dem Standpunkte einer Partei oder des 
Sonderpatriotismus, sondern aus einem allgemeineren, für das Ganze deut- 
scher Nationalität begeisterten Interesse. So will uns die oben genannte 
Zeitschrift Bilder aus der deutschen Geschichte und dem deutschen Leben, 
deutscher Kultur un Sitte und endlich deutscher Natur und Landschaft, 
zeichnen. Im Gegensatze zu andern ahnlichen Unternehmungen hat sich 
die vorliegende ein scheinbar engeres Gebiet abgesteckt. Alles, was sie 
giebt, soll sich auf gründlichere Ei^enntniss deutschen Lebens und Wesens 
beziehen. Aber eben in dieser Beschränkung liegt zugleich der Reichthum 
dieser Zeitschrift. Die Mannigfaltigkeit des Interesses, die sie bietet, hat 
nichts Verwirrendes, denn es iiehlt nicht an dem einen Alles zusammenhal-> 
teaden Mittelpunkte. Mit der engeren Begränzung des Gebiets ist zugleich 
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die Möglichkeit gegeben, es mit gründlicherem Interesse, nach allen fiuipt- 
richtungen, mit gr'dndlicherer Aufmerksamkeit zu darchwandem ond zu 
umschreiben «»Man braucht seitl Vaterhmd nur cu kennen, um es zu lieben/ 
das ist die Rücksicht, die den Herausgeber sowohl bei dem Entwürfe seines 
Planes als bei der Auswahl des Stoffes geleitet hat Zur Erweckung und 
Belebung patriotischen Sinnes sollen diese Blätter dienen, und so daif man 
hoffen, dass sie den verschiedenen UebiTzeugungen und Ständen gleich 
willkommen sein und in allen Theilen des deutschen Vaterlandes gleich 
freudig werden begrüsst werden. 

Dem Herausgeber ist es gelungen, eine Reihe von vorzüglichen und 
zom Tbeil schon rühmlichst bekannten Mitarbeitern für sein Untertiehmen 
zu -gewinnen' So bleibt die Ausführung in keinem Punkte hinter den Ver- 
sprechungen und Erwartungen zurück. Die vorliegenden ersten vier Hefte 
zeichnen sich neben einem ungemeinen Reichthum an Stoff durchweg durch 
den gediegenen Werth und die ansprechende , allgemein zugängliche und 
zum Theil schöne Form der Beiträge aus. David Müller entwirft in kräftiger, 
lebendiger Weise ein anziehendes Bild von Arndt und seiner Zeit; The<Ktor 
Fontane schildert die interessante Geschichte von Schloss Köpenick in lie- 
benswürdiger Weise; Bolze giebt eine i^selnde Uebersicht über die Geschichte 
Schleswig -Holstein's; ein Ungenannter schildert unter der Ueberschrift: 
„Deutsche Gastlichkeit^ mit scharfer Beobachtung -die Eigenthümlichkeit 
verschiedener deutscher Stämme in Lebensweise und Charakter; Uhlenhath 
charakterisirt in ansprechender Weise Solingen und seine Bewohner; den 
Königen Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. von Preussen sind zwei 
Abhandlungen gewidmet worden. Als vorzüglich seiungen müssen wir 
bezeichnen die Abhandlungen: Kolonie Königswille vom Freiherr 7on 
Sold; Die Wahrzeichen und Denkmäler Berlin*s von Schwartz; Goethe and 
Frankfurt am Main von Stricker; das Kölnische Museum Wallraf-Richartz 
von Wolfgang Müller. Der Herausgeber selbst hat mehrere schätzbare 
Mittheilungen über deutsches Leben und deutsche Sitte eingeschaltet. Aach 
die Umrisse zur Schilderung deutscher Natur von Hertzen, Foeschey Kübne- 
mann sind vortrefflich in der Form und dem Inhalte nach interessant. Diese 
kurze Uebefsicht schon reicht hin, um fiie grosse Mannigfaltigkeit und 
Reichhaltigkeit dieser Zeitschrift zu beweisen. Gegenwart und Vergangen- 
heit gelangen gleichmässig zu ihrem Recht. Zu wünschen ist nur, dass in 
den folgenden Heftien- auch Mittel- und Süddeutschland eine gleichmässige 
Berücksichtigung fände, wie sich die ersten Hefte besonders mit dem Norden 
beschäftigt haben. 

Die äussere Ausstattung ist elegant, der Preis sehr billig. Nur die 
eingedruckten Illustrationen müssen mit der Zeit besser werden. In Zeit- 
räumen von je 4 — b Wochen soll je eine Lieferung von 6 Bogen er- 
scheinen. — Wir wünschen dem schön Begonnenen einen * erfreulichen 
Fortgang und erwarten, dass die Zeitschrift; ihrer Absicht gemäss in wdteren 
Kreisen eine gründliche Kenntniss vaterländischer (reschichte und vaterlän- 
discher Zustände verbreiten und zu patriotischer deutscher GesinntUig an- 
regen wird. 



Germania. Vierteljahrsecbrift für deutsche Alterthumskunde. 
Herausgegeben von Fr. Pfeiffer. 5. Jahrgang. S.Heft. 
Wien 1860. 

Sommer und Winter von L. Uhland. Im AnscUuss an frühere 
Abhandlungen in der Germania II, 218 uiid III, 129 hat der Verfasser deq 
Gegensatz von Sommer und Winter besprochen, ,,d6r einst auch dem 
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ritterlichen Minnesaiige Stimmung and Farbe gab, and der sich in Liedern 
und Gebräuchen des deutschen Volkes noch besonders zum persönlichen 
Kampfe jener beiden Trager der alten Jahreseintheilang gestaltet hat.** 
Der Verfasser führt uns in seiner bekannten sinnigen Weise ein reiches und 
anmuthi^es Gemälde vor aus allen Zeiten und Gegenden, so viel des Stoffes 
seine reiche Belesenheit ihm an die Hand gab. 

Zwei Fabeln des Heinrich von Müelin. Von Zingerle 
Mittheilung von zwei Fabeln des Heinrich von Müglin aus der Wiltiner 
Handschrift, die in der Ausgabe des Professor Müller in Göttingen fehlen. 

Bruchstücke einer lateinisch-^althochdeutscfaen Logik. Von 
Job. Max Wagner. Ein kleines Brui*li8tück aus BL 92 der Wiener 
Mischhandflchrift 275 (Hoffmanns Verzeichniss 872), nach Wagners .Vermu- 
thang dem 11. Jahrhundert angehörig. 

Die deutschen Appellativnamen. IL and IIL Von Wilh. 
Wackernagel. Als Fortsetzung des Aufsatzes im 2. Hefte des 4. Jahr- ' 
gangs (1859 8. Archiv 27 Bd. p 109) bespricht der Verfasser zuerst die 
zweite Art von ^ppellativhamen, die dem Wiesen, wie der Zeitfolge nach 
den Uebergang von der lebhaft personificirenden Eigenbenamun^ der Dinge 
zu der »ppellativen Verallgemeinerung der Personennamen bilden. Das 
Wort, alkgorisch oder anspielungs weise gebraucht, hat -nur den Anschein 
eines individuellen Eigennamens, in Wirklichkeit hat es den Sinn eines 
appellativen Sämmelwortes oder einen ganz abstracten Sinn. Ganz beson- 
ders ergiebig in Belegen dieser Art sind die Sprüche des Tannhäusers. 
Reinmars von Zweter, Süsskinds von Trimbers und Meister Boppes, ganz 
vorzugsweise aber der Renner. Auch ans dem Judas Abrahams a santa 
Clara wird eine Stelle mitgetheilt, welche die Namen der fünf tböriehten 
Jungfrauen so angiebt. ^ich mein, die erste hat geheissen Slafofta, die 
andere Schlenziana, die dritte Faulberga, die vierte Thuenixa, die fünfte 
Rauzinbeta. Gewiss ist es, dass sie täule, schliEiferige Menschen gewesf 
Sodann werden in 4 Abtheilungen Verzeichnisse von solchen Namen gegeben. 
A. Eigennamen, die sonst auch üblich sind, werden nun wortspielsweise 
angewendet, z. B. Vrömuot, Nithart. B. Es werden Namen nach Art der 
Taufnamen neu und eigens gebildet, z. B. Her Trunkenboldt, S^othilt, 
Wandelmuot. C. Die rersonification wird durch einen Beinamen be2eichnet| 
dessen erster Thetl Imperativisch ist und dessen Sinn ironisch oder durch 
Ironie scherzend oder spottend ist z. B. Laeren biutel, Füllen sac, Her Brich 
den eit. D. Allegoriscne Namen aller Art, adiectivische , substantivische, 
adverbiale, aus ganzen Sätzen bestehend. Hierner gehören auch allegori- 
sirende Wortspiele eines schon vorhandenen Namens, z. B. Bettlehem an- 
spielend auf Bettel, Oberland so wie auch Himmel; aber auch erfundene 
Namen der Art giebt* es: Aifental, Hungertal, Eselsheim^ Narragonia. 

Die dritte Art der Appellativnamen ist die, welche aus persönlichen 
Nominibus propriis, aber ohne Wortspiel und persönliche Verflüchtigung, 
vielmehr stets mi^ vollster Behauptung, eines sinnlichen Begriffs appellativ 
geworden sind. . Diese sind Jung, frühestens aus dem 15. Jahrhundert, aber 
der Anlaas zur Benennung nndet sich schon in früherer Zeit. Solche Namen 
sind : Grete, Hans (Jan-Dumeijan), Heinrich (Heinz), Jacob (Jack), Konrad 
(Kunz), Peter, Nicolaus (Nickel, Pumpernickel), Karl u. dgL 

Den Schluss dieser umfassenden, wichtigen Abhandlung macht eine An- 
merkung über die Namen, die Collectivbedeutung gewonnen nahen, in welcher 
der Venasser die Namen Michel, Hans, Jan Hagel, Schmalhans, Faulenz 
und den „leidigen^ Schlendrian bespricht. Der ganze Aufsatz verdient 
wegen der Menge der Erklärungen von Aufdrucken des gewöhnlichen Lebens 
eine populäre Bearbeitung und die weiteste Verbreitung. 
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Bruckstücke eines aiederrheinUehen epischen G^diehtei. 
Von Karl Bartsch zu Rostock. Nach MitUieiluag Yon U& Versen, die 
auf einem abgelösten Pergamentblatt aufis^efunden sind» werden einige Ye^ 
besserunfzien gegeben and der Inhalt des Bruchstücks besprochen. Bestimmte 
geschichtliche Zuge lassen sich nicht auffinden; es enthält die Fahrt eines 
Normannenherzogs Heinrich nach dem Moreenlande. Ks gehört dem 13. Jahr- 
hundert an. Die Sprache ist niederrheinisch mit niederländischen Anklängen, 
die auf eine ursprünglich niederländische Abfassung weisen; doch liegt 
dem Ganzen als Quelfe ein Französisches Gedicht zum Grunde 

Zur Tannhäuserliteratur. Von J. V. Zingerle. Mit Hinweis 
auf H. Hollands Aufsatz im Abendblatt zur Münchener Zeitung (Nro 305, 
308, 310) über die Sage vom Bitter Tannhäuser, dessen Leben und Lieder, 
tfaeilt Zingerle die vier Lieder der aus dem 15. Jahrhundert stammenden 
Colmarer Liederhandschrift mit, welche Tannhäusers Namen tragen. Sie 
sind aus späterer Zeit untergeschoben und in jeder Beziehung ohne Werth. 

Sein mit dem Infinitiv. Von Vernaloken. Zu Grinuns Gi*. IV, 
92 bringt V. zwei mittelhochdeutsche Stellen bei und stellt einige Beispiele 
über sein und heissen zusanmien: hie ist gut sein, Luther; das heisst 
überraschen. Lessing. 

Zum goldenen Hörn. Von Zingerle. Nachtrag zur Germania 
V, 101. Der Verfasser hat ohne Zweifel meine Anzeige im Archiv 28. Bd. 
S. 308 nicht gelesen, sonst hätte er diesen Nachtrag nicht gegeben. 

£in Gedicht auf den Zauberer Virgilius. Von Zingerle aus 
der Wiltiner Handschrift miteetheilt. £s ist nach Angabe djer Handschiift 
von Heinrich von Müglin und besteht aus fünf ISzeiligen Strophen »im 
langen don.*^ Ks behandelt die bekannt Sage von einem in eine Flasche 
gebannten Geiste. 

Zum Volksliede. Von Anton Birlinger. Literarische Notizen 
über einzelne volksthümliche Lieder. 

Kecensionen von Zingerle und Bartsch. Erster zeigt an: 
Euhn*s Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westphalen und. anderen Ge- 
genden Norddeutschlands; Maurer 's Isländische Voikssaigen der Gegenwart; 
Lechner's VoLkssagen und Schilderungen prachtvoller Gebirgsa^snuge aas 
dem Salzkammei^ute ; Bartsch recensirt J. Falke's Buch über deutsche 
Volkstrachten und Möbius' Ausgabe der Edda. 



Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ 
des Germanischen Museums zu Nürnberg. 1860, 
Nro. 9 — 12. 

Zur Geschiehte des schwarzen Todes nnd der Jnden'verfoN 
gungen. Von Archivar Herschel zu Dresden. Mittheilung von swd 
Schreiben der Stadträthe von Lübeck und Rostock aus dem 15. Jahr- 
hundert, die genannten Gegenstände betreffend. 

Dreierlei znr deutschen Namenforschung. Von F. Winter 
in Magdeburg. 1. Lehmann. Der Name Lehnumn wird mit Herrn von 
Ledebur von Lehnmann abgeleitet und so gedeutet. 2. Fahrlandsee. 
Dies Wort wird für ein deutsches gehalten und angenommen, dass es durch 
plattdeutsche Aussprache aus dem ursprünglichen Namen Vogellandssee her- 
vorgegangen sei, ^ Etwas das auch vor Verwesung zu schützen 
wäre. Der Verfasser schlägt vor a) man solle, da die Sepporation überall 
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um fii^ greift, die Art der bieliarigeii Bewiithtohaftang bezeichneii ; b) yiele 
alte Ortflcbaiteni die nicht mehr eütireD, and jetzt noch nachzuweisen; es 
ist aber die höchste Zeit» dass . diese Nsmen durch Aufzeichntinff erhalten 
werden, da durch die Separation viele alte Flnmuneik, dae früher Orlsnansen 
gewesen aindr v»rschwind»o. 

Die Erbauung des schönen Brunnens in Nürnberg. Von 
J. Baader, Gonservator am köngL ArchiT zu Kürnberg. Nachrichten über 
den berühmten schönen Brunnen zu Nürnberg aus dem 14. Jahrhundert, 
einer gleichzeitigen Baorechnnng entnommen. 

Zu den Sprüchen Ton deutschen Fischen. Von Wiechmann- 
Kadow auf Kado^. Ergänzend^ Bemerkungen «p einer im Anzeiger 
1857 S. 362 beaprochenen Schrill über die Kunst, Vqgel und Fische zu 
fangen. 

Das Branden bnrgische Kurschwert Vom Geh. Aichir-Rath 
Märcker. Dieses den rreussischen Reiehsinsignien angehörende, jetzt in 
dem Kronschatz niedergelegte Schwert, dessen Entstehungszeit bisher nicht 
zn ennittehi war, ist innerhalb des Zeitraums von 1467 -> 1538 gemacht 
worden. Der Name Kurschwert kam erst unter dem Grossen Kurfürsten 
in Gebranch, im Gegensatz zu dem preussischen, nachmaligen Reichsschwert. 

Ueber das Bruchstück eines Nekrologiums d,es St. Bla4ius" 
Rlosters im Schwarzwalde. Von £. F. Mo oy er in Minden. Nachlese 
zu früheren Nachweisuneen des Herausgebers aus einem Bruchstücke einer 
Wiener Handschrift, weiches Max Büdinger zu Wien la&a herausgegeben.hat. 

Alte Witterungsregeln aus dem 14. und li>. Jahrhundert. 
Mitgetheilt von H. Palm, Gymnasiallehrer in Breslau , aus einer Perga- 
menthandschrift der Kirchenbibliotbek zu St. Maria Magdalena in Breslau. 

Gemeindevertretung im Mittelalter. Von W. v. Löffelholz 
zu Walierstein. MKttheilung einer Uikunde nebst einigen Anmerkungen. 

Münzpfund in Schwaben. Von Dr. J. Müler. Abbildung von 
10 Münzen und kurze Beschreibung anderer, die hinter dem Tafel werke 
eines Hauses in einer OberscbwÜbisäen Stadt gefunden worden sind. 

Die Ach fahrt. Von Dr. Märcker, GeL Archivrath undHausarchivar 
zu Berlin. Einige Materialien zu der in Nro. 6 des Anzeigers d. J. gedachten 
gerichtlich verhängten Bussfahrt nach Aachen. Ausser anderen wird in einem 
Testamente v. J. 1364 gefordert: ^davon sol sie des tun ein Bomvart unt 
drei vart gen den Einsiedeln und sieben Ochvart/ 

Zur Geschichte dos Böhmischen Aufstandes. Von Anton 
Kohl in Prag, Brief des Grafen Matthias von Thurn aus dem J. 1619 an 
den Stadtrvth der Stadt Scblaggenwald. 

Veit Stoss, kein Pole, sondern ein geborner Nürnberger. 
Von J. Bader in Nürnberg. Aus den Bücherverzeichnissen des 15. Jahr- 
hunderts wird der Beweis geliefert, dass Veit Stoss ehi geborner Nürn- 
berger 'war. * 

. HeinrichWirry. (auch W i r r i c h geschrieben) ein Solothumer Dichter. 
Von Emil Weller in Zürich. Nachdem auf die Schweizerdichter des 
16. Jahrhunberts iqi Allgemeinen aufmerksam gemacht worden, werden 
14 Productionen Wirrys näher angegeben. 

Esszettel zur.Begräbniss der wohledlen und viel Ehr und tugendreichen 
Frau Barbara von Gieh geb. ^örtsch zu TLurnau, so Montags nach Pal- 
marum d. 1. April 1588 gehalten worden* 

Das Sieg,al der Stadt Eltmann. Von Dr. Schneider zu Elt- 
mann. Das älteste der vorhandenen Siegel ist aus dem 15. Jahrhundert 
Archiv f. n. Sprachen. XXIX. 19 
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Znr Geschichte der Fenerwaffen. Von Dr. ▼. ^Betiberg in 
München. Der V^asser findet die ältesten Abbildungen der Bereitong 
des Pidvers und die ersten Stei&büchsen, Plunnphart eenennt, in einem 
Büderbuche der Münchener Bibliothek, das er höcnstens bis in's Jahr 1850 
versetzen kann. Beschreibung der iütesten Grewebre und Gesehätnölire 
nebst einem Blatte Abbildungen. 

Zur Geschichte der Fechtschulen in Nürnberg. Von Dr. 
Lahn er. Nachweis, dass es schon im 15. Jahrhundert Fechtscbtilen in 
Nürnberg gegeben. Seit der Zeit weichen auch die älteren Ausdrücke schirmen, 
schirmeister, schirmschule den jüngeren fechten ^ Fechtmeister, Fechtschale.' 

Beitrag zum Leben Johann El eeb ergers des „guten Deutschen.* 
Im Jahre 1842 erschien zu Lyon eine ziemlich prächtig ausgestattete Bro- 
schüre: Pröcis historique sur Jean Cl^bereer sumomm^ le bon Allemand 
et Yulgairement appel^ Thomme de la coch& Dieser gute Deutsche, ein 
Schwiegersohn Willibald Firkbeimers, hatte sich später ganz in Lyon nieder- 

g blassen. Er besass ein ungeheures Vermögen, war aber in demselben 
rade ausgezeichnet durch Wohlthätigkeitssinn und Freigebigk^t. Unter 
Anderem legte er den Grund zur dortigen Charit^. Kurz nach seinem Tode 
wurde ihm eine Bildsäule aus Holz gesetzt, weldie eine Figur auf einem 
Felsen stehend darstellt. Kü^lich aufgefundene Docuinente scneinen das Le- 
ben Kleebergers in ein anderes, minaer günstiges Licht zu stellen. Aus den- 
selben geht nämlich hervor , dass ein böses Geschrei an ihm hin^ und dass 
sein späteres wohlthätiges Leben nur dazu dienen mochte, den Makel frü- 
hem Lebens zu tilgen. 

Michael Eohlhaas. Von A. Buchner zu Darmstadt. Nachdem 
der Verfasser auf das Unhistorische der bekannten Erzählung Kleists nnd 
auf das Unzureichende der bisherigen literarischen Notizen über Kohlbase 
hingewiesen hat, spricht er den Wunsch aus, dass der Gegenstand bald 
eine historisch-kritische Bearbeitung erfahren möge, und dass nachgewiesen 
werde, welchen Stoff Kleist yorfand, um zu sehen, wie er jenen merkwürdigen 
Bau seiner Erzählung schuf. 

Fahrland bei Potsdam, früher Vorland^ nicht Vog^lland. 
Vom Direct. ▼. Ledeburzu Berlin. Berichtigung einer Qenauptung 
des durch seine abgeschmackte Polemik in der jüngsten Zeit bekannt ge- 
wordenen Jacobi zu Leipzig. 

Das Pfahlwerk'im Schermützelsee bei Bnkow. Vom Kreis- 
gerichtsrath Kuchenbuch zu Müncheberg. Der 600 Morgen grosse 
Schermützelsee, der grösste in der märkischen Schweiz, Hefft un noruwest- 
lichen Winkel des Lebuser Kreises an der Granze des Oberbamim. In 
demselben sind noch 10 — 12 Fuss unter dem Wasser die Reste eines 
Pfahlwerks zu bemerken. Ueber denselben ist nodi nirgends Ißtwas vermerkt 
oder bekannt geworden. Es geht die Sage, dass tor Alters die alte Stadt 
Bukow dort versunken seL Der See ist nach Berghaus 125 Fuss, nach 
Angabe von Fischern wohl 250 Fuss tief. 

Zur Geschichte der Universität Rostock. Von Wiechmann- 
Kadow auf Kadow. Mittheilung einer im Archiv zu Stockholm aufgefun- 
denen Urkunde über die Inauguration der Universität Rostock am 18. No- 
vember 1419. 

Zur Werthbestimmung der Turnosen. Von Greh. Archiv- 
Rath Dr. Märcker zu Berlin. In dem Archiv des ebienbaligen Beicbs- 
Stifts St. Emmeran zu Regensburg 'findet sich auf einem Pergament aus der 
Zeit um 1407 eine interessante Mittheiltmg über den Werth verschiedener 
Münzen. 
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Brottcefand ttttf der Domaine Ploskaw^ic Von Dr. Wovel, 
Uuii?^?atat«prole0sor in Prag. Bericht über Auflndong keltischer Bronee- 
gegenstände, welche im böhmischen Mxiseam aufbewahrt werden. 

Die Beilagen geben, wie früher, Nacfariehteci über den Verkehr, über 
Organisation und VerwaHnng des Museums, ausserdem kürzere Anzeigen 
neuerer Werke, Anfragen und NoUzen über versehiedene Gegenstände' der 
Archäologie. 



Werner Hahn, Geschichte der poetischen Literatur der Deut- 
schen* Ein Buch für Schule .und Haus. Berlin, Wilhelm 
Hertz. 1860. 

Das Torli^ende Bwcjn ist nicht bloss zu den vielen deutschen Literatui^ 
geschichten ein neu6s, sondern nach wirklich neuen und fruchtbaren Ge- 
sichtspunkten verfasst. Es will einerseits in übersiditlicher Form die 
wichtigsten Thatsachen lehren, andrerseits ^as Interesse am Gegenstande 
beleben und zu weiterem Studium, anregen. Seine Eigenthümlichkeit besteht 
vor Allem in folgenden Punkten. Der Verfasser bat darauf Rücksicht ge- 
nommen/ die hervorragendsten Werke der Literatur nicht bloss für die 
ältere, sondern auch für die neueste Zeit, sei es durch eine ausführliche 
Inhaltsangabe, sei es durch ein kurzes Citat zugleich zu Charakter isirea, um 
so weit es angebt das nackte Urtheil durch eine bestimmte Anschauung zu 
beleben, in der Hervorhebui^ des Wesentlichen ist ein sicher führendes 
Gefühl unzweifelha^ anzuerkennen. Das Hauptstrelien ist auf Uebersicht- 
Hchkeit gerichtet gewesen. Dazu dient zunächst die V^schiedenheit des 
Drucks. Der eigentliche Lenwtoff unterscheidet sich schon für das ■ Auge 
durch den grossem Druck von den weiteren Ausführungen. Demselben Zwecke 
dient sodann die durchgeführte Numerirung. Die verschiedenen zu be- 
zeichnenden Hauptrichtongen oder b^uptsächljphen Gesichtspunkte sind klar 
geschieden, und die Zahlen bieten dem Gedächtniss einen oequ^nen Hah- 
punkt. Ebenso ist die «nsserste Präcision des Ausdrucks hervorzuheben. 
Es ist däm Verfasser- durchweg gelungen, in klaren und bestimmten Worten, 
die sich leicht einprägen, die bedeutsamsten Erscheinungen zu bezeichnen ; 
nirgends. begegnen wir der Bedensart oder einem verschwommenen Ausdruck. 
Aller gelehrte Apparat ist beseitigt. Von Biographien, der Dichter ist das 
Wese^ic^ate ia aller Kisrze mitget!beilt , die äbliographie ist, wie es sich 
für ein Schulbuch geziemt, ganz bei Seite gelassen. 1 aktvoll hat d^ Ver- 
fasser die Geschichte nur bis aufs Jahr 18d0 fortgeführt und die spateren 
Erscheinungen, über die dem Mitlebenden kein objektives Urtheil zusteht, 
nur eben angedeutet. Eine gewisse Ungleichmässigkeit tritt in dem Um- 
fange hervor, in welchem die verschiedenen Epochen der Literatur behandelt 
worden sind. Während der Verfasser über die Periode bis 1500 sehr knapp 
iab, bebandelt er die neueren Entwicklungen, insbesondere seit 1815, xsitt 
fast zu grosser Ausführlichkeit. Die Geschichte der Prosa ist von dem 
Buche ausgeschlossen. Wenn doch die Literaturgeschichte ein Bild des ge- 
sammten geistigen Lebens der Nation geben soll, so möchte man darin 
einen. Mangel des Buches sehen dürfen. Grade in der deutschen Literatur 
hat d» Bewegmo^ der «IV^issenschaft und die Kunst der Prosadarstellung 
einen -so entschie&nen: Einflus» auch^ auf die Entwicklung der Poesie aus-* 
giräbt, unare erpssen Dichter. sind so sehr auch grosse Prosaiker, dass grade 
die dentsehe. Pjoesie nicht iredht verständlich wird ohne ein Verständniss der 
deutschen Frosaliteratur. Der Verfasser selbst hat nicht umhingekonnt^ 
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Männer wi» Hamann, Herder, K«nt, Lichtenberg in den Kreui Deiner Dar- 
stellong hineimsuziehen. Indessen,' gewinnen wir so kein gttus yoUstiuidiges 
Bild, so doch ein engeres and sichrar abgegrenztes» 

Die Ziele, die der Verfasser sich ▼orß^esteckt» hat jer durchatu e^ 
reicht. Sein Urtheil, auch wo man es modificiren möchte, zeugt darcbaos 
▼on gebildetem Geschmack, von gesundem Takt und reifer UeberleguDg. 
Was aber die Kreise anbetrifft, für die das Buch werthvoU zu werden veN 
mag, so scheint es uns aus vielfachen Gründen für das Haus vortefflich zu 
passen, für die Schule bei weitem weniger. Beides lässt sich überhaupt, 
besonders aber auf dem Gebiete der Literatureeschiebte , nicht gut mit 
einander vereinigen. Der Schüler und der Erwachsene von gebildetem In- 
teresse haben ganz verschiedene Bedürfiiisse. Beim Schüler ist die VoU- 
Btändigkeit der Uebersicht entweder von nebensächlichem, oder von gar 
keinem Werthe. Ihm soll der Blick erst für das Verständniss des Einzelnen 
geöffiaet werden. In der Literatur hat er sehr Weni^s zu lernen, nur mit 
Vereinzeltem, Hervorragendem sich vertrauter bekannt zu machen. Dasjeni^ 
aber, was in der Arbeit des Verfassers am meisten hervortritt, das tirtheil, 
wenn auch in dieser Präzision und säubern Fassung, ist grade für den 
Schüler am wenigsten wünschenswerth. Nichts scheint bedenklicher, als 
dem Schiller ein für allemal fertige und abgei^chlossene Urtheile entgegen- 
zubringen , die er auch ohne ei^e Einsicht mühelos reprodudren kann. 
Nichts erzeugt so leieht die Einbildung und Eitelkeit eines unbegründeten 
Wissens, als die Ausfüllung des Gre&chtnisses mit Namen, Titeln und 
den dazu passenden Epithetis. Wo der Erwachsene dankbar ist für ein 
wohlüberlegtes, veritändlich und bestimmt aosfesprochenes Urtheil über 
einen Gegenstand, der ihm nnd seinem Nachdenken einmal vorgelegen bat, 
oder vorliegen kann, wo der Erwachsene seine Meinung sich vorbehalten, 
im Stillen etwa protestiren, oder mit freiem Urtheil beistimmen kann; eben 
da wird dem Schüler die Selbständigkeit des Urtbeilens verkxren geben, 
und er wird sich an das Nachsprechen zum Theil unverstandener Ürtbeile 
über Gregenstände gewöhnen, die er gründlicher kennen zu lernen erst weit 
später Gelegenheit erhalten wird. Ist ein sjstenuitischer Vortrag der Lite- 
raturgeschichte auf Schulen überhaupt nicht wünschenswerth, so ist ausserdem 
noch oesonders darauf Rücksicht zu nehmen, dass die lebendige Anschauung 
der Thatsachen, d. h. die Kenntqissnahme der literarischen Producte, an 
Stelle abstrakten Raisonnements nnd nackter Urtheile trete. 

Wir begrüssen das Werk des Verfassers als eine dankenswerthe Arbeit 
für den gebildeten Leser, der sich eme Uebersicht über das Ganze der Ent- 
wicklung der poetischen Literatur in Deutschland versdiaiTeB will. An 
Uebersichtlichkeit und Geschmack wüssten wir ihm kein ähnliches gleich- 
zustellen. Indem wir die vielen Vorzüge des, Buches keineswe^e verkennen, 
müss^ wir doch unsere Zweifel aussprechen , ob seine fimf üfaruDg io 
Schulen als dgentliches Lehrbuch möglich sein wird. 



Beiträge zur Würdigung und 2um Verständnisse Schillers von 
Heinrich Deinhardt. . Erster Band. Stuttgart 1861. 

Noch eine nachträgliche Gabe zur Schillerfeier l — auf die sogleich das 
Vorwort hinweist , Reformen fördernd , die mit der sittlichen Tendenz des 
Gefeierten eng zusammenhängen. Die SckiUerstiftnne zunächst, so wöosoht 
der Verfasser, möge nur der Anfang sein zu einer ulgemeinen B^treboog? 
das literarische Schaffen überhaupt zu befreien von dem gemeinen Geteti 
des Angebots und der Nachfrage. Muffen sich AaBOciattonen bilden, die 
unabhängig von dem niedrigen Geschmacl und Bedürfiiiss der Zeit wahrhaft 
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f e r bmt eBiwertbe Schriften m Umkraf setsbn, schwer sn ermöglioheade, ah«r 
notbwendige wissensehaftltehe Arbeiten unabhängig von der zaf ällgen Gunst 
des Publikums und der Verleger unterstützen und erl^ditem, die sich ent- 
gegenstpmmen dem gra88iren£n Schriftanwesen mit seiner Gewissenlosigkeit 
und Feilheit. ' - 

Möge femer auch die Bühne finanziell und dadurch geistig frei werden 
von der Herrschaft der platten Unterhaltungssucht, die ihre ideale Ent- 
wicklung und sittliche Beoeutnng niederhält. Man entziehe das Theater, das 
die Nation cultiviren soll, der industriellen Speculation und Concurrenz; — 
man verallgemeinere, durch besondere Berücksichtigung auch in den Schulen, 
die Spielfänigkeit; — aber das Bedürfniss spielen ^u sehen, <£e geistlose 
Schau- und Unferiialtungslust schränke man ein! — denn in ihr liegt eine 
Mitursache der Abschwächung und Verfälschung des ästhetischen Geniessens. 
Seltener im Theater, wird das Volk zugleich Gelegenheit erhalten, sich zu 
erquicken an warhaft künstlerischen Prodnctionen, die nur bei gesammelter 
Kraft möglich sind. 

Kurz Literatur und Theater sollen nach des Verfassers Grundansicht in 
den Stand gesetzt werden, mehr, als sie es bisher unter dem Druck finan- 
zieller Abhängigkeit thaten und konnten , in des pädagogischen Dichters 
Sinne zu wirken, die Nation mitten in der Zeit materieUer Interessenjagd 
idealisch zu erziehen. Ueberhaupt muss auf die Erziehung gesteigert« 
Aufmerksamkeit gewandt werden; die unschiliersche Indifferenz des grossen 
Publikums durchbrochen werden. Denn verständiges und eingehendes Inter- 
esse an pädagogischen Fragen und Gestaltungen kann auch allein die Be- 
schränktheit und Selbstgefälligkeit der Zunftpädagogen vernichten, die 
grossen Gedanken der pädagogischen Klassiker zu £nde des vorigen und zu 
Anfang dieses Jahrhunderts, eine wahrhaft h u ma. n e und nationale Cultur 
verwiälichea, 

Für diese zu wirken, soll auch der Hauptzweck der Schillerliteratnr 
sein, sie hat auch der Verfasser zum Augenpunkt genommen, wenn er für 
die Würdigung Schillers die Feder ansetzt. Die kmturhistorische und bio- 
grai^sdie Betrachtung Sdiillers stellt der Verfasser deswegen und nicht 
bloa weil seine Neigung sich auf Anderes richtet, gegen die Behandlung 
aeiii» dichterischen und prosaischen Werke hintenan, welche durch Eindringen 
in den innern Zusammenhang der einzelnen Prodncte das Ganzeder Schil- 
lersehen Gedankenwelt zu reconstruiren sucht und zweitens überall die Be- 
deutung, welche s^ne Ideen für die Gegenwart haben oder bekommen 
sollen , vor Augen führt» Er will durch die objective Darstellung der ^ 
Tendenzen des Dichters und durch ihre Weiterbildung für die Interessen * 
der Gegenwart, die Zeit durch Schiller idealistischer stimmen und gestalten. 

Die Auswahl imd Anordnung des zu Besprechenden hängt von des 
Verfassers besonderer Wcrtbschätzung der einzelnen Produote ab. Für die 
Vergegenwärtigung Schiller| in angedeutetem Sinn und Zweck hält er an 
er^er Stelle für widbti^: die Braut von Messina, als den Höhepunkt seiner 
drai&ätiscben Productivität, Spaziergang und Glocke , insofern sie die Weh- 
und Geschäftsanaicht des Dichters wiedergeben, und die Briefe über ästhetische 
Erziehung, die einzige und vollständige Dtcrlegung seiner Geschichtsphiloso- 

ßie. Jedoch sollen, wenn auch Jenes das Wichtigste ist, die übrigen 
istnngen Schillers nicht übergangen werden. Nun konnte' zwar von der . 
BesprecnuBg jener höchsten Schöpfungen ans auf das Naheliegende manches 
StrdHickt geworfen werden; allein einzelnen selbständigen Werken gebührte 
doch <eine inelu* als momentane und pareigische Berücksichtigung* £« 
muasten noch andre Arbeiten ergänzend hinzutreten, um Schiller in seiner 
Totalität in die Gegenwart wirkend einzufülnen. So war es z. B. nothwendig, 
das Verbältnist zwischen prosaischen und poetischen Arbeiten direct in's 
Auge zn fassen, >— sowohl um SchiUer vollständig zu begreifen, als auch, 
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WM ja immer das mindestens Gileichwicbtige üt — die für d»- QeQEssahst 
instuctive and leitende Ansicht daraus zn entwickeln. 

So entstand Stoff für mehrere Bände. 

Der jetzt vorliegende 1 . bespricht zunächst die Briefe , wobei der Ver- 
fasser die meiste Gelegenheit hat, das Zerstreute zusammenznschaaen, krittBch 
tu bessern und zu ergänzen > wie auf Zustände und Bichtungen der Gegen- 
wart Bezug zu nehmen, über die von den Schillerschen Ansichten aas 
Aufklärung gegeben werden kann. Zugleich ist diese Schrift für die Ver- 
wirklichung humaner Cultur, an der der Verfasser, wie er es von der ganzen 
Literatur will, durchaus arbeitet, so wichtig und doch zugleich so wenig 
gewürdigt, ihre Gedanken so wenig in die Praxis der Kunst nnd Pädagogik 
eingetreten, dass sie endlich einmal recht deutlich auf sichtbare Höhe gestelk 
werden musste, um das Erziehungsideal, das sie bietet ^ dem industriellen 
Schwindelgeist der Zeit entgegenzuhalten. 

Aus oem Gesagten erhellt hinlänglich der Zweck des Verfassers , auch 
auf welchem Wege er etwa denselben zu erreichen vorhat. Machen wir 
jedoch zur Empfehlung des tiefgedachten Buches die Art des Verfassers 
an einem Beispiele noch anschaulicher! 

Von §. 12 an wird der Inhalt des 6. Briefs durchgesprochen, der die 
Nachtheile der modernen Civilisation der griechischen Vollkommenheit ge- 
genüber schildert Es wird zunächst der Schillersche Gedanke vorgetragen, 
dass der Moderne nur ein Fragment der Menschheit darstelle, weil er seine 
Kräfte einseitig für einen bestimmten Beruf entwickele. Die Gesammtleistimg 
der Gattung werde freilich durch die Beschränkung der Individuen auf einen 
Arbeitszweig erhöht: — aber die Menschheit selbst im Einzelnen leide 
Schaden. 

Zunächst macht nun der Verfasser, um den Schillerschen Gedanken zn 
vervollständigen j darauf aufmerksam, wie Schiller vorzugsweis nur die Ar- 
beitstheilung auf geistigem Grebiet berücksichtige, wie aber gerade der 
Gegensatz zwischen modemer und griechiseher Bildung, -auf den er so 
grosses Gewicht legt, doch auch von der innem Gestaltung der materiellen 
Production, der ökonomischen Verhältnisse abhänge. 

Denn ohne die Sclaverei, wenn nicht der athenisdie Bürger durdi 
dieselbe von aller Bedürfnissarbeit frei gewesen wäre, hätte es nicht daza 
kommen können, dass in Attika der Einzelne seine Menschennator voller 
und vollkommener ausbildete, als es heut mö^hch ist. 

Jedoch auch Anderes muste berücksichtigt weii^en. Jene griecbiscfae 
Harmonie der menschlichen Kräfte war das ^sultät einer, vorzügtidh die 
Gynmastik nicht vernachlässigenden Erziehung, die vom Staiate ausging und 
' organisirt ward. Hiernach kann daher nicht mit Schiller die aäenisdie 
Freiheit und Cultur als das glückliche Product der griechischen Natur an- 
gesehen werden, sondern hängt gar sehr von bestimmten zeitlichen und 
nationalen, politschen und socialen Voraussetzungen ab. 

Und das Verhältniss zwischen Alten und Neuen, wie Schiller es anfiasst, 
ist auch aus andern Gründen nicht ganz zutreffend. tVenn er der neuem Zeit 
allein die Arbeitstheäung vindicirt, so muss das in Beziehung auf die Bedturfniss- 
arbeit geleugnet werden. Zwar war diese ganz in die Sphäre der bürger- 
lidien Rechtlosigkeit gewiesen, wie bemerkt wurde, so dass innerhalb des 
Kreises der Staatsangehörigen die Theilung zwischen körperlicher und 
geistiger Arbeit wegen des Nichtvorhandenseins der einen Seite gar nicht 
Statt hatte: — wo aber in dem sinnlidi Materiellen gearbeitet wurde, 
war das Prinzip der Arbeitstheilung so gut wie heut in ^wendnng. Hier- 
aus ergeben sich , — der Verfasser geht ernstlicher als Schüler auf das 
praktisch Mögliche und Nothwendige ein — Consequenzen belehrender Art. 
Hat der moderne Staat die Voraussetzung der Sclaverei, die im Ahertham 
jene gepriesene Bildung ermöglichte, einmal im Prinzip foeseit^, so hat er 
die sdiwierigere sodale und pädagogische Aufgabe > die freie und humane 
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E^wickking 4er Individaen mit der Bedörfaisserbeit und der durch das 
wachsende oedürfhifis bedingten materiellen Arbeitstheihing zu vereini* 
gen, ohne je die prinzipiell anerkannte Beehtsgkichbeit durch erneute 
Sclaverei aufzuheben. 

Andere historisoh-praktische Folgerungen läast der Verfasser zunächst bei 
Seite, um sogleich der Bemerkung Schillers entgegenzutreten, dass bei den 
Grieohai die einzelnen Eraeugnissarten auf geistigem Gebiete, z. B« Poesie 
und Speculation noch nicht von einander geschieden gewesen wären, dass 
hier keine «Arbeitstheilung** stattgefunden habe, rreilich waren alle 
geistigen Thätigkeiten zuletzt durch das allgemeine Staatsinteresse in ^e* ~ 
wisser Weise ooncentrirt, aber wenn anchdie geiistigen Arbeiten wie Radien 
von einem Mittdpunkt ausgingen, so waren sie dock eben auch von einander 
geschieden. 

Wenn Schiller den Zerfall der griechischen Gultur dadurch zu erklären 
glaubt, dass die weitere Entwicklung des mit denv Verstand gefundenen von 
selbst eine immer ^ssere Entfernung von Empfindung und Anschauung, 
eine im Einzdnen immer verzweigterere Gesammtthätigkeit in Anspruä 
nahm, bei der Jeder, um die Gründlichkeit und Tiefe des ganzen wissen- 
schaftlichen Systems zu- fördern , auf die Durcharb^tuug immer kleinerer 
Theile gewiesen wurde — so sucht auch hier der Verfasser die Lösung der 
Fi^ttge tiefer. Der gewöhnliche Hinweis auf das historische Gesetz von 
Entwicklung, Bliitbe, Verfall kann ihm freilich ebenso wenig, als die Sohä- 
lersehe Auskunft geniij^en. Einen triftigeren Grund der Versetzung findet er 
aehon in dem culturhistorischen Frocess, welcher vor sich geht, wenn ein 
abgeschlossener Gulturstaat seine roheren Umgebungen mit seinen Bildun^s« 
elementen zu durchsäuern sucht. Dabei kommt gewöhnlich eine ffegenseitige 
Assimilation im wörtUehsten Sinne zu Stande, so dass jener von der Barbarei 
dieser desorganisirt, diese durch die Bildung jenes zu einer höheren Stufe 
geführt werden« Jedoch auch hiemit ist noch nicht Alles gesagt Griechen« 
fand ging nicht blos unter , weil es und seit es d^ Orient zu gräcisiren 
suchte» sondern in sich selbst erwies sich seine Freiheit als unhaltbar. Schon 
vorher zeigten sich jene Heeemonie^lüste, jene Attentate auf die Freiheit 
der einzelnen Staaten, ohne die die smguläre griechische Gultur undenkbar ist. 

Der Hauptgrund des Verfalls liegt in der Sdaverei, in dem Verhältniss 
des Staats zu der politisch indifferenten und social doch so unentbehrlichen 
Maase, welche die materielle Arbeitstheilung und die concentrirte Production ver- 
trat. Die Voraussetzungen, auf denen die Freiheit erwuchs, bedingten zugleich 
den Mangel ihrer nachhaltij?en Dauer. Freilich sind die Bedürfnissarbeiten 
ein Hemmniss allseitiger Bildung und geistiger Freiheit; aber das Hemmniss 
darf nieht umgangen, sondern muss überwunden werden, wenn man gesunde 
und dauerham sociale Verhaltnisse gestalten will. Die Bedürfnissarbeit 
muss immer so disponirt werden, dass dabei für die grösstmögliche Gultur 
Aller Baum geschaSi wird. 

Also da: freie, unbeschränkte, harmonisch schon gebildete Geist des 
griechischen Volks ruhte auf der Ursache seiner Vernichtung. Weil man 
unterliess, <Me Arbeitstheilung in die Aufgabe der Staatsformation , die Bil- 
dung zur praktischen Arbeit in die Aufgabe der öffentlichen Erziehung 
aufzunehmen: — darum fehlte es dem griechischen Wesen an Bestand und ^ 
reicherer Entwicklung. -^ 

Auf solche Weise seht der Verfasser von den geistreich hingeworfenen- 
Sätzen SehiUers aus, und sucht das darin liegende Wahre tiefer zubeffriinden, 
daa Uebertriebene zu entfernen, die praktischen Gonsequenzen politischer, 
socialer, pädagogischer Art überall an der Hand des Schillerschen Gredanken 
auf das GründUchste zu entwickeln. 

Wenn es erlaubt ist, dabei der gediegenen Arbeit eim'^e Bedenken ge- 
genüberzustellen , so möchte sich fragen, ob es nicht vielleicht noch gera- 
thener war, die reiche Fiüle selbständiger culturhistorischer Gedanken für 
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ttdi, ohne die Sdiillenobe Unterlage, tjutmaaaüafk m entwidk^. Jelrt 
verliert man einestheUg den Scbillenchen Gedanken zu «ehr ans den Anneo, 
sfrdtens wird der Leser, da die meist selbstKndigen Reflexionen tn^ wenig 
durch den Ideengang der ästhetischen Erziehung, an den sie änsserlich an- 
knüpfen, innerlien verbunden sind, peinlich hin und her gesogen, weil er 
nicht schiittweis einem Endresultate cugeftttnt wird. 

Zngleidi winrde durch die Ablösung des pnfcvalirenden EiCTen von dem 
mandunial davon so verschiedenen Grandgedanken Schillers aas Ganze la 
innerer Klarheit gewonnen haben, indem der sjstematische Gang grössere 
Explicatiott der jetzt durch zutammenffedrängte Gedankenf üHe an tiberladenen 
und dunkel gemachten Sätze mit näk ^;ef ufart hätte. Bei fortschreitender 
Entwicklang würde der Leser in den Ideen beimiseher werden. Auch der 
praktische Zweck, die Zeit für echt humane Cultur zu interessizen , würde 
vielleicht auf diese Weise nidits verloren haben. Die Durle^nng der an- 
verfälschten ScbillerscfaeD Gedanken ohne die dieselben verti^enden und 
erweiternden ^^andglossen^ hätte dann freilich, da der Verfasser für die 
»biographisch -psychologisirende Erklärungsmethode^ keine brennende 14 ei- 
gnng hat. Andern überlassen werden müssen. Kurz, wie einerseits die 
Arbeit reich, überreich ist an den anregendsten, tiefisten and gesnndesten 
Ansichten auf dem oben hinlänglich bezeichneten Gebiet: so hat dareh 
das Zusammenschmelzen der Weiterbildung und Erklärung des Scbil- 
lerschen sowohl Schiller wie der Verfasser Etwas gelitten; Schiller, iusofem 
er überwuchert wird durch Gedanken, die auf gründlicherer Specnlation 
rohen, der Verfasser, insofern seine Ideen, für sich gegliedert und syste- 
matisch disponirt, klarer und durchsichtiger geworden wären und so naclh 
haltigere Wirkung versprächen. 

Sollte der Verfasser nicht daher lieber den einen Theil seiner theUweis 
noch beabsichtigten Arbeit vorzugswieis unter dem jetzigen Titel oficbeinen 
lassen, vorzngsweis den objectiven Zusanunenhang, in welchem die SchilIe^ 
sehen Werke unter sich steh^i, berücksichtigen, und die Bedeutang 
desselben für die Gegenwart in den Hintergrund treten lassen, da dabei fn 
ffrosse Grefahr ist, dass weder der Vergangenheit noch der Gegenwart, weder 
Schiller noch Deinhardt das volle Becht wird. 

Der erste Band enthält noch eine, nach Art einer Vorlesung angelegte 
leichter geschriebene Abhandlung über den Spaziergang und „BAndglossea'^ 
zur Glocke, die schon im Titel das Bedenken, das oben ausgesprocfa^ wurde, 
erregen. — Die beiden Dichtungen folgen , weU in ihnen me geschiehtspln- 
losopbische Ansicht der Bricie poetisch erweitert und zusammengeiswst ist; 
insoiem ergänzen sich die S Werke. 

Vorläufig sollte auch die dramatische Produotion Schillers schon im 
ersten Band berücksichtigt werden, eine erschöpfende Bettaohtifog über 
^esen Funkt hat der Verfasser vor, durch eine Abhandlung über die Braut 
von Messina im 2. Bande zu liefern. Die .vorläufi|^e Erörterung des ersten 
Bandes sehliesst sich an den Demetriusplan und die frühem unvollendeten 
Pläne, um die Tendenz, welche sich in diesen fortschreitend befriedigt, au 
eine ansatzweise hervortretende, zurückgehaltene und vennittelte zu e^ 
kennen. 

Mit der Abhandlung über den Spaziergang und den DemetriusplAQ '^ 
das Publicum schon bekannt, da beide im Morgenblatt berate verÖfontlioDtf 
ctie gerechteste und günstigste Erwähnung gefunden haben. Für das Gsfl^ 
ist bei der gebildeten Welt, bei allen denen, welchen an der möglicv» 
vollständigen Einführung der Schillerschen Ideen in's Leben Etwas gelegen 
ist, Grunat und Wohlwollen im vollsten Maasse zu wünschen: —* und kino 
mit Fug erwartet werden. 



J. Uofyf und K. Patihieck, detitschee Leisebuch für Gjmtiaiieii; 
Seal- und hShere Bürgerschulen. 2« Theil/1. Abtheilung. 
(Für Teröa), Berlin 1859 (E. S. Mittler und Sohn). 

Dieser zweite Theil des deutschen Lesebachs schliesst sich würdig an 
den viel gebrauchten und vielfach anerkannten er^en Theil an. Vor andern 
ähnliehen Büchern zeichnet er sieh am meisten aus durch Aufni^me von 
Bruchstücken epischer Gedichte und Sagenkreise des Mittelalters in nec^ 
hocbdeutachem Gewände. Die Anordnung der ItedestUcke nach Gattungen 
der Poesie und Prosa ist jedenfalls zweckmässig und führt den Sdiöler leicht 
in die Grundlagen der Poetik und Styllebre hinein. Die Auswahl ist meist 
sa billigen* Seltsam erscheint, dass für die Fabel fast tiur Fröhlich eintritt. 
Die Fabel sollte überhaupt in unsern Schulbüchern mehr cultivirt werden. 
bt sie gi^eh keine ganz ebenbürtige Dichtungsart, so Ist sie jedenfalls eine 
höchst zweckmässige Nahrung für Jugendliebe Gemüther auch noch in der 
Tertia, und unsre Literatur aus dem vorigen Jahrhundert ist reich an 
Masterstücken dieser Grattung, denen man eine Art von Classicität nicht 
absprechen kann. Für die dramatische Gattung scheinen uns die gewählten 
Musterstücke aus Uhland's Herzog Ernst und Oeblenschläger*s Oorreg^o nicht 
ganz zweckmässig, schon deshalb, weil das spedfisch Dramatische in ihnen 
wenig deutliob hervortritt. Dnrchgängij^ ist auf den Gesichtskreis der 
Schiw»^ in der Tärtia eine verständige Rücksicht genommen « Und mit Vor- 
liebe sind Gegenstände gewählt, an denen ein patriotischer Sinn dich - ent* 
zünden oder befestigen nmg. Wir dürfen das auch im Aenss^m gut ausge- 
stattete Buch als ein sehr zweckmässiges empfehlen^ 



Bhetorik für Gymnasien. Von Karl August Julius Hofimann. 
1. Abtbeilung. Die Lehre Tom Styl. Clausthal, Grop^che 
Buchhandlung. 1860. 

An desselben Verlsissers Abriss der Logik schliesst sich £eses Büchlehl 
von '44 Seiten würdig und in gleicher Brauchbarkeit an. Es ist uns nid^t 
zweifelhaft^ dass das Bewustssein über die Erfordernisse des guten Styls, das 
Verständniss stylvoOer Schriftwerke durch eine innerhalb der rechten Grenzen 
gehaltene liieoretisehe Belehrung sehr gef<5rdert werden kann. Darum 
wünschen wir dieses Büchlein, das in höchst knappner, aber durchaus klarer 
Fonki das Wichtigste aus der Lehre vom spracnlichen Ausdruck des Ge« 
dai^ens mit zum Theil neuer und geschickter Anordnung darbietet , in den 
Händen der- Schüler der beiden obersten Klassen nicht bloss der Gymnasien, 
sondoFn an^ der Realschulen zu sehen. Grade bei diesen letzteren Anstalten, 
wo die strenge Zuicht der lateinischen Stylistik wegfällt, ist ein ni^eres 
Eingehen in die Grundsätze des ^dlea Styls von besonderer Wichtigkeit, ein 
fast not^wendig gefordertes Bedürfhiss. Für Lehren, wie diese, die dem 
Schüler 'Weniger einen Stoff für das Ge^chtniss, als eine Anregung geben 
soUen, ist die hier gewählte Form des kni^pen Auszugs, den der Lehrer 
gelegentlich erweitern und beleben mag, bei weitem die passendste. Ein 
versprochener zweiter Theil der Rhetorik soU die Lehre von der £k*findung 
und Anordnung in gleicher Form behandeln. Wir wünschen, dass die han- 
noverische Orthographie der Verbreitung des Büchleins keinen Eintrag 
thae. 
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Blietorik ffir Gymnasial von Karl August Julius Heffinann. 
2. AbtheUung. Die Ldure von der firfindungy von der 
AncnrdDu^y von den wichtigsten Kunstformen der pro- 
suschen Darlegung. Clausthal 1860. 

So Hegt denn das Bach vollBtttncHg dem Pnblikinn vor. Sdne Haopt- 
iendenz ist, ein helfender Begleiter für den deatschen Unterricht von TertM 
\n» Prima zn sein. Nach Richterschen Prinzipien gearbeitet, wifi es doch 
weniger mit wissenschaftlichem Maass als an dem Grade seiner praktischen 
Nut^arkeit gemessen werden. Aaf den versdiiedenen Stafien sacht es T0^ 
zöglich zweierlei za bewirken, 1) den Schüler geschickt za machen, dass er 
aaf leichte Wdse die in ihm schlummernden, für ein gegebenes Thema 
heranzuziehenden Gedanken wecke und^ ?> dass er lerne , das Gesammelte 
lo^ch^ and natürlich zu ordnen. Die Abschnitte über die Inyention und 
Disposition sind daher des Verfassers Hauptaugenmerk. Ueberall wird der 
Schuld unterwiesen, wie er za dem nöthigen Material gelange, es werden 
ihm Handhaben und AYinke der mannigfaltigsten Art gegeben, an Scbematen 
wird ihm gezeigt, was zu einer vollständig gefiederten Disposition gehört, 
auf mustergültige Beispiele zum Nachlesen hingewiesen. 

Den Yorzöglichsten Nutzen kann das Bach erst in der Prima hahen. 
Denn selbst in Secnnda kann dem Schüler das Bach noch nicht in die Hand 
gegeben werden, da auch in dem für diese Classe berechneten Abebnitt 
Vieles nicht das gehörige Interesse finden und zu dem gewünschten Ve^ 
stttudniss kommen würde. Mag's der Lehrer aach Mer benutzen und das, 
was er glaubt, seinen Schülern zumuthen zu können, herausnehmen: — in 
Prima müsste es aber in die Hände der Schüler selbst kommen. Hier 
würde ich mir grossen Gewinn davon versprechen, vorzüglich auch deshalb 
weil überall auf die logischen Gesetze Rücksicht genommen ist. Das ist 
gerade bei unsern preussischen Gymnasien von grossem Werth. Denn, da es 
nun einmal so ist, dass die metbodische Darstellung der Logik aus der 
Seattle verbannt ist und dodi der Ansohluss der Hauptlehren derselben an 
einen Unterrichts^egenstand gewünscht wird, wofür könnte wohl «üc^e 
Behandlung erspnesslicher sein, als wenn sie benutzt und gegeben würde 
f jlkr die verständige Composition eines deutschen Auftatzea. Wenn daher 
ein Lehrbuch, das, wie das vorliegende, für die Abfassung deotseher -Arbeiten 
SYStematisQbe Anleitung geb^i nHll, zugleich, so oft es geht, die logischen 
Termini und Gesetze heranzieht, so würde durdi dasselbe am Besten der 
an die preussischen Schulen wegen der Logik gerichteten Erwartui^^ eat- 
sprocheo. Wenn ein geschickter Lehrer die für <^ aufgegebenen Themita 
in dem Buch passenden Stellen lebendig erklärte, so würde er zugleich 
Gelegenheit finden, bei Besprechung des aus der Logik Voransgesetzten 
das Wichtigste ctieser Wissenschaft seinen Schülern ndtzutheilen. Es würde 
dann eins dem Andern in die Hände arbeiten, die logischen Gesetze würden 
sofort durch praktische Beispiele anschaulich und der Gedankenfortschritt 
wurde mit Hilfe der logischen Reeeln ein folgerichtiger. 

Ich kann daher nur wiederholen, dass ich in dieser Beziehung die Ein- 
führung des fieissig und gründHdi gearbeiteten Buches in alle Primen unserer 
preussiscben Gymnasien wünschte : — die Benutzung auch in tiefereu Classea 
kann ich nicht £ür gerathen erachten. 
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3 Bllndchen von den Eriäuterungen zu den deutschen Klassi- 
kern^ die in Hochhausens Verlag in Jena erscheinen, liegen 
vor un8;.Nro. 19. 22. 23. 

In Nro. 19 eibt Diintzer, der.in dtr Goetheliteratur einen bekannten Namen 
mid philolögisäierf elte grosse Verdienste hat , einen Auszog aas seinem 
grossem Werk über Faust, l. Tfaeil. Es werden im i. Abschnitte mit 
Gnindlichkot die verschiedenen prosaischen und poetischen Gestaltongen 
der Faustsage aneinandergereiht; auch die EntwicKiongsstadien der Faust« 
puppeni^iele werden beschrieben: gewiss dankenswerth für denjenigen, 
wciehen es interessirt, das so zu sagen präexistentielle Material zu kennen, 
in das der dicbterisdie Genius als bildende und belebende Form eingezo^n 
ist ; — zumal ohne die Kenntniss dieser Grundlage Vieles in dem wunder 
«unen D^uma entweder willkürlich erscheint oder zu unnöthigem allegorischem 
Grüben Ankiss wird. 

Den 2. Abschnitt, der in biographischer Skizze über die Entstehung 
des Goetheschen Faust handelt, könnte man entbehren, da fast Alles später 
vor Besprecbnng der einzelnen Partikelchen wiederholt wird, wenn vielleicht 
ttak Ende eine zusammenfassende Ueberschau gegeben wäre. Die Daten für 
die Entstehung sind bei der Bekanntschaft des Verfassers mit der beteef- 
feaden Lit^atur als möglichst genaue zu betrachten. 

.Aueh was im 9. Abschnitte steht; Goethe's Auffassung der Sage und 
die Darstellung derselben im i.Theil hätte passend seinen Hauptzügen naek 
der Besprechung des Einzelnen nachgestellt werden können ; jetzt hat Vieles 
zweimal gesagt werden müssen. Was der Verfasser in dem Abschnitte 
vorzüglich will, den Faden aufzuzeigen, ist ja auch sein Hauptaugenmerk in 
dem 4. Theile, der die Erläuterung der ersten Hälfte des Faust gibt. 

Und zwar wird bei jedem Stückchen die Fntstehungszeit möglichst genau 
fixirt , auch der etwaigen späteren Zusätze wird gedacht. Dann wird der 
Gang der Scene angegeben mit Berücksichtigung der Idee des Ganzen; 
in Ideinen Anmerkungen am Rande werden nöthige Verbal- und Realer- 
klülrmigen gegeben, — auch Druckfehler älterer Ausgaben, -^ die neueste 
Cortta'sche hat sieh* nicht mehr verbessert. 

Von dem ganzen Stück hat der Verfasser zunächst die Meinung, dasB 
jene Ansicht, welche den Dichter die Sage nur benutzen lässt, um an dieser 
ScteMi/ einzelne dichterische Peri«n willkürlich aneinanderzureihen, lautere 
Thoi4feitt sei; dass vielmehr von Goethe ein Ganzes bezweckt wurde, wenn 
er- aueh das Einzelne häufig selbständig nach Ton und Ausführung beb aadeh 
habe. — Natürlich muss auch für Düntzer die Totalität , in wt^her Alles 
zur Einheit strebt, wo Jedes nur so viel Existenz und Raum hat, als es der 
Idee des Ganzen verdankt, schon nach dem eben Mitgetheilten modificirt 
werden. Auch harmoniren , wie er zeigt, die einzelnen Theile, wenn auch 
nur in Nebendingen, weder sachlich noch chronologisch überall. Und bei 
einem organisch gegliederten Ganzen, fügen wir mnzu, wäre sicher eine 
Bearbehung, wie Se des Faust, die aus den verschiedengestimmtesten Zeiten 
floBS, wo häufig behufs des Anschlusses der neuen Scene die vorigen nicht 
einmal * genau durchgelesen sein können , unmöglich gewesen.^ Die ganze 
BtnbeH, die das Stück hat, wird daher wohl das Leben, die Seele des Ver» 
ftuBsers selber sein, dem es gefiel , sein Eignes , sein Wesen und seine Zu> 
stönde und Schicksale in den wüsten Wirbel des Faustmvtbus hineinzuge- 
stalten Mehr daher in episdiem Nacheinander als in dramatischer Con- 
ceintra%ion hat er uns mit Hanssachsischem Stil jene Lebensfabrt angedeutet^ 
auf welcher er sieb nach Art des platonischen Gespanns im Fhädrus eines 
ätherischen, himmelanstrebenden und eines gemeinen Bosses bediente. Denn 
ähnlich wie dort jene Rosse sind in ihm selbst Faust und Mephistopheles 
znsammeittgeflchirrt; und die Tragik, welche seine zwiespaltige Natur an sich 
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erlebte, hat er, luiufig ohne den ZaMunmenhuig nftch hinten und Tomidlza- 
genau zu berücksichtigen, an der Schnur der zauberhaftm Faostsaffe ent- 
wickelt, bei deren Lectiire schon der Jugendnicbe Geist die VerwanStsehaft 
spürte. ^ Daher umfasst zugleich der Faust das ganze Leben, weil die reiche 
Seele eines genialen Menschen ohne allseitige Verknüpfung mit den mannig- 
faltigsten Verhaltnissen der menschlichen G«ttong ntchtbegriifen werden 
kann. Ueberall mnss das Bild, welches die AussenweH in dem Spiegel dinr 
betrachtenden und geniessenden Seele bildet, mit erscheinen. 

Also wird der Faust kein künstlerisches Drama, aber ^e epische Beihe 
dramatischer Scenen sein, deren Band die sich nach allen Bkutungen Iüd 
explizirende Individualität desselben Menschen ist: — der zugleich im 
Stillen das Gefühl hat, wie sein Geschick nnr eine Variation des grossen 
Tbema's ist, das in der gannen heutigen Mensoheit klingt. Von Plan, von 
C&tastrophe kann dabei nur an zweiter Stelle die Rede sein ; — es war für 
den Dichter selbst jedenfalls nicht das , was ihn nach den verscl^edensteB 
Unterbrechungen wieder zu dem alten Stoff zurücktrieb — ftst bis er dis 
Augen schlosa. Ein solches gemüthliches Interesse ist allein erklärlich, 
wenn der Verfasser sich selbst im Stücke wüsste; — so allein wivd'B be- 
greiflich, dass er in Jedem Alter am Faust zu arbeiten nicht für uneben 
hielt: war er doch m allem Wechs^ inmier dasselbe Wesen, dessen 
Irrgänge dort sich spiegeln sollten. 

Hier und da ist Etwas in Düntzers Einzelerklärung zu beanstanden. 
Die Beschreibung, die der Dichter im 1* Prolog von semem Wesen gibt, 
kommt nicht zum vollen Verständniss. 

Die Verse: 

Wenn die Natur des Fadens eVge Länge 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt. 
Wie aller Wesen unharmon'sche Menge 
Verdriesslich durcheinander klingt, 
Wer theilt die fliessend immer gleiche Beihe 
Belebend ab, dass sie sich rbjthmisäi regt? 

beziehen sich schwerlich auf den Einklang «in der rhythmisch ffsregalta 
Bede und in der Verbindung der einzehien Üeile zu einem tremch abge- 
rundeten Ganzen,^ sondern darauf, dass der Dichter aus dem mrterscbiedB- 
losen Durcheinander der Wirklichkeit plastische GiestaUen heraoshebt. In 
der Natur folgt in ewigem Einerlei, absichts^ und zweddos Eins dem Ajideni: 
der Dichter greift eine interessante Entwicklung, die harmonisch geordnet 
einem Ziele zuführt, aus dem Chaos heraus. Er bringt das Einzehte sv 
allgemeinen Weihe, indem er es zu einem Typus prägt. 

Wer lässt den Sturm zu Leidenschaften wüthen? 
Das Abendroth im ernsten Sinne gliihn? 

Düntzer: »Die wahre Ergriffenheit zeigt sich in der klarsten, voll- 
endetsten ( 1) Ausprägung der stürmischen Leidenschaft, des tiefen Gefühls 
für die Schönheit der Natur." Die massigen und leeren AdjectiTe konnten 
fehlen. Wenn vorher wahrscheinlich vom dramatischen Dichte«' die Bede 
war, so jetzt offenbar vom lyrischen, der in poetisoliem Stnrm seine^ Leideo- 
Schäften ausdrückt, ernsten, gesammelten, genobenen Sinnes des Aliendrotbs 
Gluhn betrachtet und schildert. Wenn D. S. 58 behanptet» der Faust köaoe 
auch von den V<arblendetsten nicht für ein Stück gehalten werden , wie es 
der Director verlangt, — so mnss dagegen gesagt werden, dass ee durohaoi 
den V<Mrschriften entspriidit, wenn man humoristisch darüber ^Mschen 
will Gewiss will aber Goethe nicht, »den weniger Einaichligen irre f uhrenl' 
Dass der Dichter am Ende sohwektb eiklärt D. ans dem Umstand, dass er 
ja doch nicht dem Director zu Wülen sein könne! Das sah er vorher und 
schwieg nicht; — aber die Scene soll ans sein, weil alle Gedanken, alle 
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aögüohen AoffliMiiiigen des Stücks, die der Prolog bieten sollte, erschöpft 
sisd. Spricht denn ein Anderer noch? 

Bei Erkläntne des Prologs im Himmel kommt folgender Satz vor: 
Für das eigentlicbe Element des Menschen halt er (Mephistopfaeles) die 
Simtlichkeit, wobei dieser sich halten sollte, aber statt dessen quält sich 
«der kleine Grott der Welt* mit Dingen, die ihn nichts angehen, wobei er 
sich des Bildes vom Grashüpfer bedient. Bei dem Beferat über die Stelle: 
„Verdachtes, dumpfes Mauenod)^ ist folgende Parenthese zu Mauerloch für 
nötbig gehalten worden : er vergleicht das Zimmer mit dem beschränkten 
Loche von Mäusen und andern in der Erde lebenden Thieren. Wer ist so 
mansarttg beschrankt, dass er solche Erklärung bedsrf, und wenn wii's 
philologisch genau nehmen, wo steht etwss TOn in der Erde lebenden 
Thieren? Mau er loch! — Das Baden der Brust im Mor^enroth kann sich 
nur auf das in den frühesten, zur geistigen Auffassung geeignetsten Morgen- 
stunden beginnende Betrachten beziehen! W*eshalb wäre denn wohl irdisch 
noch za Brust gesetzt? 

S. 69 heists : Faust zweites Selbstgespräch stimmt in Manchem nicht zum 
Vorberffehenden , denn oben hatte er bedauert , dass Wagner ihn in der 
Fülle der Gesichte störe, während er ihm hier dankt, dass er ihn der 
Verzweiflung entrissen. Die Stelle heisst aber vollständig: 

Darf eine Menschenstimnie hier, 
Wo Geisterfülle mich umsab, ertönen? 
Doch ach! für diesmal dank ich dir, 
Dem ärmlichsten von allen Erdensöhnen. 

Entweder auch diese nebeneinanderstehenden Verse hängen nieht zu- 
sannau, was Keiner Düntzer nachsprechen wird, oder es konnte so gat 
als hier kurz Torher, auch schon oben der Gedanke der beiden ersten Yerse 
ansgedrückt werden. Trotzdem dass Wagner ein ärmlicher Wicht ist, 
der ErsclteimmgsfbBe ^genüber, ist er ihm augenblicklich angenehm. 

D.r «Aach entspnoht die Schilderung in der unmittelbar sich anknü- 
pfenden Strophe: «^Icb, Ebenbild der Crottheit*" nicht dem im ersten Selbst» 
gespriich geschilderten Zustand. Zwar knüpfl Faust an das frühere: „leb 
Ebenbild der Gottbett*" an; allein dort ist „Ebenbild der Gottheit'' im ge- 
wöhnlichen (t) Sinn genommen, dass Gott den Menschen nach seinem 
Ebenbild gesohafien habe; Faust beruft sich dem Erdengeist gegenüber auf 
den bibiiichen Aussprach, ^nihrend er hier damit auf die gottähnliehe 
Wirksamkeit deutet.** 

Gewiee unrichtig; — denn auch das erste Mal wird durch Aeusaerangen 
wie: »Bin ich ein Gott?** — «Ich mehr als Cherub*' dieselbe Meinung 
Faustens angedeutet 

S. 77 wnd erklärt: „Golden heisst der Duft, die hohe Weltengegend, 
weil sie dem Faust der Erde gegenüber so herrlich dünkt; golden «ss treff* 
hch;" riier wohl bs glänzend, kurz dorchaus sinnlich zu verstehen. S. 81 
werden die Tenfelsnamen erUärt, darunter: Satan (Verläamder, Lügner), 
vor der Parenthese ist wohl diaßokot aasgefallen, denn dazu allein passt 
sie, za Satan: (Widersacher). Erklärungen wie S. 83: das «Genügen der 
Hügel* steht für «gentigiiche Hügeb smd beleidigend für Faustleser. — 
Die Sonnen «fonkeln'' nicht „wundervcdl,'* wie es auf derselben Seite in 
der Erklärung des Geistergesanges heisst. — Woraus geschlossen werden 
kann, dass die «himmlischen Söhne** sich zur Erde niederlaseen , sehe ich 
nicht. Ihre Gewänder flattern nur übers Land. 

Während Fallsts Schlaf verschwindet Mephistopheles; Faust erwaeht: 
Bin ich denn abermals betrogen? 
Versdiwittdet so der eeisterreiche Drang, 
Dass mir ein Traum den Teufel vorgelogen, 
Und dass ein Pudel mir entsprang. 
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Dtain l^gt nidi D. , dast Fftiut doeli MhoR vom Qeut dm Bösen 
geweht, (lass seine reine Anschanang (?!) getrabt ist, so dsss es jenem gar 
locht sein wird^ ihn auf den Pfad gemeiner Sinnlichkeit zb ziehen. — Woraos 
soll man dergleichen folgern? 

S. 99 befinden wir nns in der firUärang der Kellencene. Die Stu- 
denten ziehen die Messer ond gehen anf Mephistopheles los. D. halt für 
nöthig hier hinzoznf iigen : «So endet der Spass mid das Kneipen der 
Stodenten far häufig mit wüstem Streit, ja mit GefÜhrdong des Lebens. « — 
Für wen diese Anmerkung? 

In der Hexenküche bringen die Thiere dem Mephistopheles .,,mit gronem 
Geschrei^ eine Krone: 

O sei doch so got, 

Mit Schweiss und mit Blut 

Die Krone zu leimen! 

Sie zerbrechen sie in zwei Stücke (zufällig), mit we leben sie 
herumspringen. 

Nun ist es geschehen! 

Wir reden und ^nacher) sehen. 

Wir hören und reimen. 

In dieser absichtlichen blödsinnigen Reimerei^ in der es nur aii£ das 
Versgeklingel ankommt, das die Thiere in halber Trunkenheit an das , was 
sie grade vorhaben , sinnlos anschliessen, findet Düntzer (S. 102) die Hin- 
deutung, „wie die Versuche, gewaltsam die Herrschaft zu behaupten, oft die 
Krone m höchste Gefahr, ja zum Sturze bringen. — Gerade durch den Gre- 
gensatz (zu den 3 letzten Versen) dürften sich die ^3 ersten) Verse von 
der Krone als wirklich gehaltvoll herauszustellen.* Die Thiere mögen si^ 
bei Herrn Düntzer für die Auffindung des Verstandes in ihrem ^ngnang 
bedanken. 

S. 109 sagt Düntzer von Gretchens Wunsch, den Schnmc^' za beaitsen, 
es trete hier nur die reine Unschuld, die ihren unendlichen Werdi nicht 
erkennt, . bezeichnend' hervor. Ich fülure das an, um an dem unendiioh 
die häufif^e Wahl hyperbolischer Ausdrücke, die gerade durch ihre ir^t>er* 
triebenheit matt werden, zu tadeln (So: eiskalt, die Snperiative, köstliche 
Schilderung, gemeinsinnlich etc.) — Häufig ist der Krkhirer der Fauststdle 
gegenüber zu sehr Philister. — Versl. so Seite 117, wo er über die Fmge 
spricht, warum Faust Gretchen nicnt heirathe; daher ist ihm denn ao<di 
cue Brunnenscene zu „niederländisch" gehalten. 

Kurz neben vielem Hübschen und Dankenswerthen , — vorzugüeh in 
einzelnen Notizen zur Realerklärung — ist doch Imch manches ungenaa, 
willkürlich und gewöhnlich. 

Aehnlich eingerichtet und beabsichtigt wie das eben besprochene sind 
Auch die beiden andern Bändchen. ,In Nro. 22 erläutert Düntzer Herders 
Cid. Es wird dem Leser jener Romanzensammlang gewiss lieb Mki , eine 
kurze und übersichtfiche Darstellung von dem zu lesen, was Oid in der 
Geschichte war und was er allmäiich durch die Sage wurde: -• was I>. 
im ersten Abschnitt gibt. Im S. Abschnitt wird zunächst ein Ueberblick 
über das sogenannte foema del Cid gegeben, das Helden^dicht, das, wöh^ 
rend sich schon die Romansendichtung des Helden von Birar bemächtigt 
hatte, wahrscheiulieh von einem Gastlichen abgefasst wurde. Dann verfolgt 
Dk die Romancenbearbeitangen. Die ältesten und ächtesten finden siok in 
der Silva de varios romances 1550. Herder benutzte die Sammlung der 
Cidromansen von & de Kscobat 1618. Aach die Kellersche SaasmliiBr wird 
besprochen. Um die phitosopkiseh historische £inleitnDg vollständig m 
machen, wird danu noeh der Cid als dramatisehes Svget , wie er auf der 
spanischen und fimnaÖasohen Bühne sich zeigte, vor Augen geführt Wenn 
nnn auch Manches in dem Jütgetheüten nicot abaolnt nothwendig ist, am 
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die Herdemche BearbeHong, von der 'dann, nametiHidh ihrem Zasammenbang 
mit den sonstigen Bestrebungen Herders im 4. Abschnitt weitläufig gerefdet 
wird, — also um diese zu verstehen, so wird es gewiss viele geben, die 
grade. durdi die Lectlire derselben Interesse für all das gewonnen haben; 
was hier geboten wird. 

Im 5. Absebnitt werden die einzelnen Romanzen erläutert mit Bteran^' 
Ziehung des Originals und Berücksichtigung der Entstehung und Stellung. 

Das 28. Bändeben erläutert Herders Legenden (Düntzer). Im 1. Ab- 
schnitt wird eine Literargeschichte der Legendendichtung in Deutschland 
vor Herder gegeben; dann Allgemeines über die Herderechen Legenden^ 
ihren Zusammenhang mit seinem Forschen nach dem Geist aller Völker "un^ 
Zeiten und ihre Entstehungsgeschichte. Im 3. Abschnitt werden dann die 
eiazelneii Legenden erklärt und auf ihre Quellen zurückgeführt. 

Ueberschauen wir das Ganze, so haben wir das Gefühl, dass auch dleise 
Bändeheil einem Bedürfniss der literarischen Welt genügen werden. Auch 
sie geben Alles , was der Leser neben der Vertiefung in die poetische 
Schönheit äusserlich über StoS* und Genesis des Vorliegeinden wissen 
möchte, in kurzer, ziemlich vollständiger Zusammenstellung. Sie werden 
daher wohl von selbst ihre Leser finden und bedürfen kaum unserer £mr 
pfehlung. 

£. Laas. 



August Bolfz. Gedichte und Uebersetzungen nebst beigefügten 
Originaltexten. Berlin. 1860. Henri Sauvage. 

Einem vielseitigen Kenner der Sprachen begegnen wir hier in diesem 
Büchlein als Dichter und Uebersetzer von Gedichten. 

Im Einklänge mit sich selbst sein ist eine piüchtige Sache und so steht 
denA aucK d^ Mezzofantiemus des Verfassers im Einklänge mit dem Mezzo- 
fantismus des vorliegenden Bändchens, in welchem nicht nur die in der 
Anssenwelt jetzt so abstossenden Nationalitäten in deutschem, schwedischem, 
dänisohem, holländischem, französischem, italienischem, sicilianischem, altpro- 
vencalischem , neuprovenzalischem , russischem, böhmischem, serbischem, ja 
sd^bst in dem in jforddeutschland sonst nur auf dem prosaischen Gebiete 
der Mäuseiallenfabrikation bekannten slovaki^chem Costüme friedlich neben 
einander wc4)nen , sondern in dem auch der Verfasser als deutscher , eng- 
lischer, spanischer, russischer Originaldichter und ebenso als polyglotter 
Uebersetzer auftritt. 

Non omniapossumus omnes ; auf deutsch : Wer kann alle diese Sprachen 
kennen? mit diesem Ausspruche möge der Verfasser entschuldigen, dass 
diese Zeilen, die eine Recension werden sollten, nur die Anzeige des Büch- 
leins durch einen Incompetenten werden, die zu einigen gelegentlichen 
Bemerkungen Anlass gebto. 

Was zunächst die deutschen Originale betrtfil, so bildet die Verherr- 
lichung der Natur das Hauptmotiv, so bilden Frische und Sinnigkeit die 
Hauptzüge derselben ; doch ergiebt sich aus der durch andre Leistungen 
festgestidlten grossen Receptivität des Verfassers wie von selbst, dass hie 
und dort Anklänge an Gelesenes und Bekanntes begegnen. Es treten ferner 
die Gedichte in der Widmung mit so anmuthender Anspruchslosigkeit 
auf, dass man den Verfas8.er am Ende sich ungern ein Exegi monumen- 
tom errichten sieht. In einem Archiv für. moderne Sprachen kann man ja 

fetrost aussprechen, ohne Gefahr zu laufen, deswegen gesteinigt zu wer- 
en, dass der ^osse moderne Shakspeare solche W^echsei auf die Nachwelt 
nie zieht und sie ruhig dem kleinen klassischen floraz tiberlässt. 

In den fremdsprachlichen Gedichten überraschen die drei englisefaen G«* 
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dichte durch den eigenthämlichen Tdq; die spaoiecbeii und itaKenkchea 
Zeilen sind nur Gelegenheitsreime und die rassiieheD ^rm«g der 
Unterzeichnete nicht zu lesen. Was er von den üebersetzungen zu Lesen 
und vielleicht zu beurtbeilen vermochte — im Ganzen nur höchstens die 
Hälfte — da die andre, böhmisch etc. für ihn böhmisch blieb — macht in 
ihm den Wunsch rege, den Verfasser zu bitten, seine schöne Euraft auf eine 
im Allgemeinen hier wenig bekannte, vielleicht die russische Literatur, zu 
concentriren und dem Pumikum recht bald einmal mit einem Bande solcher 
Üebersetzungen aus einer Sprache zu dienen. 

Die Ausstattung des Büchleins ist sehr hübsch und auf welchem Bacher- 
tisch Europa'a würde dasselbe nicht einen Leser finden ? Es wird in Pe- 
tersburg verstanden werden können wie in Amsterdäun , in Edinborg wie in 
(leider weiss ich in diesem Augenblicke keine Stadt, yro man von Natur 
•lovakiBch spricht), also wie im Abgeordnetenhanse Oesterreichs. 

BüchmaoB. 



Die Brantfahrt der Königstochter. Gedicht in zi^olf Romanzen 
voi^ Andreas Manch. Aus dem Norwegischen übersetzt 
* von F. y. E. Berlin 1861. Hände- und Spenersche 
Buchhandlung (F. Weidling). 

Andreas Munch gehört zu den besten neuern Dichtem Norwegens, und 
fängt an, auch in Deutschland sich Freunde zu erwerben. Seine Trauerspiele 
„Saiomon de Gaus" und „William und Rachel Rüssel** zeichnen sich durch 
Eigenthümlichkeit aus^ und ersteres darf die Verjgl«<^nng mit A. F. Brach- 
vogels ,,Mondecaus** nicht scheuen. E^n Theil semer lyrischen Gedichta iat 
neuerlich ins Deutsche übersetzt, unter dem Titel »Leid und Trost" er- 
schienen, und Jetzt erhalten wir aus derselben' Feder die Brantikhxi 
Cbristina*s, der Tochter des Königs von Norwegen Hakon im Jahr 12 SS, 
welche der Werbung des Königs von Spanien für einen beliebigen seiner 
vier Brüder Gehör gibt und mit einem stattlichen spanischen und norwe- 

S sehen Gefolge nacn der Normandie und von da durch Frankreich über 
arbonne nach Spanien zieht. Unterwegs entspinnt sich eine liebe z^iscJ^eo 
ihr und einem ihrer spanischen Begleiter,' Amieric von Toulouse, so daaa 
sie ihr Versprechen nicht halten kann, einen von den drei Brüdem sum 
Gatten zu ^nlhlen. Der Sänger Aimeric stellt sich ihr aber als der vierte 
dar und das Gedicht schliesst mit einem fröhlichen Hochzeitfeste. -- So leartiea 
wir denn den Verfasser nicht bloss als dramatischen und lyrisch^) sondern 
auch als episofaen Dichter und nicht zu seinem Nachtheile kennen. 

Von der Uebersetzung lässt sich vielleicht eben so viel Gutes sncon, 
wie von der der kleinen lyrischen Sammlung «Leid und Troat.** Doch fehl! 
es auch hier wie dort nicht an unreinen Rennen, z. B. Sw S. Dach und Xa^g, 
schwer und Herr, S. 8 ihm und ^timm', & BS Noth and Gott, S. 41 spiel 
'und will u. s. w. — Und wenn es in der Vorrede heiss^ dass die Gedanken 
und Empfindungen in vollkommener Treue und zwa^ nach dem Urthaüe de« 
Dichters selbst, wiedergegeben mnd, so hat der Dichter viel Nachsicht be- 
wiesen. Bisweilen ^me auch der Ausdruck zu verbessern. So hräst ea 
S. 9G. 

Christina sank übernommen 

Zu dem Geliebten hin. 

So Auge in Auge gekommen. 

Sahn ewige liebe sie drin. 
Zur Vergleichung 'setae ich Urschrift und Uebersetsong.der drei kteten 
Strophen des Gedichtes her: 



. ^ . i Saa Folggt ^iih^ge mod J^^en: gi^ , . 
Qg det ßWki9> 9QV^ huuhavde villet: . 
De braute met mangen Rldderskik ., 

Mangt Digt og mangt Skjönhedsbillet. 

Fra Kongens Gaard gik til Folket snart' 
Deres Sagn om Kunsiernes Glaeder, 
Og Jomfru Eristinas Brudefart 
Gav Norge mildere Saeder. 

» . . j '! .• •! . •. . •• . * 

Thi I^tndet r^aijt, i hofir Arnekrijg^ . 
Fortaltes atter oß atter 
Om det underfnlae Sy41and^tog 
Med Kong Hakons deilige Datier. 

So zog das Grefolge zum Noi'den bin,, 
und musfite dort Alles fi<^ldem 
Von Rittergebränchen und südlicbem Sinn, 
Gesängen nnd Schönheitst^ildern. 

Vom Hofe des Königs in flüehtiger Art 
Ward kund es in Volkes Mitten, 
Und Jongfrao €hriltina^8 Hochaeitsfabrt 
Gab Norwegen mil4erO Sitten* 

Im Lande von Munde zu Munde sieb trug 
Der Nam^ vott Thot4a«ig Böse 
Und seinem f>rftchtt^oHen ^ädlands^g 
Mit der reizenden- nordischen Rose. 

Hier ist „snart, bald" durch „in flüchtiger Art" und die zweite Zeile 
vom Anfang ^und miifiste dort Alks schildern <* wiHküilfch liberseteU Ich 
sdjilage vor: 

Heim zog .das Gefolge za Nordens Oefild« 
E9 geschah auch, wag sie geboten. . 
Mitbrachte JRit;tei?|;e1ijr'öucli und ma^cb Bild 
Der Schönheit samt Liedern die Boten. 

■ ' * * * • 

Vom Hof bald drang der KUnste Lob 
Hinab i« ileis Volkes Kreise. _ 
Norwegens rauhe Sitte zerstob 
Seit £)hnstina's bräiitlicher Reise. 

Ich fahre nicht fort, da mir meine beiden letzten Zeilen weniger gefallen. 
I>ie vier Schlusskeilen heissen wörtlich: „Denn rings im Lande in jedem 
Häecdwinkel earzäblte^man wieder und wieder von ^m wundervoUien Süd- 
iandsza|^e mit König Hakon's reizender Tochter.^ Auc^ hier ist den Worten 
I^Ach ausbt trea> übecsietzi, der Sjnn aber richtig ausgedrückt. Und dies 
lässi flick djer> IMierseizuBg im G»aiuson naehrUhaaefn. Emz^laes ist auch als 
besonders gelmgea' auisziBeicIinjenf z* *&. /die «rs^e Häilto der dritlen Ro- 
manze, oder der Anfang der sechsten: 

Da, wo daa^jdbi6kfJliblau«!MAfie]in«er • 
Die Welleii IbUägt «n aeindn'^riaBBiea Strand, 
Wo Woinjav^ iprebt herab T<ki Berges fiand, 
Da leuchten bell Narbona^s Maa^rn her. etc. . 
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So möge denn daa BUdilein viele Leser ^den and bald eine zweite 
▼erb^serte Auflage nöUiig werden! Der Veneger hat ihm ein sehr ge- 
falliges Aeosseres gegeben. 

Ka L> A* 



Der goldene Mai. Eine Frühlingsphantasie. Fragment der 
vier Jahreszeiten, von Jul. Bercht. Braonschweig, Verli^ 
von H. NeohofF & Ck>mp. 1861. 

Wen überkäme nicht ein Graaen, wenn er eine neue Sammlang lyrischer 
Gedichte, und noch dazu voll Frühlingsempiindungen , dieses iibgenutzte 
Thema mit seinem Refrain von «Liebe and Triebe, ** von „Sonne und Wonne,* 
angekündigt hört I Aber ich hoffe, wer seinen Horror überwindet, wird sich 
durch das, was unser neuer Fröhlingssänger in seinem ^goldenen Mai^ bietet, 
für den ersten Schreck vollkommen entschädigt fühlen. Denn Herr Bercht 
ist in seiner L}Tik so eigenthümlich neu, so frisch and kerngesund, so me- 
lodiös und plastisch, dass dieselbe einen sehr wohlthuenden Abstich gegen 
die sentimentale Blasirtheit der modernen Mondscheinspoesie bildet. An und 
für sich allerdings ist der Frühling ein verbrauchtes Thema ; aber der Ver- 
fasser sagt mit Recht zu seinem eigenen Tröste: 

„Dass ich Neaes nicht gestalte, ^ 
Kümmert mich von Herzen wenig; 
Bist da selber doch der alte, 
Ewig junge Dichterkönig I" 

Dass unser Dichter nun die Natur za verg^tigen, ihr menschliche 
Empfindungen zu leihen versteht, dass er statt einer trocknen oder gar 
emphatischen Naturbeschreibung,, den Ausdruck der Gefühle beim Natur- 
genuss bietet, das eben lässt seine Poesie so neu erscheinen. 

„Im Herzen ruht allein und immer 
Der Erde göttlich Paradies,* 

sa^ der Verfasser^ und so ist es vorzugsweise das menschliche Leben mit 
semen wechselvollen Erscheinungen und deren stets neaen Eindrücken, was 
uns unter dem Bilde der Jahreszeiten vorgeführt wird. Wie die landschaft- 
liche Darstellung des Malers nicht eine sdavische Veduten -Nachbildung, 
sondern eine Composition aus der unbeseelten Natur nach der Stimmang 
und Empfindung des Künstlers ist, so führt uns auch der Verfasser seine 
Naturobjecte stots in subjectiver Umstimmung vor das Auge. Vor das 
Auge, sage ich, um damit nochmals ausdrücklich die oben angedeutete, 

f lückliche Begabung des Verfassers zu betonen, seine Ideen in plastischer 
'orm zur Erscheinung zu bringen. Selbst wenn er sich auf das ^ der Lyrik 
so gefährliche Gebiet der Reflexion waet , bleibt doch seine Betrachtung 
sinnlich-anschaulich. Den abstracten Gecuinken der Veraänglichkeit ond des 
Kreislaofes der irdischen Dinge kleidet er z. B. in die Worte: 

• 

„Ist der laute Tage eeschwunden, 
That sieh auf die stme Nucht; 
Es erscheint aus »oldnen Thoren, '. 
^ Schönheit strahlend, neoffeboren, 
Eines jungen Morgens Pracht. 
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'Alles Weh im< Menaehec^emtB, 
£» verklärt siok noch in Lust; 
Stehst da «D.der Erde Gr^naen^ 
Ziehen . dich «tttt Liehesknin!^!! 
Selige an ikre iBnist^^ 

* 

Ist der Gedanke in dem vorgeführten Bilde auch nicht neu, so ist die 
Darstellung doch ächt-poetisch. Und mag diese Kunst; der Flastik auch 
noch so einfach erscheinen, so ist sie doch schwieriger und auch seltener, 
als man glaubt. Gerade aber in unserer Zeit, wo wir uns mit einer Fluth 
▼an Befl^ions-Lyrik und gereimter. Moral durch die NachUffer ,^dd» west- 
östlicheB Dirans" überschüttet; sehmij- ist ihr Werth. nicht hoch genügen 
Ansddag ra bringen. Dieser Richtang gegenüber ikiacfat die Anschatifiofa- 
keit in der Darstellung unsers Dichters einen woblthuenden Eindruck. Man 
sieht e« der Mengen Originalität, Frische und F^nheit seiner Beobachtungen 
an, dass er,' als achter Freund der Natu)r, seinen Frühling 'nicht am Bücher- 
tiaehe ergrübelt habea kann, sondera unmitielbar aus erster Quelle geschöpft 
haben moss. Wie 2art und sinnig wi^iss er das Leiien der Thieve, wie 
diarftkteristiseh und -poetisch die Formen und -FairbenschÖnhdt der Pflail- 
welt aufzufassen. Wir wollen zum Belege nur &\d die SchUderung des 
Maikäfers hingewiesen haben« Und neben diesen Vorzügen ist auch noch 
der sprachlichen und rhythmischen SchÖDheiten fLu. gedenkefi. Der Verfasser 
ist in Bewältigung der Sprache' so gewandt, dass man fast sagen möchte, 
er habe ihr eine neue Seite abgewonnen. Ohne haarsträubende Satzver- 
drehangen und Wortverbindungen markirt er niit Eleganz' in wenigen, aber 
trefeulen Zl^en keck und natürlieh sein Obiect , dass d^ Gktdanke zur 
reinen ErschcHuuig kommt imd' der Leser giadbt, den geschilderten Gegen- 
stand mit Üanden ^ifen 2u könnan. Obenein aber bleibt bei aller 
ihrer Natärlichkeü die Sprache edeL Ein .gleich feines Gefühl giebt si«h 
auch in der Wahl der Rhythmen kund, die jedesmal den. richtigen Toin und 
Takt anschlagen, nnd in inrer (Mrieinelien Manu%faltigkeit das Gemüth stsits 
frisch erhalten. Da muss man sich deijm wohl ganz anders gestimmt und 
angeheimelt fühlen, als wenn uns der, übrigens liebenswürdige Sänger Kleist 
im gravitätischen Schritte des antiken Hexameters in seinem Frühlingsgarten 
umlärführt. Und eben weil. Herr BOrcht gleichmässig Auge und Ohr zu 
fesseln und anzure^n^ veraleht , wird mit seiner Liedersammlung sowohl 
dem Maler, wie dem Musiker. eine reiche ' Fundgrube künstlerischer Motäve 
djirjgebotiBn. Möchten doch einer etwaigen zweiten Auflage einige Flüchte 
dieser wohlthatigen Anregung als Illustrationen beigefügt werden , und vor 
allen Dingen d£s Milglieder des Düsseldorfer Miukastens , denen dieser 
Schatz gewidmet worden ist, rast den schuldigen Dankopfem vorangehen I 

Bei der grossen Vollendung der Form bietet die vorliegende Gedicht- 
sammlung allerdings nur eine ^ärliche Veranlassung zu Ausstellungen. Allein 
ob deren viele oder wenige, ob sie erheblich oder onerhebHoh sein mögen: 
je vollendetet das Kunstwerk ist,, eine um so grössere Strenge der Kritik 
fordert dasselbe hetans, und um so würdigier ist es auch der grössten Strenge. 
Wa? die Composition einzelner Gedichte betrifil, so vermisst BeR hin und 
wieder die aiHrundende Pointe. ' Dieses gilt z. B. vom „Wiesenbach,^ auf 
S. 1&; Jfom ^Gra]*tenflor,^ auf S. IB; vom «Orakel des -HJuckucks,'* S. Stund 
von der übrigens reifenden Sdulderdn^ der «wilden Hummel** auf S. 47. 
Wollten wir diese Säf^ekhen auch als h^liche Natorstudien gelten lassen, 
so wären sie damit noch ketnesweges als J^nnstweske bezeichnet. Auch die 
treaeste.und subtilste Studie des Malers ist nichts, als ein Froduct der 
Technik; die höhere Kunstweihe empfängt sie erst durch die Beseelung 
mittelst der Idee. Die Dichtkunst stellt nicht etwa geringere Anforderungen. — 
So schlösse auch auf S. 84 das Liedchen : «Vo^lsang** passender mit der 
vierten Strophe. Der nachfolgende Schlusssatz, iii welchem der Dichter die 

20* 
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Natursänger, weil sie seme ^i^tbeo Xmfifinfiiiiigen ^rraÜieD and in alle 
Welt ausposaunt haben, Tor &m SehfinirgeraGltte vef^klagt and einsperren 
llBisst, hinkt hinter dem äldierbchte Anfange etwas lahm ninterher. Selbst 
der herrlichen Schilderung des FrülUingä^Gewitten attf S. 97 hätten wir eine 
andere Schlusswendung gewönschtr .WIhn»d dir Verfiisser singt: 

„Da wendet sich zum Schattenreiche 

' Der finstre Geist mit fernem Grollen, 

Im Sternenkranz, im strahlenVoUen« 
Geht Luna auf» die mannorbleiche,« 

wäre vieUeieht die Andeatang wirksamer geweseD, daes nntei^ diesen Kaoqxfe 
der Elemente der junge Lenz in*a Leben getreten «ei» dessen erstes Läi^eb 
die Wehen der Gebiet Tersüsse. Beiläanff bemerkt , schwächen a^ek die 
durchgehende weiblichen Beime dieses Gediätee die markigen Cäiaeakterzäge 
der .vorgeführten ernsten Natorersoheinung entschieden ab. — Das« S. VI 
die Blätter fairn, Jdingt mindeslene hart; dass 8. SB der Aal, welcher 
träbea Element liebt, der Forelle , welehe nnr in klaren Wasser gedeihet, 
auf laoert, ist poetische Lieenz ; dunkel Jedenfalls der Aasdruck «nf S. 50, 
dass .der. Falter «melodisoh aus dem Psalter in den grossen Weltaocord 
wiege. <^ — Heisst es S. 78. 

„Mh keinem König möcbt*^^ icb tauschen 
'Um seiner Krone Edelstein, 
Wenn deine bärtigen Häupter ranscÄen, 
O Tannenwald im Sonnenschein,'' 

so fühlen wir allerdings, dass der Verfasser hat'SSgen wollen: -«Ich taascke 
mit keinem K<>feitge für den Anbück eines rauschenden TsMMmraides ;* aber 
wir bodauren doch die UngenAuigkeit des Aasdmckes. Aach der Hiatas 
auf S. 79 „iHBspüre ich,** ai2' S. 98 : «geht Lnna aufi** nt störend; so wie 
lauf S). 11^: »Ja, stosse auf ein volles Fass^^ Warum nkht: ^a, stoss' 
nnr auf das yoUe Fass?** Nicht eben poetisch wird S. 80 gesagt: 

»per Gräser zitterndes Geflimmer 
Sieht wie Millionen Ferien aus.'* 

.Warom sollen die flimmernden Gläser nur /sö- aassehen, mid werden 
siicht gleüeh als ein Meer von Perlen bezeidbnst? Ja« selbst der JSirte*^ 
auf S. 99 möchte nicht ganz psmassf ähig sein. 

Doch genug dieser minutiösen Bemerkungen, welche nidits , sls Bel^e 
für das hohe Interesse sein sollen, weldhes die Berditsche Mose dem K^. 
abgewonnen hat. Finden whr den „goldenen Msi^ auf dem Titelblatte als 
«Fnigment der vier Jahresseiten* bc«eiefanet;, so w<^en wir hoffen, dass 
damit nur die Fortsetzung dieses höchst ansehenden Braohstiickes habe in 
Aussicht gestellt werden soUen. Möchte dodi der Herr Verfasser auch 
selbst diesen Frühling als noch niebt voOstündig abgeschlossen betraclit«!, 
nm mit jedem neuen Lenze neue Blnmen. diesem danenden Kranze einz»- 
flechten. «Der Sdileedom,'^ »die Maibhnne,'' ^die erste Jäose^^^cUe Aussaat, *" 
„fiie Hoffnung, «^ «Waidmanns Lust,« »der Giessbach.^* „das BaUspie}«' 
u. s. w. wären gewiss Stoße, eines so künstgeübten Gtifi^s und dseaee 
{Ehrenplatzes würdig. Wir beisleiten die vorliegende HsledichteaDunking, 
der auch, als einer lerfrealichen Xugßbe, Se ^auberkeü der Aiisrts4;tiHig maäi 
die Oorreetiieit des Satzes nachaiTÜhmen ist, mit «msesen besten Wiinsidien 
für .ane frenndlidie Anftiahm« von BeiteB des Foblifcnns. 

Braimsehvoig* .C. Sehüler« 
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Diu Miiiroben rcn ESttig Drosseibart. Drama in 5 Aufdigen 
von Friedrich Röber. 

Für dan Denker vmA Diebter ist ^ie Natur anbefräast uad dkis menMh* 
liehe Hera ueerBefaSpfladi, deBhalb ist WiaMenschaft and Konst oni^ivjtoglich 
ond ewig nea, wenn ac^ die Poesie ameh nack nnwandelbaren Tonnen 
aiMspricht und sie dahisr den^enreea, der die Fe^ie imbewosst auf tich 
irirken lässl, wie eine vertmote Bäannte Toitkommt. Die Wahrheit dieses 
Satzes erkannten wir auch bei der Beartheilun^ des Märdhets Ton König 
Drosselbart von F. Koeber. Dss eigentlich nach 2 Märchen gedichtete Drama hat 
dennoch eignes Leben, wie Shakspeare^s zahlreiche Stücke, denen meist italie- 
nische Novellen za Grunde lieeen, und liefert für unsern Dichter den unbezwei- 
felten Beweis, dass er nicht blos interessante dramatische Dichtungen, sondern 
wirkliche Schauspiele schaffen kann, für die der Zäschauer sich interessirt. 
Unverkennbar war. bei der ersten Aufführung dieses Dramae in Elberfeld, 
der Vaterstadt des 'Dichters, die regste Theilnahme an der sich raseh ent- 
wiekekiden Handkiäg «md dem durch Leidenschaft und Charakter motivirten 
Wort, und sie eing in gerechter Würdigung auf den Dichter und die Dar- 
steller Bb^r, weiebe ein GemäMe mensdiliäer Thorfaeit und menschlcher 
Leidenflchaftf von der Liebe verklärt, voar die Atwen steüten, das eben so die 
Seele liihrt wie entzöekt und dorch die Pracht der Einkleidang, darch Zeit 
und Ort, wie durch den Zaober der l^prache in das Land der PhantaMe 
versetet, die wahre Heimat des Glücks. Die Intvigae des Dramas bat mit 
dem Pansval ven Hahn auf den ersten Blick viel Aehnlichkeit und tritt, wie 
sie, an eine: Üstkeüsefae nind psychdogisehe Gränze, die Roeber inne hült, 
da sein Philipp den Geeenstand seiner Loebe qaäH, um ihn zu heüen, während 
G. mit ihm naek aus Uebennath. 

' In der ßchlttsscene, die rasch «nd cotreet gespielt werden musa, am ihre 
Wirkxmtf nicht auverfeiden> konnte nach anserer Meinung, um diesen Un* 
terschied bemerklich zu machen, der iahe Uebergang durch einige W-orte^ 
welche sthildern , was im G^emlittie oer Heldin vorgeht, (ke ihre Prüfung 
überstanden hat» näher erläutert« oder vidmehr vermittelt werden. Die In* 
trigue ist die des Grimm'schen Märchens and deshalb hat der Diehter dem 
Drama auch wohl den Titel Eönie Drosselbart gegeben und nicht etwa den 
iedenfalls romantischeren , die Gräfin von Toulouse oder der Graf von 
Navarra, der dann freilich einen Land und Zeit entsprechenden Namen hätte 
haben müssen, wenn das- Schauspiel dem JViärchenreich entzogen, mehr einen 
historischen Hintergrand haben sollte. 

Ist die Intrigue das erste im Schausj)tel, so unbedingt oie Gharacte- 
risirung das zweite Erforderniss, und m dieser hat Röber sich vorzüglich 
bewährt, wenn auch, wie gesa^, der schnelle Uebergang von einer Empfin- 
dung zur entgegen^setzten bei Vater und Tochter uns nicht überall motivirt 
scheint und wir einzelne Gedanken und Sentenzen hinzuwünschten. Der 
Character Philipps ist, wie in der Natur der Sache liegte nicht rein von 
dem Vorwurf emer feinen Selbstsucht, die auch die ausgesuchtesten Mittel 
nicht verschmäht« um glücklich zu werden, und wenn er nicht der Intriguant, 
sondern der Held des Stückes sein soll, so ist noch mehr zu betonen, dass 
er nicht sein, sondern ihr Glück sucht , indem er die ernste Komödie spielt. 
Der Darsteller hat auch durchscheinen zu lassen, wie sein Herz empfindet, 
indem er in allem Ernst gegen seine Geliebte und ihren Vater seine Rolle 
spielt. 

'fiben wCk darchdadit and- gelungen wie Intrigue. und CfaaracterisUk ist 
die'Oe<ybnoaKie'dto Braaans und 'ergreüend die Katastrophe. Die aaeisten 
ansrer jetzigen berühmten Dichter verstehen es , interessant zu expontrea 
und durch einen geistvollen Eingang zu fesseln, dem aber die Durchrührung 
nicht entspricht, da sie abfäUt o*d lii^g' der Aasgatig Efeser und Zuschauer 
anbefiiedigt lässt. Anders bei RÖber^*,bü.deaivdaBdräimitische Interesse sich 
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im Verlaof der Bandlmig steigeri, im 8 uad 4 A]rt6 eulmiiiirt miid im 5 Akte 
^anz befriedigt und noch mehr ergreifen wird^ wenn dervdbe raach verUioft, 
Toüloose, der Vater, mc^ hervortritt, ond Isabelle noch eine GeTegenheit 
findet^ den Umachwong wie in ihrem Leben, so m ihrem Gemiithe anssadrücken. 
Die edle Sprache, weldie im ^anaen in flieaaenden Jamben g^iehteten 
Drama hersebt, wird dann dort ihre Wirkung eben ao wenig venefalen, wie 
in der Schüderang, die Phtfipp Ton seiner Matter madit oder Isabelle von der 
Falkenbeiae and an allen Stellen, in denen der Dichter der Sitte ond- der 
Freiheit Worte leiht 

Dr. C. A. W. Kruse. 



Licht y Freiheit, Vaterland! Von Wilhelm Bänke. Berlin, 
4. März 1861. Selbetverlag de» Verfaeeere. 

Unter den Sammlungen Taterländischer Gedichte möchte sich diese aus- 
zeichnen. Sie enthalt nur 3 8, ibvier Abtkeilungenxerfallende^ sieh auf die neaesten 
Gbreiffnisse beziehende, aber treffliche, eeist* und gedankenreiohev ond, icb 
wnroe hinzusetzen, auch in der Form tadellose Gedtehte, wenn nicht strenge Be> 
urtheiler an einigen unreinen Reimen, z. B streben und geigen, Juden und 
bluten, nach und mag, Anstoss nehmen dürften. Aber theSs wind oaan durch 
ungewöhnliche, z. B. axshtzig und macht sich, Tierzig und int atch^ tiieüs und 
nodb mehr durch den freilich eben nicht neuen, aber stets z« wiederbolenden, 
zur That aufrufenden, leider bis jetzt noch immer erfolglosen Inhalt reidüicb 
entschädigt, und um so stärker gedrunMt, eine sokhe „Licht, Freiheit und 
Vaterland'^ athmende Muse zu empfehlen und ihr in dem Herzen Denlsch- 
lands einen hellen Anklang zu wünschen. 

So viel Lob verdient wohl ein paar Proben sowohl von dem Ernst, wie 
von der theilweise scherzhaften Einjcleidang. Der Schlnsa des zwmten, »die 
Sünde** betitelten Gedichtes heisst: 

Wacht auf, ihr Christen insgesammt! Lasst uns 
die andre Seite der Beligion, 
den Frieden und die Freude, die der. Engel 
bei der Geburt des Heilands allem Volk 
verkündet hat, zur Glaubenssatzung machen! 
Seid fröhlich und getrost! Ein neuer Hinmiel, 
der Himmel tiefsten Seelenfriedens, wölbe 
sich über uns! Und eine Friödenserde, 
geschmückt mit Palmen, Lilien und 'Rosen, 
ein lieber Wohnsitz milder Christusseelen, 
begehe bald den Auferstehungsmorgen! 
Die Freude sei die ^ute heilige Macht, 
woraus der Glaubenskeim in uns entspriesst. 
Nur Menschenliebe» Mitleid, Hoffnung, Freude 
soll unsre Predigt, unser Opfer sein. 

Dem König, von Neapel sind zwei €redichte gewidmet; das erste ist 
übersehrieben »eine Komödie «* der^i Anfang an ein bekamites Volkslied 
erinnert: 

* ■ . ■ ' ' . 

Der König schickt den Henker «hs, 
/ er soll Gaxibaldi hängen. 
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Freund Henker, icb sab dir viel Arbeit; 

jetzt zeige deine Dam^barkeit I 

Doch der Henker Hängt Garibaldi nicht, 



Die zweite Strophe fangt an: «der König schickt die Dauntschraub' 
aoB, sie boU den Henker schrauben;" die dritte: „Der König schickt die 
Zange aus.** Zuletzt gibt der Dichter, oderTielmehr »eine weibuche Stimme** 
den l^th: «Wozu das Zwicken? i Wozu das Drücken? | Warum durch den 
Henker allein re^ren? | Warum alle Höhen mit Galgen, zieren? | Die Welt 
verträgt es nun emmal nicht | Bist jong« | schäme dich nicht der Besserung I | 
Gebrauche deine Macht, | doch ohne Kerkemacht!" Das zweite „eine Tra- 
gödie ** überschriebene Gedicht beginnt: „Er steht und wendet sich. | Im 
Donner der Eomonen | verliert er die fi^anonenfurcht." Weiterhin beisst es: 
„Und neben ihm seht | die huldvolle Königin, 1 getroffen von Bombensplittern ' 
mit dem Lächeln eines Engels l in dunkler Kasematte weilend. | Sie ruft zum 
Himmel: | Hier lieee mein Gebeini | Ich kenne nur Tod, nicht Flucht.^ — 
Und gegen den Scbluss : „Und doch I | Tiefsinniges Schicksal 1 | Unglückselige 
GrossthatI | Das Herz seines Volkes bleibt km für ihn; | das Blut seiner 
Tapfem fliesst nutzlos dahin.^ 

In dem Schlussgedicht „die Eiche ^ mögen noch die beiden ersten und 
die beiden letzten Strophen von den angedeuteten kleinen Fehlem wie von 
den grösseren Vorzügen dieser Dichtungen Zeugniss ablegen: 

Altes Deutschland, morsche Eiche, 

Unsers Hoffens Grabl 

Ifeige 

deine Zweifle 

sohamvoll tief zur Erd* hinab ! 

Unter deinem Laub versteckten • 

böse Würmer sich, 

heckten 

und befleckten 

bis hinauf zu Gipfel dich. ^ 

Junges Deutschland, Heldenwiege, 

rings vom Feind umschnaubt, 

kriege, 

kämpr und sie^e, 

kränze deines Kaisers Haupt! 

Dran und drauf! Und alle Glieder, 

die man uns entzog, 

Brüder, 

holt sie wieder! 

Junges Deutschland, lebe hoch! 

K. L. K. 
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Vier Jahreszeiten von Goethe. Gedichtet 1796. Gedeutet 1860 
von Martin. Berlip, Nicolaisehe Verlagsbuchhandlung (6. 
Parthey), 1860. 

Atreh dieMB in deganteBter Ansstattong redit zum Geschenk geeignete 
Büchlein darf zum Beweise dienen, dass über Goethe noch nitht zu viel 
geschrieben worden ist and dass auf Erlauterangen durdh Philologen nnd 
Schulmäni^er wie Oüntzer und Viehoft* „Deutungen*^ folgen müssen, welche 
die Tiefen der Dichtung aus genauer Kenntniss der' GäMtaHntentwicklufig 
Jettes grossen Mannes zu erschö{>fen versuchen. Herr Matitin hat es Übenaom- 
men, den Nachweis zu führen, dass die »vier Jahreszeiten* kieine losen Distichen 
sind, sondern einen innern Zosammenhang haben, and zw^ um die Jahres* 
zeigen des Lebens zu schildern; es ist dieses durch eine Deutung geschehen, 
welche sich fast ganz fortlaufend lesen lässt, und jedenfalls die nie gehug 
gekannte Fülle' der herrlichsten Gefühle und Gedanken denilich liervorhebL 
u^t Verfasser scheint uns ein Mann, der sich lieberol) in Goethe hinein* 
gelesen hat, nnd is% offenbar kein . Parteimann auf staatlichem, Idrchlichein 
oder pädagogischem Gebiete; vielmehr schon in TOrg^rückterem Alter, in 
w^henL 'RuS& der GesiiSnun^ einzutreten pflegt-, was grade dk Deutung des 
«Winters" zu beweisen scheint. Diese Eigenschaften sind lArer aiteh an- 
sres Bedünkens für eine höhere Auffassung Goetbe*8cher * Werke nötlngj 
denn Goethe war, was ihm die Parteimänner mit Recht verargen, weil sie 
eben nicht anders können, weder ein heidnischer Ath^st noch ein aristo- 
kratischer Höfling. Er war kein fimst Moiitz Arndt , dessen christlichem 
Boden und deutscher Vaterlandsliebe entsprossene Dichtungen Deutsdiland 
liest und singt, allein trotzdem ist doch die Atrflhssüog eines Ooferzee viel 
zu engherzig, welche vor dem Dichter Goethe warnen will. Das, was Goethe 
war und bleibend sein wird, konnte er ^arnicht anders als gerade so sein 
^md in diesem Bezüge geben aiioh die vier Jahreszeiten die schönsten 
Lehren, vollends wenn sie uns erschlossen worden, wie es im vorliegenden 
Büchlein geschieht. Wir verweisen auf S. 83 bis 8&.- Die vier Jahreszeiten 
des Lebens gehen so vorüber wie Goethe beschreibt und nicht allein die 
gebildete Erau, auch der ältere Maiin wird sieh sagen sofüssen, so ausgelegt 
vermöge inm die Goethe*sche Dichtung erst recht zu genügen. 

Wer Distichen geschrieben hat, wie: 

„Was ist das Heiligste? das was heut und 6wig die Geister 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger ipacht. — 

oder wie: 

„Willst du, mein Sohn,, frei blähen, so lerne... waf Rechtes und halte 
Dich genügsam und nie blicke nach oben hinauf!" 

das war, wir wiederholen es, kein heidnischer Atheist^ kein aristokratischer 
Höfling. Die Vollendung der Kunst, ein wie keine andre an Ereignissen 
reiche Zeit, poetisch aufzn&ssen, das Panorama zweier Jahrhunderte an sich 
vorüberziehen zu lassen, in lauterster Haimonie sich selbst sicher zu bewegen, 
dieses alks ist Goethe's unvergleichliche Grösse. 

Einer der Versuche, recht innig in diese Tiefe des einzigen Mannes 
einzuführen, ist das vorliegende Buch. Philologen und Commentatoren finden 
nichts für sich, allein es ist ein Büchlein für Jung und Alt, für alle jene 
Kreise, in denen man es liebt, sich aus dem Altagsleben in reinere and 
edlere Regionen zu erheben. 

D. 
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Schottische Volkslieder der Vorzeit. Im Versmass des Originals 
übertragen von ßosa Warrens» Hamburgs Hoffmann und 
Campe^ 1361. 

Die Verfasserin hat schon im Jahre 1857 schwedische und im J. 1858 
dänische Volkslieder der Vorzeit herausgegeben, jetzt fol^n die schottischen, 
die isländischen, norwe^schen, färoischen und holländischen werden verspro- 
chen und es soll zum Schlüsse eine Auswahl deutscher Lieder folgen , um 
so die gertnanisch^n Volkslieder (äalladön, Weisen) in ihrer Gesammtheit 
der deutschen Leserwelt vorzuführen. Die 39 scottish ballads» wielche wir 
in dieser Sammlung finden, ^ind mit grosser Gewandtheit übertragen, so dass 
man den eigenthümlichen Geist - der Vdksdtcbtang* recht deutlich d$cin wie- 
derfindet. Manche derselt^n gehören übrigens offenbar, einer spätern Zeit 
an, in welcher das ursprünglich Epische jener Balladen schon in das mehr 
Lyrische überzugehen anfinge z. &. Lord Lovel (25), die beiden Kab^'(l9). 
Das Wissen der Verfasserio um alle solche Gegenstände zeigen die beige- 
f^en sehr lehrrei<^eii ßrläuterungen^ dören Hanptverdienst darin be" 
steht, dass sie die ähnlichen Dichtungen anderer germaniscb^ Nationen 
▼ergktchen. Die aehottischen Ballade» theilen mit den schwedisehen die 
fiigeiift^ümlfcbkeit der Refrains, nicht allein derer am Ende, sondern Cfh 
auch in der Mitte einer Strophe und zwar sohei&t (|iese Form nicht die 
ältere zu sein. Da die Verfasserin durch ihre geitn^enen und gediegenen 
Arbeiten ein Gesammtbild der germanischen Völkspoesie der Vonseit geben . 
will, so bietet sie hoffentlieh mit dem Bchlussbandchen eine Aiihandkm^ 
aber die Stellung, welche die verschiedenen Nationaldichtimfen zu einander 
eintieliiiiten, die Gleichheiten und Gegensätze derselben, die heidnischen und 
ehristlkhen Elemente/ die Refrains u. s. w., was gerade einem feinen po&- 
tsAchen Geiste am klarsten zu werden pflegt. Die Verfasserin lebt, wie 
wiy hören, in Hambofg und isi eine Jüngere Schwester des bekanntea öster* 
reicfatBcben Fabüsisten; das voriiegehdiß BUchlein ist den M^anen Aktandi^ ?on 
Hutnbötdts darg«btacht, welcher die- Diefatenn bei einem Aufenthalte in 
BerMn HMt Uebens^UIrdiger Frenndlichkeit empfangen hatte. 

M. R. 



Niederdeütflche Sprichwörter und Bedensarten, g69«mm€lt und 
mit einem Glossar versehen voti Karf Eichwald: Leipzig, 
1860. Verlag, von H. Hübner. 

Anlo^ nnd Ausführung dei* vorliegenden —^ wenn wir nicht irren — 
pseudoojrmen .8ttaitn)üng tragca» mehr den Stempel eines - Privatvergnügens, 
a^s dea einer «issensimaftblkhen That. Der \er€ds9M lässt uns gänzlich 
darüber im' Dunkeln, ob er Sprichwörter aus ganz Niederdetitdchland oder 
nur aus einetai Theile desselben gesammelt und in Einen Dialect übertragen 
balv ob er atts dem Monde des Volkes selbst geschöpilt oder Vorhandenes 
nur KtiBflBQiii^ngeBtellt oder Beides gethan bat. Wir nehmen das Letztere 
an^ 'n^tniditen aber wol; dass der VedTaeser wenigstens seine Fundorte 
(ira^rschcftilieh mebt Bremer Gegend) angegeben hätte. VoUstäindiger and 
^"Ihcdh wertkvoller wäre jedenfalb die Sammlnng gewerden, wenn der 
Vecfaqsier «inseer den 8. 92 angeeebe&en Qudlen recht ieissig Dähnert's 
g^^uteches und DaaneH^S aHmärkiSihesi Wörtei^buch, SchweFill^l Altinb-ker, 
^dierli oämmluflg und. besonders 8ehätze's heisteinieohes Idiotikon beautei 
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hätte. Nach Dilettantismas aber besonders schmeckt das Glossar, in welchem 
sich allbekannte Wörter wie Emden, geck« kednhond, naber, oas, schöttel 
vorfinden, wogegen man nach den seltneren dübbeltje, dtirkopsbrand, futikan, 
hartslag« qainkhlag, wuttels mid noch vielen anderen sich vergeblich umsieht 

C. Schulze. 



Noir^'3 Lehrbücher der französischen Sprache. 

1. F. H. L Albrecht's französische Grammatik, zweite Auflage, 
vollständig umgearbeilet und durchgängig vermehrt, von 
Dr. L. Noir^. Mainz, Verlag von Victor v. Zabem 1859. 

Die Albrecht^schen Lehrbücher der ftanzösischen Sprache haben eme 
Zeit lang bei Grammatikern und Schuhnännem allgemeioe Anerkennung ge- 
funden, aber aueh ihre^ Mängel konnten denselben unmöglich entgehen und 
es hatte sich bald allgemein der Wunsch geltend gemacht, es möditen die- 
selben bei einer etwa nothwendig werdenden neuen Auflage einer gründlichen 
Revision unterzogen werden. Der Herausgeber dieser neuen* zweiten Auflage 
hat sich mit anerkennenswerthem Fleisse und bestem Erfolge der eben 
nicht so leichten Aufgabe, wie die Ueberarbeitung eines Lefarbudies scheineQ 
könnte, unterzogen und dem Buche der Form und dem Inhalte nach jene 
Vollendung gegeben, die den Anforderungen der Gegenwart entspricht. — 
Von der Üeberzeugung geleitet, dass Einfachheit und Anschaulichkeit das 
leitende Prinzip beim Unterriebt der ersten Altersstufen sein müssen, hat es 
der Herausgeber für angemessen erachtet, das Albrecht'sche Elementarbnch 
der französischen Sprache in seiner ursprünglichen, einfachen Form wieder 
erscheinen zu lassen, um das Fehlende und Mangelhafte in der eigei^lichen 
Ghrammatik ergänzend nachzutragen. Diese eigentliche G^ainmatik iat es, 
welche eine gänzliche Umarbeitung erfahrei^ hat. ' Nachdem die B^eln der 
Aussprache kurz aber erschöpfend angegeben sindj folgt ein B^somä alles 
dessen, was das Elementarbuch enth^t, kurz znsammengefasst und in sy- 
stematischer Ordnung. Dieser letzteren entsprechend musste aus der eigent- 
lichen Albrecht^schen Grammatik Vieles in diesen ersten Theil der neuen 
Auflage aufgenommen werden, was mit dem im Elementarbuch Enthaltenen 
zusammengestellt, einen vollstäudigen , etymologischen Theil der Grammatik 
bildet. Es folgen diesem etymologische^ Theile der Grammatik eine Reihe 
von ^Uebungsaufgaben nach, abweichend von der Anordnung im ^eBkentir- 
buche und der Syntax, wo Regeln und Uebungen wechseln. Sie bilden einen 
Nachtrag zur Einübung der Formen und Regeln, die in dem für die ersten 
Altersstufen berechneten Elementarbuch nicht erschöpfend gelben sind. -^ 
Der zweite Theil der Grammatik enthält die Syntax. War un e<7molo^' 
sehen Theile bereits eine strengere Gliederung und Ordnung nothwendig 
als die Albrecht'schen Lehrbücher sie beobachten, so musste dies um so* 
mehr im syntaktischen der Fall sein, da er der eomplizirtere und sehwie- 
rigere ist. Gerade im syntaktischen Theile war es, wo die Albrecht'sdie 
Grammatik entschiedene Mängel bot, indem es ihr an gehöriger Gliederung 
und Uebersichtlichkdt fehlte und sie nicht auf die für die höheren Altersstufen, 
in's Besondere für Schüler höherer Liehranstalten, erforderliche yollstä&digkeit 
Ansprudi machen konnte. Grade in diesem Punkte zeichnet sidi die 2. Auf- 
lage Yor der f^üühem in vortheilhaftester Weise aus. Alles, was ins Gebiet 
der Svntax ^hört, ist in diesem zwdten Theil aufigenommen worden (Jedoch 
mit Ausscheidung der Grallicismen , Dialogen, l^rnonymen und jegUchen 
Apparates, der sonst Grammatiken zu wahren Lexiken anschwellen lässt); 
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aber, da strenge, systematische Ordnung das Ganze belebt, so ist das 
Stadium der Sprache bedeutead erieiobtert worden und es wird denx Zög- 
ling einer höheren Bildungsanstalt ein Leichtes sein, sich in dieser 2. Auflage 
zurechtzufinden, auch wenn er das Buch zum ersten Male vor sich nimmt. — 
Der Verfasser der ex^ten Auflage hat seiner Methode den Namen der cal- 
culirendeii gegeben. Es soUte jedesmal nach Vorausschickung einiger Hei- 
mele von dem Schaler die Regel aufgefunden und in bestimmter Form 
dann mündlich gegeben werden. Abgesehen davon, dass diese Methode nicht 
durdi das ganze Gebiet der Grammatik durchführbar ist (wie denn auch 
überAlI, Wo es* nöthig war, der Verfasser der Grammatik, seine Methode auf- 

g>bend, interpretirend dem Schüler zu Hilfe gekommen ist), muss eine 
rammatik auch für diejenigen brauchbar sein , welche nicht immer der 
Unterstützung des Lehrers sich erfreuen, oder, die etwas Vergessenes nach- 
zuholen gedenken. Wer als prs^tischer Lehrer die calcuHrende Methode 
zu Gruncte gelegt hat, wird aus Erfahrung wissen , dass die in Form des 
Gesetzes bestimmt gefasst^ Ivegel sich am besten dem Gedä^htniss ein- 
prägt und dass es rathsam erscheint, in der Methode des Vortrages sich 
an das für die Erlernung anderer SprÄfehen, namentlich der alten, Geltende 
anzuschliessen, um für den Unterricht an höheren Lehranstalten die grösst- 
mögiiche Einheit und U^bereinstimmung zu erzielen. Der Herausgeber der 
2. Auflage hat daher die calculirende Methode aufgegeben und es ist ihm 
gelungen, die Regeln in grösster Präcision und Bestimmtheit dem Schüler 
vorsSuf Uhren. — In der ersten Auflage der Albrecht'schen Grammatik waren 
die hie und da eingeschalteten Regeln nicht selten äusserlich gefasst und 
der Schüler durch mechanisches Vorgehen angewiesen, das Richtige zu finden. 
Im Kapitel über die Veränderlichkeit des participe pass^ (l. Auflage Nro. 137) 
waren z. B. die Sätze ,je les ai vus tomber** und „les accus^s que j'ai en- 
tendu condamner^ nebeneinandergestellt und der Schüler gelehrt, im ersten 
Satze, sei das partidpe veränderlich, weil der Infinitiv durch das Activ ge- 
dreht werden könne: sie fielen; im zweiten Satze sei das participe unver- 
änderlicb, weil der Infinitiv durch dass Passiv gedreht werden könne: sie 
wurden verurtheilt. Eine solche Art der Begründung ist eine allzu willkürliche 
Qud gewöhnt den Schüler an mechanisches Denken. Das warum so und 
nicht anders muss aus dem Geiste der Sprache und in lomscher Begründung 
angegeben, das mechanische Verfiähren als eine Art JBrleichterung und 
Nebensaehe dem Schüler beigegeben werden. Auch hierin erhebt siä d^ 
Herausgeber der 2. Auflage übir den Standpunkt des Verfassers der Gram- 
oaatik und es trägt diese 2. Auflage überall den Charakter der Wissenschaft- 
lichkeit und logischer Strenge. — Wir überlassen eine weitere Prüfung der 
2. Auflage der Albrecbl'achen Granmiatik dem Urtheile sachverständiger 
^faalmänner und wollen nur noch erwähnen, dass aus der ersten Auflage 
der Grammatik eigentlich nur die Uebnngsanfgaben, die, wenn auch nicht 
Alles oeu und dem Lehrer zum Theil a^us anderen Grammatiken bekannt 
war^ jedenfalb mit Geschmack und im Hinblick auf die Bedürfnisse der Um- 
gangssprache gewählt waren, aufgenommen wurden. Aber auch diese mussten 
hie and da vervoilätändigt und der neuen Fassung angepasst werden. Bei 
näherer Beachtung wird man bald zum Resultat« gelangen, dass die vor- 
liegende 2. Auflage der Aibrecht*schen Grammatik eher eine selbständige 
Arbeit als eine Ueberarbeitang genannt au werden verdient, eine Arbeit, die 
neh dtircfa VoUständigkeit, syatematis6he Ordnung, Kürze und Präcision aafs 
Vortheilhafleste empfiehlt. 
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2) Aufgaben zu franÄÖsischep Stilübungen in vier Stufen etc. von 

Dr. L.. Noir^- Mainz, Verlag von Victor v, Zabern. 1860. 

In vorliegendem üebongsbuch zum Uebersetzen ipB Franzödscbef dessen 
erster Theil für die mittleren, der zweite für die obem. €lassie;i von höheren 
Lehranstalten berechnet ist, war es dem Verfasse 'einmal darum ztt thon, 
den Schülern ein Buch in die Hände zu geben, bei dessen Benutzung sie 
stets auf die Regeln der Grammatik zurückgeführt würden, um jene Festig- 
keit und Sicherheit sich anzueignen, die Tmum^nglidik nothwendig sind zu 
freien stilistischen Uebungen; aber es sollte dem Schüler zugleich ^in Buch 
geboten werden, das dem Alter derselbeji und ihrer Vorbildung ia anderen 
Gegenständen entsprechend, dei»elben nur Interessantes und Anziehendes 
bietet. Der Verfasser hat seine Aufgabe, was diesen letzten Funkt betriffl, 
so glücklich gelöst, dass das Buch, abgesehen von sprachlidien Zwecken, 
eine höchst^interessante Leetüre bietet. Hierin , so wie in dem stufenmäs- 
sigen Fortschreiten vom Leichtem zum Schwierigem, das in den vier Stnfen 
mit grosser Umsicht gewahrt ist, zeichnen sich die Stilüban^en des Verfassers 
aufs vortheihafteste yor denen so vieler Sprachlehrer aus, die dem Grundsatz, 
,^ae la m^tbode soit nette et facile"* mehr in der Theorie als Praxis hul- 
digen. Wir müssen die vorliegende Arbeit des Verfassers hauptsächlich als 
eine geschmackvolle bezeichnen, die gan^ nach den Gmndsjitzen seiner 
Grammatik ausgeführt ist 

3) R^sam^ de PHiatoire de la Htt^rature F'ran9aise r^dig4 d'aprfcs 

les ouvrages de Baron, Demogeot, Villemain par Louis 
Noir^. Mayence, librairie de V. de Zabern. 1860- 

Es ist gewiss ein Bedürfniss der Gegenwart geworden, die Schüler der 
oberen O^rmnasialclassen mit den Hauptzügos der Irimzösischen Literatur 
rertrant zu machen, theils w^en des allgemeinen Interesses, ihtüka wegen 
änrer Beziehnngen zur deutsches. Dieses Ziel saoht der Verfasser zu js^ 
reichen in seinem Abrisse der franzöusch^n Literaturgeschichte, der ia 
(sHöner, geschmackvoller Sprache die Schüler in die Entwickloägsgeschichte 
der franzdsisdien Literatur einführt und denselben in gedrängter Kürze die 
Anhaltspunkte für künftiges Selbststudium bietet. Neben den wissen- 
schaftlichen, verfolgt der Verfasser aber noch den sprachlichen Zweck. £r 
will den Schülern die Materialien reidien, die dem- Lehrer zugleich Grele- 
genhett bieten durch Erklärung und Verarbeitung mit seinen Simüleni^ diese 
anzuleiten, sich auch über einen wissenschaftlichen Gegenstand aoit Takt 
und Sicherheit auszudrücken. Das Büchlein des Verfassers bildet gewisser^ 
nassen den Söhluestein von dessen Leiirgebäude der franzöaischen Sprache 
vttd trägt alle Eigenschaften an sich, um den Schüler zu fesseln tmd das 
Studium der Literstur einer für uns und die europäische Entwioklungsge- 
Bchichte so bedeutun^sroUeir Natibnr auch für die Zukanft zu empfehlni. -' 

Deutschlmid ist m jüngster Zeit mch gewioMen an Ldir- and Lese- 
büchern für das moderne Sprachstudium. Auf eine aÜseittge BM<Mkung 
können natürlich nur jenle gegründete. AsSpiüehe machen, die d^n Graadsätzea 
wissenschaftlichen Fortschritts huldigen. Wir tragen- kein Bedenken, die 
erwähnten Bücher des H. Dr. Noird zu den bessern der letzten Classe zu zählen 
und denselben Verbreitung zu wünschen. 



B6«rtk6iiaiig>6fi und kiwce AiLceigen. 817 

1) Auswahl franzosiöcher Gedichte von .Maflierbe bis ,^uf 
die Gegen ^^art, herausgegeben v. Carl Goldbeck.A. Stein^ 
Potsdam. 

f ) Album po^tique pour la jeunesse par M. Meyer. H. Sau- 
vage, Berlin. 

Diese beiden Bücher sind vorzugsweise für den Gebrauch in höheren 
Töchterschulen bestimmt und es ist für den Ref. eine angenehme Pflicht, 
sie bestens zu empfehlen. Obwohl wir recht Tiele gute Lehrbücher bereits 




früherer Erscheinungen auf diesem Gebiete. Die beiden vorliegenden Bücher 
bringen nun aber wirklich etwas Neues. Die Sammlung von M. Meyer ist für 
Kinder von 7—11 Jahren bestimmt und bietet einen ganz vortrefflichen 
Stofi vom Lesen und Memoriren. Die kleinen poetischen StojQe sind dem 
jugendlichen Alter gan^ angen^essen^ rücksichtlich des Inhalts, sowohl als 
auch des Ausdrucks: wir finden hier kur;ee, sehr leicht verständliche Fabeln, 
«Gebete, Glückwünsche, Scherze u. s. w. und es muss anerkannt werden, dass 
die ganze Sammlung einen feinen pädagogischen Takt und recht viel 6e- 
tohotiick vierräih; auch, daif e» nicht nnerwühnt bleiben, dess hißt die sehr 
bekannten und mehr oder weniger ziemlich abgenutzten Stücke sich nich$ 
mfinden, visfaMfcr ibst ausschliessüeh K<eue8 geboten wird. Das kleine 
Bierlicbe Büdilein, auf dessen Attsstaitung groase SorgfaU verwendet worden, 
kann nicht irerMlen^ reeht viel Freunde zu erwerben. 

Dm unter Kfo. k genannte Bnch ist für csne höhere Unterriohtsstofe 
besternt und empfiehiH sich yor allem dadurch, daas es iehr viel Neues uftd 
nur Gutes bringt, das zugleich anch seiner Form wegen von 4en .Franzosen 
verth^aBhiitzii wird; es ist dem Heraasgeber überdies gedungen, reeht Cha- 
raetcnstiadies lu finden, d. h. solche^ Stücke, welche irsend eins Seite dee 
VolkBchaFaciterB 4f^lich kennzeiehnen. Die in der Vorrede enthaltenen 
^iifee zur fienoteuae des Buches verdienen die vollste Beachtimg und man 
^ewimt daraus die 6eberzeagnn^, dass der Verfasser ein taleotvoÜer und 
sngleieh erfahrener Sdiulmann sem muss. Daokenswerth sind auch die recht 
fraktischen Anmerkungen und die dem Buche beigegebene Bearbeitung der 
VersMire nach Quiclierat. Ref. wünscht der Sammhittg den besten Emlg. 

H. 

1) Dr. Th. Gaspey. Englifiche ConverBations-Grammattk. Sechste 

Auflage. Heidelberg, Gtoos. 

2) Deraelbe. Cnglischee Conversatione - Lesebuch. Ebend. 

«r«ter TheiL ^ Für die uoteru und mittleren KlaaseOf 
Zweiter Theä. Für 'die oberen Elaeeen. 

3) l)x. F. Otto. Französische Coaversations-GrammaÄ. Fünfte 

Auflage. Ebend. 

4) Derselbe. Französisches Conversations - Lesebuch. Zweite 

Auflage. / Ebend. Erste Ahtheilung. Für die untern und 
mittleren Klassen. Zweite Abtheilung. Für die oberen 
Klassen. 

Die hier gerühmte Conversations -Methode besteht darin, dass m der 
Grammatik den Regeln Fragen und Antworten mit den Vokabeln der vor- 
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hergebenden Uebtmgsbeispiele, im Lesebuche den Iiesestücken Qoestionnairei 
über den Inhalt derselben hinzugefügt sind. Herr Gaspey gerjrt sich als 
Erfinder dieser aach von Madame Br^e angewandten Methode, wird indess 
Ton fldnem Nachfolger, Herrn Otto, an Gkschid^ in der Behandlmig derselben 
l>ei weitem übertroffen. Herr Otto hat selbst mit dem eix^hst^m Material 
Sätze gebildet, wie sie in der Ünterhaltno^ verständiger Menschen vorkommen 
können, ^nihrend Herr Gaspey OUendornana zn Tage fördert, wie die fol- 
genden: Has the mother the wine? No, she has the water. — >Has the 
father of the boy the pot ? — Are the lamps on the table ? No, the forks 
are on the table. — Coald I not seil a ewer ? No, yoa might seil a spoon. — 
Shoald yoa Hke a saasage for dinner? Yes, if yoa have no soup. — and 
was dergleichen Conseqaenzen der reih synthetischen Methode mehr sind. 
Beide Grammatiken erheben sich nicht über das Niveaa der zahlreichen 
Bücher, welche ihre bachhandlerischen Erfolge dem umstände verdanken, 
dass sie den Unterrichtsstoff aaf das Bequemste and Vollständigste zurichten, 
so dass auch der schwächste Lehrer nicht durch die Nothwendigkeit einer 
Vorbereitung in seiner Bequemlichkeit gestört wird. Auf die Lehre von 
der Aussprache folgt die Grammatik, mit dem Artikel anfangend, aach sogar 
in der englischen Grammatik the, of the, to the, the. Die Aussprache ist 
mit deutschen Buchstaben bezeichnet Die damit verbundenen Uebelstiinde 

vermeidet Herr Otto zuweilen, z. B. bei den Nasallauten schreibt er au, äa 

u. s. w. das halblaute e bezeichnet er mit einem ganz kleinen Ö. Dagegen 
schreibt er r^gne »s räj'n. 

In beiden Lesebüchern ist der Stoff weniger mit Rücksieht aof Clasai- 
cität als darauf aosgewählt, dass er den SehiUer interessirt and von ihm mit 
Leichtigkeit mündlich oder schrifUich frei wiedergegeben werden kann. Da 
dem Lehrer häufig die eingeführten Ohrestomathieen einen solchen Stofi 
nicht liefern, so dürfte dieses der grösste Vorzug sein, um dessentwillen die 
genannten Lesebütsher Empfehlung verdienen. 

Ueber einen Funkt haben wir noch mit Herrn Otto zu rediten. Er 
lässt den Bindestrich nach tr^s weg und rechtfertigt diese. allerdin^ häa6| 
vorkommende Auslassnng damit, dass der Gebrauch dieses Bindestrichs kei- 
nen vernünftigen Grund zur Unterlage habe. -* Es lässt sich zwar nicht bei 
allem Bestehenden die historische Berechtigung durch einen vernünftig 
Grund nachweisen; aber bei den Erscheinungen der Spnudie muss man sidi 
doch hüten, das Vorhandensein eines vernünftigen Grandes nur darum sa 
leugnen, weil man denselben nicht kennt. Wir meinen das ttret ans fbl- 

fendem Grunde rechtfertigen zu können: tr^s, das lateinische trans, hat vor 
em französischen Adjectiv dieselbe steigernde Bedeutung wie das lateinische 
per, ist aber kein selbständiges französisches Wort. W^irdd es im Lateini- 
schen ebenso gelwiucht, so würde es mit dem Adjectiv zu einem Worte 
vereinigt werden. Wäre es ein selbständiges französisches Wort, so würden 
tr^s und das Adiectiv getrennt geschrieben werden. Das tiret bezeichnet 
also hier, wie in vielen anderen Fällen eine auffallende Verbindung, in welcher 
das eine Glied kein selbständiges französisches Wort ist W'ir erachten das 
Weglassen des tiret nicht als Fehler, können aber den von Herrn Otto gegen 
dasselbe angeführten Grund nicht gelten lassen« 

V. D. 



Beurtheilangen and korse Aaieigen. S19 

Vollständige Schulgrammatik dßr englischen Sprache, von Dr. 
Rudolph Desenhardt, Bremen, Kühtmann, I86I9 zweiter 
Kursus dfcs Elementar buches von demselben Ver&sser« be- 
titelt: Naturgemässer Lehrgang zur gründlichen und 
schnellen Erlernung der englischen Sprache. 

Es wird namentlich denen, welche schon das anerkannt vortreffliche 
Elementarbuch Degenhardt^s als Unterrichtsmittel benutzt haben , erwünscht 
sein, aus derselben Feder ein Buch in die Hand zu bekommen, welches zu 
einem Abschlüsse führt und, als Schulsramatik, durchaus vollständig genannt 
werden Icann. Die Einrichtung desselben ist aber der Art, dass es sidh 
jedem beliebigen vorbereitenden Lehrgange leicht anfügen und sogar recht 
wohl ohne einen solchen gebrauchen lässt, weshalb wir es allgemein em- 
pfehlen dürfen. 

Das Buch zerfKilt in vier Abschnitte. Der erste besteht aus einer 
kurzen Einführung in den englischen Sprachbau; der zweite heisst: Er- 
weiterte Formlehre, verbunden mit Syntax; der dritte behandelt die Wort- 
bildung; der vierte bildet ein deutsch-englisches Wörterbuch* 

Mit dem ersten dieser Abschnitte wul der Verfasser namentlicb denen 
ein Genüge thun, welche nicht im Besitze seines Elementarcursus sind und 
eine Brücke bieten, über die jeder vorbereitende Unterricht in den an das 
Bach anzuschliessenden systematischen hinüber^ef ührt werden kann. Je nach 
dem Dafürhalten des Lehrers kann aber audi der erste Abschnitt (36 Seiten) 
ganz wegfallen. 

Der- zweite Abschnitt umfasst die beiden Gebiete der Etymologie und 
Syntax und zwar wird jeder Redetheil in Einem Kapitel, gleich in beiderlei 
Eücksicht erschöpfend abgehandelt. Jedes Kapitel zerfallt in mehre Ab- 
theilungen ^ deren erste (eme oder mehre) das hergehörige Etymologische 
und deren letzte (eine oder mehre) das betreffende Syntaktische vorführen. 
Bei diesen Unterabtheilungen ist d^e Anordnung der Lectionen des Elemen- 
tarbuches beibehalten, nach welcher zuerst Mustersätze zur selbständigen 
AuiHndung der Regeln gegeben, darauf diese selbst in conciser Form auf- 

gestellt, und schliesslich deutsche Uebungssätze oder Stücke zur Anwendung 
es Gelernten gegeben werden. Bei den Regeln ist das weniger Wesent- 
liche durch kleweren Druck bezeichnet 

Der dritte und vierte Abschnitt sind nützliche Zugaben. 
Wie nach dem Elementarcursus zu erwarten, hat der Verfasser auch in der 
Scbulgrammatik etwas sehr Schätzenswerthes geboten, das sich ohne Zweifel in 
die erste Reihe englischer Sprachbücher stellen darf und wird. — Die 
Uebersichtlichkeit des Ganzen, die scharfe Begrenzung und Rundung des 
Einzelnen, die zweckmässige Anordnung innerhalb der Kapitel und Unter- 
abtheilun^en, die Auswahl der Mustersätze, die Fassung der Regeln und die 
Reichhaltigkeit des Uebungsstoffes sprechen dafür, dass hier so ziemlich 
alle methodischen Errungenschaften der Neuzeit zusammengekommen sind. 

Dr. H. Schmick. 
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Six Tides &0W Sbakspeare b^y Charles aiM) Miafl LAmb. Mit 
grammatischen Anmerkungen und einem ypU^ändigen 
Wörterbuche von Dr. F. Bfdt/. Altenborg, dtbnuphASe'sche 
Bochhaadlung. 

Obiges Weric ist ein recht braachbares Lesebach für mittlere Klassen, 
weiches warme Empfehlunig verdient Aas den schönen firzählongen Lamb's 
hat der Herausgeber eine zweckmassige Aoswahl getrofien, indem er sich auf 
aechs Stücke beschränkte und diese nun vollständig giebt Das beigefügte 
Wörterbuch ist für den Zweck ganz aasreichend, und man kann es nur 
billigen, dass HW Balty unter dem Texte mancherlei Schwierigkeitea er- 
klärt, was dem jugendhchen Leser das Yerständniss wesentlich erleichtert, 
ohne doch — wie man das so häufig findet — eine Eselsbrücke zu sein. 
Die grammatischen Erläuterungen, welche sich grossentheils auf die Syntax 
beziehen, sind äusserst klar and präcis. Die Ausstattang ist sehr gut 

H. 



On Dr. Buseers Life of Cardinal Mezzofanti, by Hiomas Watts. 
Berlin» Asher & Co. 1860. 

Der vorliegende höchst interessante Aufsatz über den grossen Lingmsten 
Cardinal Mezzofanti ist ans den Verhandinngen der Londoner philologischen 
Gesellschaft besonders abjgedruckt worden und bietet eine eingehende Kritä 
über das bekai)nte Werk des Präsidenten v. Maynodth, Dr. Kusseh Schon 
in früheren Jahren hatte H. Watts die Esquisse historique von M. Manavit, 
welche das Leben desselben wunderbaren Sprachkenners behandelte, scharf 
beleuchtet und er liefert jetzt den Beweis, dass die Arbeit von Rassel jenen 
ersten biographischen Versuch zwar bei Weitem übertreffe, dennoch aber 
in einzelnen runkten Ungenanigkeiten enthalte. Das Letztere gilt nament- 
lich in Beziehung auf die Zahl der Sprachen, welche der Cardinal beherrscht 
haben solL Die Angaben, welche wir über diesen Punkt von Dr. Minardli 
haben, beruht auf den nnzuverlassigsten Voraussetzungen und es nioss nsr 
mentlich erwähnt werden, dass sich in der betreffenden Liste viele Dialecte 
finden, welche als besondere Sprachen aufgeführt sind. Der Verfasser führt non 
an, der Cardinal habe selbst im Jahre 1833 dem ungarischen Schriftsteller 
Franz Polszkj in einem Gespräche nütgetheilt, dass er damals 43 Sprachen 
verstehe; in äinlicher Weise sprach er. sich gegen den Grafen Mazzingbi 
aus und bestimmte im Jahre 1835 gegen Mad. Page); die Zahl anf 40 bis öO. 
Herr Watts citirt hierauf verschie&ne sehr interessante Zeugnisse von be- 
rühmten Zeitgenossen, welche nach eigenen Angaben Mezzofanti's die eben 
erwähnte Zahl bestätigen und es wird schliesslich in überzeugender Weise 
nachgewiesen, dass der Cardinal kurz vor seinem Tode 60 oder 61 Sprachen 
redete und etwa SO im vollsten Masse beherrschte. Ausser Mithridates, 
Pico von Mirandola, Jonadab Alhanar and Sir William Jones , die etwa 30 
Sprachen verstanden, Hessen sich, wie der Verf. meipt, nur wenige Linguisten 
anführen, deren Wissen in gleicher Weise umfassend gewesen, und er nennt 
in dieser Beziehung Sir John Bowring mit 20, Elihu Bnrritt m:t 18 Sprachen, 
behauptet, dass L. Augustin Prevost, ein früherer Beamter des Britiah Mu- 
seum eine ziemliche Kenntniss von etwa 40 Sprachen besessen habe und 
führt bei dieser Gel^enheit auch an, dass Dr. Paul de Lagarde in Berlin 
»has the repntation of knowing above twenty languages.'' aack den vorlie- 
genden Angaben scheint Mezzofanti die Sprachen vorzugsweise nach dem 
Gehöre aus dem Munde von Eingeborenen erlernt zu lu&wi and sich bei 
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mMgtak SteebcB aacb «iaer guten AasapriMhe TOirzH^weue für A Conver* 
satipn bdah^t xu habeo; Si^or hiiai gtebt ibm fmlieh aooh das Zeagniss, 
dus die flpimiihlidieii Keiintoisae.dsa Cardinab zuffleioh tebr gründHoh niui 
gelehrt gewesen seien. Meckwürdi^enreise hat Menofiuiti in literaTischer 
Besiebutig last gar nicbta geleislet; wir bentaen von ihm nor eine Abband- 
iQog über die Sette oomnoni io Vieenaa und eine Lobrede auf den Pater 
EuuDaniüel Aponte, welcher nach seiner Meinung die beste Methode für den 
Spraohuoterricht besessen haba Auch gegen die Abfassung von Briefto 
hatte der Cardinal die grtfsate Afaneiffung, er mochte überhaupt nicht gern 
die Feder ansetzen, und es ist. deshalb recht dankenswerth , dass sich Herr 
Watts die Mühe gegeben hat, eine Anzahl von G.edTchten in verschiedenen 
Sprachen seiner Abhandlung beizogeben, welehe Meszoianti seinen Zöglingen 
be» ihfein Scheiden von lum in das Stamaiback gesdm^ben hatte. Man 
sieht daraus aigleich, dass der Ausdruck dodi noch an kleinen Unvollkom- 
flBonheiten leidet» s. B. 

May Christ be on your lips and beart, 
Show forth by facts what words impart, 
That by sound words and good behavioor 
Yoa may lead others to the Savioar. 

Hier wüipde ein Engländer nacht facts, soadem deeds gesehrieben haben, 
denn &cts ist nicht das Gegeniheil von words, sondern von fictions. 

H. 



Urval ur Franska Litteimturen tili deasTennerfl och den etuderande 
üngdomens tjenst efter tidsföijd ütafbetadt af F. N. Staaff. 

Der Verfasser der obieen französischen Anthologie, Herr StasfT, ist 
königlich Schwedischer Artüleriehauptmann und Lehrer der französischen 
Sprache und Literatur an der k. Militär-Akademie zu Stockholm. Dieselbe 
ist bis jetzt in 3 Bänden erschienen und umfasst die Zeit von 1600 — 1880; 
vorangescbickt ist eine gedrängte Skizze der Entwicklung der französischen 
Literatur von ihren Anningen bis zum Beginn des 17.' Jahrhunderts, die 
ein Ueend^^te-lettres aus der französischen Schweiz, Mi^ J. H. Kramer, 
dem Verf. geliefert, und daran scbliessen sieh, wie ia der » France 
litt^rairü,** einige Proben der altfranzösischen Sprache. Das letzte Werk, 
ans dessen Vorrede die treffenden Worte: La litt^ratnre qui est l'expres- 
sien fidMe de )a soci^ dott former un ensemble qu'il faut parcourir dans 
soji entier pour saisir le earactäre particulier des diverses dpoqnes d*une 
langue et se faire une juste id^e de Tesprit, de la misäon et qe nufluence 
des ^crivains de chaque si^de, der Anthologie als Motto vorgesetzt sind, 
hat dem Heim Verfasser überhaupt als Muster fiir die Einrichtung derselben 
gegolten. Um seine äussere Berechti^ng zur Herausgabe eines solchen 
Compendinms zu erweisen, beruft er sich auf die Worte Göthe's: „AVas 
man auch g^en solche Sammlungen sagen kann, welche die Autoren zer- 
stückelt mittheilen, sie bringen doch monohe ^)ite Wirkung hertor. Sind 
wir doch nicht immer so gefasst und so geistreich, dass wir ein ganzes 
Werk nach seinem Werth in uns aufzunehmen vermöchten. Junge Leute 
besonders, denen es an durchgreifender Bildung fehlt, werden von glän- 
zenden Steilen gar löblich aufgeregt. Die grossen Sprüche, die treffenden 
Schildenmgea, die kumoristbcSien Züge, AUes triffl einzeln und gewaltig.* 
Wollen wir auch nicht behaupten, dass Göthe hiermit das richtige pädago- 
fdscbe Frinai|>.hervorfebob(eni so wird doch die Berechtigung dnes solchen 
Baadbucbes für die lÄtemturgeschiehte heutigen Tages von keinem ein-' 
sichtigen Schuhnaone bestatten. „Indem wir nun dem Herrn Ver&sser von 

Aichir f. n. Sprachen. XlUX. 21 
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ganasetti BiriBn die weifte Verbreitciiig aeiaee WerioeB, beeonden deo fin- 
gang an den BÜdtisgsanstalten seiner Uetmatli wiuucfaeD, hätten wir doch dem- 
sett>en grade auch die Vorzöee gewünscht, durch weldie sich die FVanoe htt^raire 
atüseicSnet Bei etaem soldien Handbach kommt es wor Allem auf ein be- 
sonnenes Massbalten an, die Beobachtane des alten goldenen Spruches : non 
mnlta, sed moltmnl Absolute VollständigCeit kann mm einmal nicht das letzte 
Ziel für das «Handbuch'* einer Literatiuffesdiichfe sein. Wem ea om eineiii- 
dringenderes Studium der Sprache und des Entwicklnngsgaagea des franzö- 
sischen Geiste«, wie er sich in seinen literarischen Prodaotionen manifestirtt n 
thun ist, kann seine Studien nicht auf den engen Raum eines Compendion 
beschränken, sondern wird zu den Quellen selbst zurück^hen müssen. Das 
Haodbudi soll also nur. ein praktisches Bedürfmss befriedigen, das Bec^irfiuN 
dier Schule. Für diese hat aber der Herr Verfasser mit seinem jedenfaUi 
snhmhchen Fleässe des Qnten zu Tiel gethan, wenn er auch Ilf, 86&. Anm. i. 
selbst einräumen muss: nous allons, d'apr^s notre plan, moitionner iesanteon 
de r^poque dont nous n^avons pu malgr^nous donner quelques ^chantiiloiu. 
On nous conc^dera toutefois ^ue des difficult^s trop grandes exis- 
tent pour rendre cette liste taut seit peu compl^te. Voici da 
moins quelques noms saillants que le lecteur a le droit d'eziger dans on 
ouvrage du eenre de celui-d. Herr Staflf hatte deshalb lieber die ein- 
zeliien Epochen der französischen Ldteraturgesdiidite in ihren banptr 
sächlichsten Momenten ffenaner ehanaktensiren sollen, als dies in der 
kurzen sllgemeinen Einleitungen zu jedem -Bande und in den Anme^ 
kungen unter dem Text nach Vinet, Herrig et Burguy, Villemain, ßiogn- 
graphie Universelle des Contemporains, etc. e\c. geschehen ist In dss 
Druckfehlenrerzeichniss, das im 4. und letzten Bande nachfolgen soll, dürfte 
u» A. III. p. 331: fragmettta du Tessai snr raatronomie; ih. p. 378. Anm.: 
Napoleon lui cbargea d'organiser le gouvernement aufzunehmen sein. 

Dr. Freyschmidt 
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Nr 1 ist mit schönen Typen und schönem Papier gedmekl, nur nicht 
eben so eorreet D«9 ziemlich reiche DrodEfshlerverseicbniM lieM« a<^° 
durch manchen Beitiag noch mehr bereichern, naitientUdi doMh eokhe , wo 
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^e Gtäe^M» der Sylbfllitbtikuig grÖbBeh gerietst »hd, wie z; B» 'figli«>uolO ^ 
(S^ II), gagli-ardo (ß. 12), as - pettavano (S. la)» ks-Giarono (S. IS^ etci 
Audb wäre su wünBcheii, dass «femand das Manascript vor dem Droek crordi- 
gesehen hätte , da der Herr .Verfasser der deuteten Sprache nicht gase 
n&chtig ist. Eine Ausdrackaweise wie z. B. 

^Da ,^des Voarwort von seiner Ergänasnn^ b^leitet ist, so entsteht 

- daniiis, wie nach obigen Beispielen eriiellt^ dass das Hauptwort 

in der aweiten, dritten- oaier nerton Endvng sein kann, sonst wäre 

es kein Vorwort mehr, sondern ein Nebenwort^ (S. 245)^ 

sieht man nicht gern in eisern Bucäie, welches eineU) wissenschaftlichen Ge* 

^eaataad. behandelt ZweÜettuifl bleiiikt ireilieh, ob die blosse Ungeübtheit 

im* Gebravoh der deiilscben.iSilraohe anch aoldien Sätzen snr Entschal- 

digung anzurechnen sei wie z. B. 

»Um das Geschlecht der Hauptwörter zu erkennen, wie! bereits 'Ota er- 
wähnt wurde, babe^ die Itidsener zwei Geaeyediter<* (S. 48). 

»Dieses j(nämlieh das unbestimmte) Fürwort enthält mehrere an- 
dere Fürwörter, die alle unbestimmt sioid (ß. 141). 
Schätzbar' iet. das Bestreben^ in einer deutaeben Schrift keine un- 
deatsciien Wörter gebrauchen zu wollen«.. Allein, was uns Deutschen .selber 
niefat uberali gcäi^, dürfte auch Herrn Zerbi nicht sonderlich gincken* 
Hanptwoit für Sab&tantiv und AehnUobes, leidet kein Bedenken f statt Vor- 
und Nebenwort sagt man bezeichnender Verhältniss- und Umstandswort» 
Gesehlecbtawort statt Artikel «aeb kein. Einsichtsvoller; denn mit dem 
Geschlechte hat der Artikel nicht mehr zu thun als das Fürwort, das Beiwort, 
das OrdnungSM Zahlwcat tind das ^aitidp. Jener Ausdruck ist nur dami 
willkommen, wenn man sich, wie Herr ^erbi, die Mühe er^aren will, die 
eigeailiehe Bedetatung dieses Bedectheiles . aus > einander zu setzen. Unstatt- 
hiS^ sind ferner Abänderung für. Deelina4;t<m , Abwandlung für Oon- 
jagation, zurückführendes und unübergehen des für reflexives und in- 
transitives Zeitwort; anzeigende, verbindende, gebietende, unbe- 
stimmte Art für Indieativ, Conjunctiv, Imperativ^ Infiattiv; erste und 
zweite halbvergangene 2ieit für Imperfeetum und das erzählende Prä- 
teritum (Aorist). Die meisten dieiser Verdeutschungen sind von Fornasari 
entlehnt, und ich habe die Aufnahme derselben kürzlich auch in meiner Be- 
sprechung der italienischen Sprachlehre von Mussafia zu rügen Aalass ge« , 
Domnen. Der oaglüek liebste Einfall, aber ist der^ statt Casuis oder das un- 
tadelhafle und üb^all gangbare ,*FaU*' Endung zu. setzen» und das grade 
in Ansehung des Italienischen, das (wie die übrigen romanischen Sprachen) 
für die Casus ehoia keine Endungen* hat. Man. sieht daraus^ wie seilest das 
Widersinnigste in Gkibraueb kommeti und unbefangen immerfort nachge^ 
sprochen werden kann, ohne dass es auch nur des geringsAeti Naehdenkens 
gewürdigt würde. Es wäre* interessant,- die Gründe zu.enahrai, warum die 
genahnten Spraohiehrer »Endung^ für vorzüglicher halten als ^Fall.** 

Zu der Klage hjbsichtlieh des Naohdenkena wird man übrigens von 
Herrn Zerbi häimg gedrängt, selbst bei den allerein fachsten Dingeow Die 
Fürwörter gli und lo z^ B. werden, wenn sie auf einander folgen, bekannt- 
lich in giielo zusammengezogen. Ein Kind wüxKle auf dieFrage^ was hierbei 
ffescheheo sei, in seiner UnbefanffSnbeit antworten, es sei zwischen eli und 
fo «n e etngescfaobeji. Dasselbe tehrt (nsicb Fornasari) Herr Zerbi (8. 104). 
Wie viel Nachdenken gehört wohl dazu, erkennen zu bissen« dass gli in dem 
gegebenen Falle so gut wie mi, ti, si, ci, vi sein i in e verwandelt, dabei 
aber genöthigt ist^ zum Sehutze seines Suöno scbiaeciato nunmehr einHilfs- 
i aufzunehmeü? Niobf- also * das e, sondern, . das. i ist in glido das einge- 
schobene. Aehnliiith- verhält es sich z. B. mit moglie (Gattin), dessen Plural 
mogli Hers Professor Zevbi («oit Fornasari) füß unfegelnMis8ig..aiHieht (S. 38), 
BDgeaciAet er f^en^tci itegehnäsBig istwiefig^i von figlio und hutidert andere. 
I>^iii der/PlixiAlis verwandelt geaectzlieh jedes e (wie jedes o) in i, und da 
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dietes i den Snono sehiacciato ohne Weitores bcdmgt: 99" faflt das im Sin- 
gularis ledigli«li 20 diesem Zwedc gegebene ab nunmehr iiberfläsaig geworden 
selbstverstäiidiicli am. Noeh memr: Herr Zorbi lebrt (ri)end.) gans riditif;, 
das» z. B. von tempio der Flur, temm laate, dasa aber bei Wörtern wie 
iiglio ^der Gebrauch berechtige, im Jrlor. auch (aach)> ein einfaches i a 
setzen,^ was doch Foraasari schon weit riohtiger dargeatdlt hat. 

Wenn nnn Herr Zerbi schon so ein&che Dinee, zum Theil selbst gegen 
Fofnaaari'a bessern Vorgang, in solcher Weise bäiandelt: was wird dimn in 
Betreff schwierigerer zu erwarten sein? . £r sagt z. B. iU>er die Noonna aof 
eo und go und deren Plnr. auf ci «nd gi odereht und ghi: 

,,Üeber diese Aosgünge lassen neh keine bestimmten Regeln aofiteDeo, 
und ihre Anwendung kann nur durch den Gebrauch gelernt werden' 
(S. 87). 
Ueber die Stellung der Beiwörter: 

„sie ist nicht willkürlieh ; sie (die Betwörter) haben eine Tarschiedene 

Bedeutung, je nachdem man sie Tor oder nach dem Hauptworte setst. 

So heisst un uomo povero ein Mann ohne Vermögeni u&d un poyero 

uomo ein unbedeutender, elender Mensch etc. für alle Andern*' (S.55). 

In Betreff der verkürzten Participia der 1. Coi^ngation (cnaatato , coasto) 

gibt er da^ Beispi^ : questa aerrstura h guasta (dieses Sdbms ist vetdorbett) 

und cid ha guastato questa aerratnra ^wM hat d. Soh. 'verdorben) mit der 

Erklärung: 

»Nur an geübtes Ohr ist im Stande, diesen ÜBinen Uateraehied genai 
zu merken** (S. SSO). 
Hinsichtlich der OoQgruenc eines Partieips nach anrere und xlen Fürwörten 
mi, ti, si, ci, ti lesen wir Folgendes: 

,,Da nun diese Fürwörter in der 3« so wie in der 4. Endung gleich 
%ind, so muas man vorher wissen, in welcher Endung sie stehen, oder 
besser gesagt, welche Endung r^ert das in Bede stehende zorüek- 
führende Zeitwort, was man in den meisten Fällen daxkurch erörtern 
kann, indem man an der 1. oder 2. Person ^nfacher Zahl seine Zq- 
Huoht nimmt» Ich sage in den meisten Fällen, da die Zeitwörter bei- 
der Sprachen oft nicht eine und dieselbe Endung regieren ; dies lernt 
man bloss durch Uebune* (S. 2S2). 
Doch genug davon. Es kann hiemach nicht befremden, dass z. B. über die 
Unregelmässigkeiten der Verba gar kein AufscUuss gegdben ist Die on- 
rege£iäs8igen Verba sind mit ihrar Conjugation einfadi hingestellt, mit der 
diuren Vorbemerkung: 

»Es waltet dabei keine andece Schwieri|^eit ob, als die wemgen Un- 
regelmässigkeiten genau zu merken, wodurch sie .von der allgemeinen 
Begel abweichen** (S. 158). 
Ehen so wird man in dem, was über die Wortfügung. (S. ^58 flg.) pttfl£t 
ist, vergebens das suchen, was da ei^ntlich hingehört. Zu charaktenstisffl 
ist aber Foleendes über die »unregwnässige Wortfügung** (Inversion), als 
dass ich es dem geneigten Leser vorenthalten könnte: 

«Diese Wortfü^mg unterliegt keiner andern Becel ab jener, welche 
ihr die Klsoheit und die Harmenie aufeikgen. l£n diese Wortfngnng 
zu bUden, braucht man wenig Studium, aber um so mehr Ge- 
fühl Da ein jeder Mensdi seine eigene Art zu Tühlen hat, so kann 
c^se Wortfügung in das Unendhche varüren. Die itaÜenisohe Smcbe 
ist in dieser Hinsicht hödist vortheilhaft begabt; sie ist vielleieftt die 
einzige, die eine unumsduünkte Macht hat, nach. Willkür über die 
Wörter zu verfügen und der Ordnuns zu folgen, wekhe am mfiiiies 
dazu beitrügt, der Bede Manniefal^eit, Anmuih, Kraft und Em- 
' klang zu verleihen. Indessen hat dmae FMheÜ aneh ihre Grem^ 
Nur das wohlbedachte Lesen der besten Sohriftstriler der atai w» 
neuen Zeit wird uns in den Stand setaen, die xidiiige Auaeadnag 
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'MMr RBdeweBdungen, j«ner VcnelEniMNm und aller jensr UeincQ 

FreihoteDy wonit sie mit so vielem Giöoke ihre Worte zu aeren 

witfcn, OB» aneangnen. Hier folgt der Amtne der Hanptreffelii übev 

die mtregeimkinge WcMifngang«'' 

Der Leser ist dAnmf gespamrt and seine Enrartang wird mit folgenden 

Sittken befinsdigt: ^ 

^1. indem man der Bede den grössten Nackdroek und den schön- 
sten Rinkhirtg so geben traehtet^ dm man ja nicht ausser Acht lassen, 
dass selten die Kmrheit Etwas dabei gewinnt. 

5. Man soll in der Anwendung der Versetzungen nicht zu leicht- 
^inbig (leichtoinnig?) sein; wenn i«h z. B. sage: II firatello ocüa il 
cagiBO, so ist es deutticb, dass ilicht der Vetter, sonder» idcnr Bruder 
ist, der basat Wenn ich aber sage: 11 cugino odia il fratello^ so ist 
es umgekehrt und die Person, welche firüfier gehasst wurde, ist hier 
die Huaende geworden. 

8. Uebrigens entspreohen die Versetzungen durdiaus nicht jeder 
Rede. In «nem kichten, fliessenden Stile z. B. wären sie sehr un- 
passend, und es wäre läoherlidi, wenn. der Geschichtsohreiber den 

• Versetaongen des Redners und dieser denen des Didtters nachahmen 
wollte. 

4. unter den Schriftsteilem, dermi Werke man zu lesen genriihk 
hat, wird man hauptsächlich jene vorziehen, welche sich von der frsn- 
zösisohto Einförmigkeit und iron den zu hftafigen Versetenngen der 
lateinischen Sprache fem gehalten haben. Boeeaeoio und seine Nach- 
ahmer haben diesen Fehler bis zur Langweile getrieben, üebrigens 
so bewanderungswürdig auch Boccaccio sein mag, bin ich weit ent* 
fernt, das Lesen desselben zu empfehlen, da es von gewissen Eni- 

' soden (Zwischenhandkuigen) wimaobelt, welebe durchaus nicht der Art 
Bind4 üei Jugend gute und togendhafte Gesinnungen einzuiiössen. 

6. Es ist unstreitig, dass die' italienische Sprache die harmonisch- 
-ste xmker allen jenen ist," welche man kennt Glücklich Derjenige, 

den die Natur mit cnem harmonischen Gehör begabt hat. Dicaer 

Vortheil jedoch, so schön und eross er auch ist, i^ nicht hinreichend ; 

auch durch das Lesen guter Scmriftsteller und den häufigen Un^ang 

mit gebildeten Indiridüen der Nation kann man es im. Spracbfache 

dahin bringen, j^ien, ja sogar den höchsten Grad der Harmonie, so 

sdileoht man aatih in dieser BezieiiuBg von der Natur begiinsligt 

wurde, zu erkngen.^ (S. ^68 flg.) 

Dies' sind die Sätze^ weiche über die Inversion belehren sollend Man wird 

den Standpunkt, den dies Buch einnimmt, wohl zur Genüge erkennen. Wo 

man esaofsdiSigt, da ist es interessant. Auch an eigenuichen Unrichtu^- 

keilen, Irrlbäniem, Hidhheitett leidet es keinen Mangel. Heer Zierhi lehrte. £, 

das Pzäsens des' Conjunetiv werde 

»ans der dritten Person der . einfachen Zahl der gebietenden Art* 
(S. 8ft) 
gebildet, anstatt daas umgekehrt diese Person des Imperativ eben selber die 
ist, die äerr Zerbi daraus entstehen lässt. Nach dem Bemerken, dass «^man^ 
durch si ausgedrückt werde, sagt er: - 

„Bei der Begegnmig von zwei si (man sidi, si si), was abgesehen 

von den Zweideutigkeiten, die dadurch entstehen könnten, schon' des 

Wohlklanges wegen nicht gesagt werden kann, gibt man dem Satze 

eine andere Wendung etc.^ S. %9^ 

anstatt M sagen, dass ein solches d si geradezu ünsimi wäre. Woterea 

will idi mir mtd dem geneigten Leser ersparen. Nur berichten muss ich 

nofeb, dass Uebungsaufgaben (mit untergesetzten Voeabeln) zum Uebersetzen 

in b^e Sprachen dnrch das ganze Buch hindurchgehen, die sich jedotfb 

meht über einzelne, nnrjisammenhängende » Stttze erheben, und dass grössere» 
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Earammeiiliäiiffende itaHenisebe Lesettöcke den BeseUnw aadien, doch obne 
Angabe der Quelleii, denen sie entnommen worden mit Aiunafame 'eimeer 
Fabeln (in Prosa) von A^^nolo Firenzuola and Ga^Niro Coni, welche Yet- 
fasser nahihaft gemacht sind. Poetische LesestiidLe mid Andeatangen über 
den italienischen Versbaa fdilen ganz, so wie dem Lemenilen anch keise 
Gelegenheit geboten wird, grössere, zasammenhängende Stöcke aas dem 
Deutsehen ins Italienische sa übersetaen. \ 

Man Bs^ mcbt, dass ein Bach yon solcher Besdiaffsalieit^ .an. Bachf 
das der Kritik gair keine Gelegenhttt giebt, irgend welche Aneckennong 
oder Befriedignng, geschweige denn eine Fr^de über einen Fortschritt, sei 
es in Ansehnng des Inhaltes oder der Darstellung und Behandlungsweise, 
aosEusprechen, eigentlich anter der Kritik stehe and keinen Aosproch darauf 
habOf hier in Betracht gezogen zu werden. Es ist wemgaCens von so za 
sagen statistischem Werthe» zu sehen, wie selbst noch inonsem Tagen, wo 
das Studiam und die pädagogische Behandlung der nenem ^raehea längst 
za einer Höhe ge<]iehen ist, die dem , wa^ in Ansehung der alten geleistet 
worden, wenig nachsteht, dennoch Bücher geschrieben, gedrookt and gekauft 
werden — denn die erste Auflage d^ in Mde stehenden ist, nach der Vor- 
rede zu ortheilen, L J. 1S58 erschienen, — in welchen sich, selbst von dem 
Standpunkte Fomasari's und Filippi's aus, ein unverkennbarer Btiokschritt 
beobachten lasst. und doch ist diese Leistung, der Vorrede zufolge, die 
Frucht einer 25jährigen £r£idmmffl 

Nr. 2 bekundet einen ungleich gebildeteren Verfasser. Dennodi findet 
sich aoch hier Manches, was einer eingehenderen Krs^k nicht 'Stand halten 
kann. Von dem, was über die Aussprache gesagt ist, will ich nor. ^e irrige 
Behauptung hervorheben, dass es im Italiemschen k^e Diphtihongen gebe 
(S. 4). Es giebt allerdii^s Wörter, weiche den Dij^ethongen ^ dm sie im 
Lateinischen gehabt, beibehalten haben, wie aora, renma. Eigenthümlicfa ist 
nur, dass die italienische Aussprache wie die spanische and die rassische 
^e Bestandtheile des Diphthongen vereinzelt, wogegen die französische sie 
(übrigens zum Theil sdion nacn lateinischem Vorgänge) zu einem einfachen 
Laute, z. B. au zu o, ai zu e> aufhebt oder nentralinrt, die Deutsehe abor 
wirklich zu einem Doppellaute vereinigt • 

Auf S. 9 stossen wir auf den Satz: 
„Der Artikel oder das Geschlechtswort bestimmt das Greachlecht der 
Hauptwörter.** 
leh habe dieser Ansiehst schon oben Brwähnung geihan, will aber hier darauf 
zurückkommen. Das Geschlecht ist eine Eigenschaflt des Hauptwortes^ die 
mit der etymologischen Bildung desselben zosammenliängtf und nicht so we- 
sentlich, dass sie zu ihrem Ausdruck eines besonderen Wortes oder B^^ 
tbeils bedurfte. Die italienische Sprache lässt das Geschlecht :lunreiehdnd so 
der Endung des Hauptwortes ' erkennen and es %äve nkiht abnosdien ^ was 
der Artikel hierbei noch zu thun hätte. Die griechische Speaeheipsägt das 
Geaehleeht ihrer Nomina gleichfalls deutlich genug an der Endung aus und 
müsste deshalb den Artikel so gut wie die lateinische oder die itissiscbe, die 
polnische entbehren können, wienn derselbe nicht noch eine ^ans andre Be- 
stimmung hätte» Die semitischen Sprachen haben den Artikel gieiehfallst 
aber ohne alle Beziehung auf das nicht fehlende Gesohlecht' der NooiiiUt 
cmd eben so hält die engusche Schiebe, ungeachtet sie das Geschlecht der 
Nomina zerstört hat, den mithin auch hier geschlechtslosen^ Artikel dennoch 
fest. Und was die Anwendung betrifi't: weloheaiSinn hates denn, in einem 
Satze wie „die Zeit ist edeb die Angabe des Geschlechts durch den Artikel 
nothwendig. zu 'finden, in dem Satze „Zeit ist Geld«* aber nicht ? Und wäre 
dann nioht bei Wörtern wie Mann und Frau, Bruder und fi^wester, Ocbs 
und Kuh, deren Geschlecht sich ja von selbst, versteht, der Zusiita des A^ 
tikels ein für alle Mai unnütz und ohne Sinn? Und wozu fdnierdie Unt^ 
sofa^dnng • eines bestimmten and unbestimmten Artüi^? Es gekört d(H^ 
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wii#Mefa niebt viel Kacbdenken dazu, 4ie bo«l«Dlose TbövheSt j«iier «tm irgend 
emem Spraehpfttseher herrtihreaden Behauptang zu erkennen' and sieh su 
mtsohliessen, sie nicht immerfort anfs Nene nachzusprechen. Hevr Sauer 
hätte neb za einer i:Viifung des in Rede stoheuden Satzes nm so eher ver- 
anlasst sebmt können, als er den Fällen, w^ der Artikel im Italienisehen 
gesetzt oder nicht gesetzt wird, einen besonderen Absebnitt (S. 202 — 209) 
gewidmet hat ; umaöglieh kann es ibm entgangen sein, dass es sich da nm 
etwas ganz Andres handelt als um die Angabe oder Nichten^abe des Genus. 
Oder er hätte wenigstens das festhalten* sollen^ was Forsasan hieri:R)er giebt^ 
dem er doch (S. X der Vorrede) das Compliment macht, dais sein Sprach- 
werk ,,voB äokt wiasensehaf^ichem Geiste durchweht^ sei. 

,,Fn7Wörter stehen an der Stelle der Hauptwörter^* (S. 8S). Dieser 
Satz steht ebenfalls im Widerspruche mit Fornasari und i>eraht auf einem ^ 
Missverständniss der Benennung Für- wort, Pro-nomen. Sie vertreten 
mtki die Stelle des Hauptwortes -^ es wäre doch wunderlich, w«in die 
Sprache ausser den Hauptwörtern auch noch Stellvertreter derselben ge« 
sehajSen. hätte — * sondern sie drückea gewisse Beziehungen aus, welche durch 
die Hauptwörter selbst» nicht ausgediiwkt werden. Ich, Du, £r - sind nicht 
Personen, M>ndern Bezieii engen derselben zur Rede; sie geben zu erkensen, 
dasB «lemand der Redende oder der Angeredete oder der sei, von dem die 
Rede Ist. Mein , Dein , Sein bezeichnen ebenfalls nicht Personen oder 
Sachen, sondern dieses, dass eine solche einer andern angehöre^ und obwohl 
man für ,>^ein Leben** etwa auch ^das Leben des Menschen^ e>^gen kann : 
^ ist dodi zu sehen, das ^sein^ nicht das- Hauptwort ^Menseh,^* sondern 
den Genitiv desselben, also ein Gasusverfaältniss vertritt. Aehnlich verhält 
es sidi not den übrigen Fürwörtern. Der obige Satz ist auch einer« von 
denen, die sa häufig unbesehen von Hand zu Hand gehen. 

Dase Herr Sauer die demonstrativen Fürworts (questo, cotesto, quello; 
stessd^-medesimo) so wie die possessiven (ano, tuo etc.) nur dann als Für- 
Wörter anerkennen will,- wenn sie ohne Hauptwort (also an dessen Stelle?) 
stehen, und sie dagegen in VerbincNing mit eanem solcl>en als Bestimm 
mungawörter anztneben verlangt y die man nicht zu den Fürwörtern 
rechnen dürfe (S. öO), ist eine so > unglückliche Conseqnenz des so eben 
erwähnten Satze», dass sie allein sohoa hingereicht haben sollte, ihn die 
Unbaltibarkeit desselben erkennen zu lassen. 

Das Bestreben, die der Grammatik eigene Terminologie zu verdeutschen« 
hat Herrn Sauer zwar niehtso weit geführt ^ für De^^nation Abänderung 
zn sagen, wie Herr Zerbi; dennoch bezeichnet er die Casus (für die er 
beiher auch «das widersinnige „ Endungen <* gebraucht) einzeln als Werfall, 
Weseenftdl, WemMl,: Wenfall. Wo- und Woherfall. Dass die Fragen wer, 
wessen etc. aufgeworfen und tbeilweise mit den gemeinten Casus beantwortet 
werden können, liMet keinen Zweifel. Steht' aber z. B. der Nofminativ 
immer auf die Frage wer? Nur wenn man nach' dem Subjecte fragt In 
einem 6atze wie: ,^Diese Blume ist oder heisst eine Rose*' steht ausserdem 
auch das ptücBoative Hauptwort Rose im Nominative,- aber doch wohl nicht 
auf die Frage wer. Noch missiichen ist es mit dem Genitiv und Dativ. 
Beispiele wie statua di'siarmo, biedere di vino, regno di Prussia, povero 
di cervello', cercare di uno -^ nave a vanpre, antlare al teatro und hundert 
ähnliche* müssen doith wohl auch dafür ' angesehen werden , Genitiv- und 
Dativverhältnisse darzustellen, aber die Frage wessen wir<| sich ihnen nicht 
unterlegen lassen. Den Ablativ aber von der Frage ^wo^^ abhängig zu 
maehen, tri^ nur in dem einen conventioneilen Falle zu, wo- die Partikel 
da, die ihn bezeichnet, mit Rücksicht auf die Behausung Jemandes ge-'. 
braucht ist, z. B. io sono stato da lut ich bin bei ihm, d. i. in seiner Be- 
hansung oder Wohnung gewesen, und in diesem einen Falle (der übrigena 
Bur^'bescHiäinkte Anwendung leidet und bei Substantiven gern vermieden 
wird)\is« da nichts Anderes ak ai, gerade so. wie dove, donde, desso, davantt 
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a. a^ nichto Andres ab ovej onde, esso, svnoti md. Mab nqw 
dtt» BeneDDangeD wie Nominativ» GenitiY n. 8. f. oder Infimliv, IndiealiT, 
Pmens n. 8. f. einer Erklärung bedürfen, aber die dafür gesetzten deutadieB 
können einer aolcben ancb nicbt entbebren ond fubren anaterdem den 
Naditbeil mit sieb, dass sie dnreb ibren aUsolebbali emplondenen Sioa dts 
Verständniss )io iigend ein Vomrtbeil bannen, wogten flkb dasselbe bei 
den fremden Ausdrücken» deren onmitielbarer Worlsinn aas nielit lo ashe 
Uiitf angestörter und unbefangener erbalten kami» 

£in von Fornasari entnommener Irrtbnm ist femerj dass mandie Fn- 
Positionen im Italieniseben einen Genitivt Daür oder- Ablativ vegiren köoneD 
(S. 22 und 186). Wie die Präpositionen dita, da, die dieae CaanaveriialtDiaM 
annäbarend bezeicbnen, dem Uaupt- oder Fürworte obne Weiteres ;rorge8etit 
werden, so werden es eben aucb die übr^en (in, con, per, sa, seoza, 
verso etc.). Solebe Partikeln aber, welche sieb mit jenen CasasBeiches 
verbinden und sidi dadurch überfaamt «rst eme Beziehung anf ein NomeD 
geben, sind an sieh Adverbien, und qmbb auch einzelne Präpoaitionen (sensa, 
verso, contra, appo etc.) gelegentlich diesem Beispiele folgen, ist eine Aiu- 
schreitnng, die theils der Gewohnheit, theils dem Belieben anheim fällt, 
aber kein Geseta. Dass namentlich aber, wenn sich dst Pri^KMition eis di 
bitvBugesellt, ursprünglidi ein Wort ausgelassen (S. 136) oder der Amdniek 
(nach Fornasari) elliptisch sei, ist eine reine Abgeschmacktheit, die heut xo 
Tage nicbt melv wiederholt werden sollte. 

Die Stellung des Beiwortes, ob vor oder hinter de» Hauptwortes nacht 
Herr Sauer »vor AUem** von dem Wohlklange abhängig, und meint, daai 
im Allgemeinen das Beiwort vor dem Hsuptworte stehe, wenn es weniger 
Sylben habe als dieses <S. 69). Wenn Herr S. nur die Lesostüoke gensu 
ansieht, die er selbst giebt, so wird er nekn solche Beispiele antrsien, wie 
seellerato nomo (S. b2), amorevoli parole (S. 194), unpareggiabfl dttk 
(S. SOU). Der «Wohlklang'' spielt überall da seine Bolle, wo es an der 
rechten Kenntniss und JB^obachtnng fehlk Der Stellung der Beiwörter 
liegt ein völlig bestimmtes Prindp zu Grunde» 

Unrichtig ist auch, dass das zueignende Fürwort (mio, too. eta) dee 
Artikels bedürfe (S. 227). £s schliesst denselben nur nicbt aus; Die 
Gegenirart oder Abwesenheit des Artikels witd nicht durch das fossessirom, 
sondern durch Umstände bedingt, die von diesem |Baaz unabhängig «nd. 

Die Behandlung der unregämässigen Yerba- fätesi ein besonderes Kri- 
terium gründlicher oder ungrüodlicher grammatischer Einsicht za sein. Herr 
Sauer stellt in dieser Beziehung den Satz auf, dass ^ese Zeitwörter ihres 
Stamm entweder verändern oder nicht verindem« und maeht dies letz tjere 
dnreh das Beispiel pin-gere anschaulich, dessen Definitum. (Aorist) pia-si 
lautet (S. 146). £r balt demnach nicht ping, sondern pin für den Stsmm 
dieses Verbi, was etwas stark ist Auch im weiteren Vetfclg liibrt er Verbs 
auf dere, ndere, rere, llere, rgere, rdere (chiudere, aecendese, ootvere* e^ 
pellere, speigere, ardere» S. 160 flg.) u. s. f» an, wo also übendl der Auslsat 
des Stammes von diesem abgerissen und der Endung beigezählt ist Bei 
einem so sacfawidrigen Verfahren kann es natürlich zu keiner fiinaisht in die 
Art. «nd Veranlassung der unregelmässigen BildnngsweiBe dieser Verbs 
koBomen. S. Id2 zählt Herr S. dpe (lat. dicere) mit Kedit nicht mehr zur 
dritten, sondern zur zweiten Conjugation, warum aber lässt er S« 147 to 
(lat facere) dennoch bei der ersten stehen? Ein s^u* schlimmcai Versehen 
ist , ridondare und secondare für Zusammensetzungen von dare zu hsiten 
(S. 148), da sie docK (lat redundare, secundare) deutlich genug von imds 
und secundus stammen. 

So findet sich noch Manches, was zu berichtigen wäre. Doch will ich 
mich nun zu einer andern Seite des Buches wenden, dio weniger das wisttn* 
schaftliche als das pädagogische Interesse in Anspruch nimmt Herr Saner 
giebt in dw (beiläufig von Wien aus daürten) Vennde (S. VII) zu e^ 
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keoiiMi^ dilss er tma Buch^ vonsugvwase für dm Schul« 'bestiibmt iahe 
imd fädele anffitÜBdliob und iebhftft die Meifthdde der sogenannten syntlieti- 
seben GramiBa.tik, dasssie nämlieh 

«voBlb Artikel bis zur Syntax de« Part psss^ jeden Bedetheil toU^ 
koäimen erschöpfend behandelt, ihn dem Schüler ids abgeschlossenes, 
• zu erlernendes 6&nze hinstellt und erst- dann weiter geht, wenn dieser 
seine sdiwierige Aufgabe überwanden hnt. Jede f?) Afowmdiung, jede 
spraehliche Arabeske (?) findet sich sorgfältig numerirt, khLssinzirt 
und repistrirt. Darch dieses angehenere grammatische Material soH 
der Schüler« der Anfänger sich dttreharbeitenl'* 
£s' spricht dabei audi von 

M ihrem Waste von Regeln , Aasnahmen und Ausnahmen der Aus- 
nahmen^ — »einem Bnäe mit sieben Siegeln. Sie bietet ihm, Cdem 
-Scbiäer) Nichts als Theorie und wieder Theorie, gerade ids ob der 
Lernende nicht Scfadler, sondern Philologe wäre, benimmt ihm den 
' Math, ertödtet die Lernfreadigkett und macht ihm endlich das Studium 
der Spntche recht gründlich verhasst ** 
Zu antworten ist darauf Fönendes: 1) Das «Studibm* der Sprache ist, 
gleich Jedem „Studium^ ' wesentlich „Theorie,*' und die Grammatik, so weit 
sie überhaupt „ Grammatik ** ist, eben so wesentlich „Theorie^ und nur 
^Theorie.^ Denn was man an Aufgaben zu praktischer Uebung des Schülers 
etwa hinzufügt) ist nicht „Grammatik,^ sondern pädagogischer Zusatz^ — 
2) Es ist sowohl sachgemkss als auch püdagogiseh zweckmässig , jede be- 
sondre Spraoherscheinung Ton dem ihr entsprechenden Gesichtspunkte aus 
wo mötgheb vollst in dig darzulegen. Herr Sauer giebt uns sein- Buch 
e^entliOT zw^ Mal; er zerlegt es in zwei Theile oder Curse, die in gleicher 
Reihenfolge dieselben Dinge behandeln, nur eben an zwei verschiedenen- 
Stellen und so; dass er sie an der zweiten Stelle für vorgerücktere Schüler 
ein Wenig (denn viel ist es nicht) ergänzt und vervollständigt, was nebenbei 
nicht <^e müssige W^iederholung abgeht. Er legt gerade hierauf grossen 
Werth und glaubt dadurch die von ihm so verachtete ^ synthetische^ Gram- 
matik yerdienstlk^ zu übertreffen. W Ml aber d^ Schüler Etwas, das er 
vergessen bat oder reiflicher in Betrackt zu ziehen wünscht | nachschlagen, 
so hat er vjob jener an sieh ganz äusserüchen Eiaricbtong Nichts als die 
verdriessliche und zugleich zeitraubende Mühe, an zwei verschiedenen Stellen 
suchen und- aus störender Zerrissenheit zusammenlesen z6 müssen, was er 
kürzer, bequemer und deutlicher beisammen haben könnte. Soll aber , was 
Herr Säuer in anerkennenswertfaer Weise eigentlich beabsichtigt, der Schüler 
nicht schon beim ersten Anfange mit Dingen belüBtigt werden, die füglich spä- 
terer Zeit vorbehalten bleiben können: so lli^st -sich dafür durch Yerschiedenheit 
des Druckes Sorge tragen welches ganz angeniesseAen Mittels sich jede über 
die unterste Lehrstufe hinausgreifende Grammatik zu bedienen pflegt. Ueber- 
dies lernen die Schüler in <kr Schule nicht für sich allein, bloss nac^ 
Vorschrift des Lehrbuches, scmdem unter Leitung des Lehrers, der ihnen 
das nötii^e Pensum nach seiner Wahl und Einsicht bestimmt und dabei 
von der mlgemeinen Bildungsstufe seiner Schüler abhängt, die nicht in allen 
Schulen dieselbe ist In dieser beachtenswerthen Hinsicht ist die Einrichtung, 
die Hetr Sauer seinem Buche geben zu müssen geglaubt hat, dem Gebrauche 
desselben eher hinderlidi als forderlich. — ^3) Wenn eine Grammatik wirk- 
tieh ^ein Wust von Regeln und Ausnahmen nebst weiteren Ausnahmen* 
ist, nt sie eigentlich auch kein Lehrbuch. Dies ist sie nur, wenn sie die 
an aich mannigfaltigen, ins Unendliche aus einander gehenden Erscheinungen 
tler Sprache auf ihre Einheitspnnkte, ihre einfachen Grundbesfimmungen 
zmrütkzuführen- versteht. Diese zu gewinnen ist die Sache des Lehrers oder 
deosen, der esi' unternimmt, eine Grammatik auszuarbeiten, und sie wird nur 
durch ein eingehendes, nicht an oberflächlichen, oft ganz zufälligen Merk- 
maien ' ^äns' cBesen entspringt eben der Wust u. s. f.) hängen bleibendes, 
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aomiem das Wesen der S*cbe in seinei Wurzel erfassendes Stadium i^e» 
woonen — ein Stadiam, das leider noch bei Vieten, die sidi auf dem Bodai 
der neueren Philologie zu thun machen, verausst wird. Gerade die-J&iih 
fftehheit und fblglseh auch die Zü^äogliehkeii und Fasslichkeil der Bestim- 
raongen, die sowohl den Bedürfnissen des Anfünirers als anch denen des 
Fortgeschrittenen entspricht, sieh sowoIU aof ein Idinimiim beschränken ab 
aoch zu weiierea Ansrührnngen entwickeln lässt, di^e Einfachheit, die in 
der Tereweigtesten Yidheit doch immer wieder dss eine ursächUebe Grnnd- 
princip anfzeigtj die allein ist das Kennzeidien einer guten Grammittä. Und 
nur eine solche Grammatik hat sattAk pädagogischen Werth und Nutzen. 
Denn die Schule erstrebt vor Allem Einsicht. Ein grosser Theil des 
Pabliknms macht sich hierüber gans irrige Vor^Uungen. Wosa« sagen 
Viele, treiben unsre Kinder die und die Sprachen in der St.'hnle, wenn sie 
sie doch nicht sprechen lernen? Die Sprache sei doch eben amm Sprechen 
da. Von solchen Schlagwörtern muss sieh kein Lehrer blenden lassen. In 
der Schule ist die Bescbäftigoog mit der Sprache vor Allem ein Bildongs- 
mittel, und das um so wirksamer, je wissenschaftlicher sie von dem 
Lehrer behandelt wird. Für die italienische Sprache gilt dies um so mehr, 
als diese erst da an die Reihe zu kommen pflegt, wo bereits ein Untenriebt 
im Lateinischen oder wenigstens im Französischen vorangegangen ist. Selbst 
die praktischen Uebungen, welche mit zu Klfe genommen wf»rden , dieseu 
zunächst nur dem Zwecke, die Einsicht und das Verständniss des Schulen 
zu befördern. Selbst Zweck werden sie erst» wo . über diese pädagogiiche 
Aufgabe hinausgegangen und im geseHschaftlicben oder geschäftliehen ^ter- 
esse eine Fertigkeit auch im ausserlichen Gebrauch und Verkehr evstreU 
lörd, was alsdann beliebig die Sadbe des weiteren Privat^ und Gosversstieas- 
itnterriehtes ist 

Dies führt uns schliesslich auf denjenigen Punkt, den Herr Sauer be» 
sonders hervorbebt Seine Grammatik soll vorzüglieh dem Interesse der 
Conversation dienen. Er nennt sie ausdrücklich eine Conversations- GraoQi' 
mafcik« In diesem Sinne hat er den mit jeder Leedon verbundenen itsü«* 
nischen (und deutseben) Uebersetzungsaufgaben noch besondere Sprech^ 
Übungen hinzugefügt, welche das zuvor gelesene italienische Stück in 
Fragen und Antworten auflösen und in italienischer Sprache abgefasst sini 
Er sagt hierüber: 

„Dieser Dialog ist so zu sagen das Besum^ der . dureheenommenen 
Partie. Ganz in der fremden Sprache geschrieben be&igt er bei 
dem Schüler nicht nur ein mechanisches Auswendi^evnen der Antworti 
sondern auch ein Verstehen der vom Lehi^r gestellten Fluge, ist 
also eine wirkliche Conversation <^ (S. VIII). 
Aber der Lehrer ist es ja nicht, der diese Frage stellt, sondern H^rr Sauer 
bat sie gestellt, und ebensp ist es nicht der Schüler, der sie frei aus sieb, 
aus. seinem Verständniss heraus beantwortet, sondern er findet die. Antworten 
vor, die statt seiner schon Herr Sauer niedergeschrieben hat imd die er, de^ 
Schüler, eben nur nachträglich hoch auswendig zu lernen braucht Ut 
&B. so vorgeschriebener^ so auswendig gelernter Dialog wirklich eine Con* 
versation? Wahr ist es, Herr Sauer hat diese Dialoge mit gtk>86em Fleisse 
ausgearbeitet, und eben so wahr ist es, dass es von grossen Nutseti ist, 
wenn der Lehrer auch solche Uebungen mit de» Schülern anstelltf aber 
nur dann , wenn die Schüler das , was sie auf die Fragen des Lehrars sn 
antworten haben, selber sagen und nicht vorher ausweiidig lernen oder, 
wozu sie eben auch Gelegenheit -zu finden wissen, aus dem Buche heimlicB 
ablesen. Mit Beebt werden sich viele Lehrer Herrn Sauer zu ^^f^k ve^ 
Richtet fühlen, dass er ihnen ein Muster solcher an das Gelesene angeknüpften 
Sprechübungen aufgestellt hat; Tür den Schüler aber sollten sie nicht mt 
im Buche stehen. 

Nro. 3 verfiihrt in diesem Funkte (es sei erlaubt der Ankaüpfiiflg 
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halber ^xmit xn bttgiDBca) riobi^er. Axtcb hi^ werden nach den eintetnen 
CapHeln und den im Anhange beigefügten Lesestücken dem Lehrer solche 
Fragen an die Hknd eegpeben; wiersiB Herr Saner aafitellt <ond- eigentlich 

SeriLefarer «ich leicht. selber machen kann>, aber ^e Antworten sind weis- 
I dem Schüler aüeiir überlassen. 
Im. Ganzen» verfiolgt dies Bach- denselben 2iweck wil das Saüersohe, auch 
ungefähr auf dieselbe Weise und reicht auch ziemlich bis en derselben 
Grenze. In letzterer BezieUimg Termtsstman nur einige Andeutungen- über 
den Gebranch der Zeitformen und des Coi^onctiv. In der ersteren Be- 
ziehimg aber ist lobend zu erwähnen, dass eioe Spaltnng in zwei Gurse 
vermieden ist. Die Keihe der Redetheile bildet jedoch auch hier den lei- 
tenden Faden; und zwar (nach den nothigsften Bemerkungen über die Aus- 
apradie) wie bei Herrn Sauer vom Artikel ausgehend. Jedes CapHel führt 
aeine Uebnn^sanfeabrai nebst deren Vocafodn mit sich; denn ein Unterschied 
zwischen FormenKhre und Syntax ist nach aifeer Weise von Herrn Wild so 
wenig wie von Herrn Sauer gemacht worden. Man muss dies bedao^m« 
Denn wie viel audi von den BedetheileUf ihrer Bedeutung, Form, Flexion 
und Anwendung gesaet werde: von dem Satze und diem Verhältnisse seiner 
Glieder, die zum Thlil selber Sätze sein können, ist damit noch Nichts 
gesagt Lassen sich die syntaktischen Verhältnisse als selbstväretändlich 
stitlschwei^nd voraussetzen^ od«: braucht der Anfänger noch nicht auf 
sie aufmerksam gemacht zu werden? Um nar z. B. von den Casusverhält- 
Bissen zu mrechen, ist nöthig, sie naeh denjenigen syntaktischen Beziehungen 
zu b^rtbeilen und darzustellen, ia weldien sie za den verschiedenen Bede« 
tbeilen. stehen, zu deren Bestimmung oder Ergänzung sie dienen und von 
denen sie eben zu diesem Behafe gefordert (regirt) werden. Statt dessen 
wird bei Herrn Wild ^ne Reihe von Beiwörtern {S. 34 üg.) und Zeitwörtern 
(S. I2d), die mit diesem oder jenem Oasu zu verbinden seien, nur einfach 
anfjgezählt^ ohne die mindeste Andeutung über die Bedeutung dieser Casus, 
obschtin er nidit verschweigt, dass der Gebrauch der Casus im Italienischen 
mekt überall derselbe sei wie im Deutschen. Von den Partikeln di, a, da, 
den eigentlichen Trägern der Casus Verhältnisse, sagt er Folgendes: 

„Di bezeichnet Stoff and Ursprung, Ort, Zeit, Art und Weise. 
' »A z«igt ah die Riohtung, das Strdi)en, die -Bestimmung, die Bestand- 

theile, die zu einem Ganzen gehören« wenn sie als unterscheidende 

Markiiiale dienen; die bewegende Kraft, die ein' Werkzeug in Tbä- 

[tiekeit aetzt; die Z^it, die Weise. 

„Da bezeichnet das Herkommen, das Ablösen, Trennen, die Bestim- 
• ' .'Biung, den Zweck; das tfaitise Objekt bei der Fassivform; den Anfang 

einer Zeitdauer; mit andare die Richtung hin, mit venire die Richtung 

her» (S. la? flg.)* 
Das sind lauter äusserliche (nicht einmal immer richtig erkannte oder be- 
stiouni' ausgedrückto) Merkmale, deren unzasammenbän^ende . Anhäufung 
eben jfsaen -„Wnst*^' etc. erzeugt, von dem Herr Sauer spricht. £tnen fass- 
baren* Begnfi sucht man vergebens darin , und darh ist es eben nur dieser^ 
d^ dem' Schüler nützen kann. Ich muss es wiederholen, pädagogischen 
Werth.kann eine Grammatik (und die vorliegende macht als „Scnuigram-' 
matik^ ausdrücklich Anspruch hierauf) nur in dem Miese haben als sie, wenn 
auch in noch so beschränktem Umfange, aus wissenscbaftlichen Gesichts- 
pnnkten behandelt ist. Das Beste ist für die Schale gerade das Rechte. 
Nodi will ich einige Unriebtigkeiten oder Ungenauigkeiten bemerklich 
machen. Die Pluralbildnng der Nomina betreffend, sagt Herr WHd: 

> »Die Endungen ajo, ejo, ojo, ciö, chio; gio, glio weifen blos das o 

■r-' der Endimg weg* (S. 14); 

es mnsa hetssens Die Wörter auf cio,. gio, glio geben ihr Hülfs^i vor dem 

i des Plurals als nunmehr fiberflüssig auf, und die auf ajo , ejo , ojo Ihun 

dasselbe entweder mtt dem j oder dem. aus o entstandenen i (librajo --> librai 
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oder üfaraj)» um das mifsTällige ji za venneiden. Die Budong dno ist hier 

ni streicheii» 

«Die Namen der Länder, PrOTinxen nnd Flaeee stehen mit dem be- 
stimmten Artikel, wenn man yom ganzen Lande, der gansen Provi n g 
oder irgend einem bestimmten Tneile des Ganzen apriefat; werden 
dieselben nnr im Allgemeineo erwähnt, so bedle)i[<} man aick bloss der 
Präpositionen'' (S. 2a) 

ist sehr unklar and zum Theil kaum Terständlich. 

«Es wird die Bedeutung und Kraft des Adjectivs hervorgehobeik vad 
vermehrt, wenn dasselbe dem Hauptwoite Torange setzt wird* 
(S. 38 

— dies ist auf den besonderen und seltneren Fall zu besefaninken , wo der 
Inhalt dem Adjective ein emphatisches Gewicht beilegt Wo £es, wie in 
der Regel, nicht der Fall ist, ist das A^ectiv vor dem Hamptworte schwädier 
als dieses, wogegen es hinter demselben immer das Üebergewichi der 
Bedeutung sowohl, wie der Betonung hat. 

«Der vergleichende (relative) Supeiiativ wird dnrch Vorsetznng des 
bestimmten Artikels vor den Computitiv gebildet^ (S. 29) 

— ist zur Zeit noch in Jallen Grammattleen (ausser der von Wigg^ers, s. 
Archiv Bd» XXVII S. 220) zu lesen, ohne dass auch nur eine die Frage in 
Erwägung zöge, wie der Artikel, der Nichts weiter als ein Pronomen di^aon- 
sttativam ist« zu dieser Wirkung kommen solle. Sedbst im Deutschen, z. B. 
der Btärk(e)ste, liegt die superuüäve Beziehung .nidit in dem Zusätze dss 
Artikels — denn dieser kann eben so g^t auch zum Positive und Conapara- 
tive hinzutreten: Der starke, der stärkere -^ sondern in der Eofkittg est, 
die bur in der Regel (ausser nach d und t) ihr e aufgiebt, und Auadröcke 
wie gütigst, gnädigst, gehorsamst n. s. f. zeigen, dass der Superlativ auek 
Überbau^ ohne Artikel auftritt Das Wa£*e ist, dass die romantschea 
Sprachen an Stelle unsers Superbitivs lediglich iluren Gomparativ — denn 
etwas Anderes ist ii piii forte nicht — setzen und nur die Beziehung des- 
selben erweitern; il pih forte ist nicht nnr der stärkere von Zweien, aondfera 
eben so sehr auch von Allen. 

Ob unser als nach dem Comparative durch ehe oder dnrch den Grenitiv 
auseedrfiokt werde, ist keinesweges gleichgültig, ine' ebendaselbst nnd noch 
iil allen mir bekannten Lehrbüchern aneegeben wird. 

Santo (S. S2) verliert seine Ends^be nicht überall, sondern nur vor 
Eigennamen, denn man sagt stets santo dio, ssinto padre, aanto eepolcro, 
sftnto paese 

Egli, ella (6. 48) beziehen sich keineswegs »nur auf Penonen,'* sondern 
unbedenklich audi auf Sachen. 

„Das im Deutschen unpersönlich gebrauchte Fürwort es wird im Ita- 
Üenisohen gewöhnlich weggelassen^ (S. 44^ 

— ist ungenau und unvollstän«^. Ausdrücke wie piove , nevioa oder h ü 
genero dell' awocato, die der Herr Verftuser anführt dürfen allerdhsgt. anch 
e^ti piove etc. oder egli ^ il genero. etc. lauten ( obwohl Letzteres nrnrnt ganz 
dieselbe Beziehung hat); in Sem gleichfalls angeführten venaero tntti gli 
operaj wäre der Zusatz egU fehleniaft. In allen diesen Beispielen ist iinser 
es übrigens Subject; wie verhält es sich mit dexgenigen Fällen, wo es Gbject 
ist? z. B. er sagt es. Oder wäre es dann nidä »nnpmönlich?^ 

Das Conditionale ist kein Modus (S. 67), sondern eme 2Seitfbrm, so gut 
wie das Futurum^ dem es nacl^bildet ist und dessen Stelle es bisweiren 
(nämlich in der indirecten Rede) geradezu einnimmt 

Die 3. Personen Singularis und Fluralis des Lnperativ smd nicht dem 
Conjunetive entnommen (S. 71), sondern der Conjundav se&st' Der Impe- 
rativ hat keine 8.. Person, denn einen Abiresenden kann man weder bitten 
noch ihm befehlen; man kann in Bezug auf 3in nur einen Wuascli oder 
dgl. aussprechen, was in den Bereich des C^mjuuctiv gehört'^ 
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Die onregelmäflsiffen Zeitwörter sind einfach aufgestellt, ohne dass Etwas 
auf JBrliiutetung der i>esüglieben . ßUjjlvu^ wfire« Weoig^ 

stens^ einige Andeutungen, nierüber sind nicht nur wünschenswerth , sondern 
für die Sicherheit des Erlernens auch erforderlich. 

Ich sehliesse hier meinen Bericht mit der aHgemeinen Bemerkung, dass 
ftseb die beiden ietatbesprochenen Spraoklebven über den Standpunkt For- 
nasari'f und Filippi's nicht hinausgeh^^ ja denselben zum Tbe>l nicht einmal 
erreichen. Von dem, was Neuere auf dem Gebiete der romanischen Sprachen 
geleistet, ist, so viel man sehen kann, Nichts benutzt worden. 



Taschen- Wörterbuch der itjEdieiiis6hea und deutecbien "Sprache, 
Von Dr. Francesco Valentin!. Dritte Original- Auf- 
fegt, vom Verfasser durchgesehen, verbessert und vielfach 
vermehrt. Erster Theil: Italienisch - Detit seh ; zweiter 
Theil: Deutsch-^Italienisch. Leipzig, F. A. Brockha^s. 

Dieses schätzbare Wörterbuch, das sich schon durch zwei Auflagen in 
der wohlverdienten Gunst des Publicums behauptet hat, liegt hier in einer 
• dritten vor uns, vom Herrn Verfasser aufs Neue durchgesehen und mit sorg- 
samem Fleisse^ reichlich vermehrt. Insbesondere ist beiden Theilen dies 
Mal eine eigene Sammlung kaufmännischer Ausdrücke, beigegeben 
worden, was dem betlieiligten Publicum, zumal bei dem jetzt in Aussicht 
stehenden regeren Verkehr mit Italien, von besonderem Interesse sein wird. 
Wie früher nur der italienische Theil die den Deutschen wichtige Be- 
tofinng der iiaHenisehen Wörter angab : so hat jetzt auch' der deutsche 
dadurch einen bedeutenden Werth für die Italienei' gewonnen, dass nun auch 
hier die Betonung der deutschen W^örter angegeben und am Schlüsse 
^n voUitändiges Yers^ehniss der (deutschen^ unregelm'ässigen Zeit- 
wörter hinzugefügt Krorden. Eben so sind m beiden Theilen eine grosse 
Anzahl technischer Bezeichnungen theils neu hinzugekommen, tfaeils genauer 
bestimmt worden. Von grossem Nutzen ist die schon in den fVüheren Auf- 
lagen beobachtete Berücl»ichtigung der Synonyma so wie die Angabe von 
Sprichwörtern oder sprichwörtfichen Redensarten; auch nach dieser Seite 
hm hat das BUch manche erwünschte Bereicherung erfahren. In dieser 
neuen, zugleich von einem sehr sauberen 'und gefälligen Aeusseren unter- 
Btütcten Ausstattung steht dag gediegene Werk, das lan^e Zeit das dnztg^ 
seiner Art war, auch heute noch, wo sich manches ähnliche neben ihm .er- 
hoben hat, mustergültig da. 

Für eine wiederholte Auflage dürfte indess der Wunsch doch er^ 
wügenswertfa sein, bei den italienischen unregelmässigen Zeitwörtern nicht 
nur, wie bisher, das Definitum und Participium, sondern auch das Präsens 
und das Futurum, insoweit diese von der gewöhnlichen Bildung abweichen, 
mit angegeben zu sehen. Eben so wünschenswerth wäre bei Haupt- und 
Beiwörtern auf go und co die Angabe der Pluralform (ob gi, ci oder ghi, 
chi), ganz besonders aber bei Bei- und Zeitwörtern die Angabe der Recti- 
onsveibältnisse, indem z. B. gesetzt würde degno di q. c, domandare q. c. 
a qd. , domandare di q. c. , cominciare a far q. c, pnvare qd. di q. c. etc. 
Die Vorrede weist zwar auf die Nothwendigkeit der Raumersparniss hin; 
doch würde ein Zuwachs von einigen Bogen dem Buche keinen Schaden 
bringen, zu dem gedachten Zwecke aber die Brauchbarkeit desselben un- 
fehlbar bedeutend erhöhen. 



SS4 Beartheilangen und knrze Anseigeni 

Spanisch-deutsches Comtoir-Lexioon , diejenigen Ausdrücke der 
Handelscorrespondenz , Schiffiahrt, Waarenkande etc. ent- 
haltendy welche sich nur' theil weise oder zerstreut in den 
meisten bisher veröfPentlichten Wörterbüchern vorfind^Ei, 
auch woljgänzlich darin fehlen. Als Supplement aller der- 
artigen Werke herausgegeben und mit analogen, franzö- 
sischen, englischen und italienischen Redensarten verglichen 
von 6. H. F. de Castres, Professor, Mitglied der fran- 
zösischen Nationalacademie, Herausgeber des Thibauf sehen 
stereotypen Wörterbuchs , VerfieLSser des allgemeinen 
Waarenlexikons in vier Sprachen etc., Hambargi Druck 
und Verlag von F. H. Nestler und Melle. 1860. ' gr. 8. 
IV und 107 S. 

D«r Titel enti&ült so^eich eine so «nsfüfaciiche Angabe des Inhalts, 
das« in dieser Hinsicht Niäts hinzuzusetxen übrig bleibt. Das Büchlein ist 
mit sichtbarem Fleisse casammengetragen und entspricht dem Zwecke, für 
welchen es bestimmt bt, in unfassender nnd befriemgender Weise. 

Staedler. 



JPerle del Pamaso lirico italiano date in laoe Lalad y. Fabio 
Fabbrucd. Berlino, T. Cr. Fed. Enalin. 

Wir bedtaen bekannUidi manche hübedie iSammlnng «oa fransöeisdien 
ood engliachen Dichtem, wie t. B. The British hywe von Elwell und Le 
Paraasse fran^s toa Dacros, aber in ähnlicher Weise ist bisher für die 
italienische Lectnre nichts ^eachehen, was um ao mehr an bedanreo ist» dt 
ja gerade Ton Italien her die haaDtnehlidiste Anregong za ^rriaiter Foene 
ausgegansen laL Um so aa^penehBoer warde deshalb Re£ dnrcii das £r> 
«dteinen G^ obengenannten reuenden kleinen Bnehes berähi^ wddiea aowc^ 
Hicksichtlich der getroffenen geachmackvolleo Aoswahl ab aneh der wirklieb 
adiönen Anstauung nichts an wünschen Übrig bost Sehr zweckmäsab ist 
es« dass der H^anaseber von den bekannten giöas t cn Dichtem ItaEens, 
Dante, Petrarca und Passo im Ganaen nnr ^»cnig in seine Sanmhing an%e* 
nommen hat, da diese bereits Jedemann aagn^idi aind. Herr Fabbracd 
bietet uns hier das weniger Bekannte« w elches indessen wegen aeiner Sdwnr 
Mt volle Beaohtni^ vordient» «nd es ist doppelt intax^afisant» daaa er uns 
attch hübache LaalnnM der nennten Zeit vorführt» wcUe nicht vorfehka 
imrdeB» dem Bndbo viele dankbare Loser an ' 
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Profeasor Dr. Wittich: Ueber die mittelalterlicbeü Schauspiele 
Frankreichs, im Osterprogramm 1861 des Karl Fried« 
richs'Gyitinasiume zu fiisenach. Eisenacfa^ 1861. 

Von d^ ganzen poetischen Literatur Frankreichs ist wohl am Be- 
kanntesten b^t ans die französische Tragödie, wenn man lämlich unter Be- 
kanntschaft häufige Nennung der Namen ihrer Hauptautoren nnd ein stets 
fep^eff Urth^i über den Werth oder Unwerth derselben versteht. Dagegen 
wird maxi sich auch bei Solchen, welche der französischen Literatur mit Vor- 
liebe zogethan sind, in den meisten Fällen vergebens nach einer gerechten 
Würdigung dieser Kunstgattung umsehen und keine Antwort auf me Frage 
eriialten, wie es denn kam, dass die Franzosen, ein doch sonst das Fremde 
eher abweisendes Volk, zu Nachahmern der griechischen Tragödie wurden. 
Die Wenigsten haben nämlich eine Ahnung davon, dass die französische 
Tragödie eine geschichtliche Entwickelung gehabt hat und mit den nationalen 
Sehioksalen nnd Bestrebungen aufs Engste zusammenhängt. Diesen histo- 
rischen 2ia8ammenhang haben weder Lessing, noch A. W. Schlegel genau 
gekannt und doch sind es die Aussprüche dieser beiden, ohne Zweifel noch- 
verdienten Literatoren über die französische IVagödie, welche bei uns mass- 
gebend geworden sind. Allerdings haben neuere deutsche Literatoren, wie 
Ad. Ebert, auch in Bezug auf diese so wichtige Partie der poetischen Li- 
teratur angefangen, den Weg der historischen Forschung zu beschreiteui 
jedoch ist von den Resultaten ihrer Arbeiten noch ziemlich wenig in das 
grössere Publikum gedrungen und darum ist es in der That ein verdienst- 
volles Unternehmen, zu dieser Verbreitung beizutragen. 

Dies hat sich nun der Verf. der obigen Abhandlung: „Ueber die mittel- 
alterlitiien Schauspiele Prankreichs'' vorgenommen , welche als eine ein- 
leitende Partie zu gelten hat. Denn die allein zum Ziel führende historische 
Betrachtungsweise verlangt, dass man zunächst die reiche dramatische Lite- 
ratur, wenigsten ihren allgemeinsten dramatischen Umrissen nach, kennen 
lerne, welche in Frankreich vor der Entstehung der sogenannten klassischen 
Tragödie, und im entschiedensten Gegensatze zu derselben, sowohl hinsichtlieh 
der Form, a]s auch des Inhaltes, vorhanden war, um dann einen richtigeren 
Einblick in die Ursachen zu gewinnen, welche die klassische Tragödie gerade 
in dieser nnd keiner anderen Form entstehen Hessen. Dabei gebührt dem 
Verf. das Verdienst einer ebenso lichtvollen, als anmuthigen und doch ein- 
f^Mshea Darstellung, deren leichtem Style man das tiefe und gründliche 
Quellenstudium nicht ansieht, das dies^be gekostet hat. In der Aufzählung 
dieser Quellen vermissen wir Jedoch die Histoire du Th^atre fran^ais par le 
Duo de la Valli^e, iii drei Bänden, welche allerdings nur eine Abkürzung 
sas dem gK^sieren Werke der^Fr^s Parfais ist, aber eben daram für eine 
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raschere OrientiniDg grosse Vortheile darbietet. Die nächstfolgeiide Di^ 
stellang des Ursprungs der Myst^res der Moralit^, Soties und Farces, die 
Schilderung der mittelalterlichen Bühne Frankreichs, die genauere Analyse 
des grossen Aposteldrama und des Passionsmysteriums und die Auszüge ans 
dem Flaidoyer des Procureur-g^n^ral , durcn welche die Aufhebung der 
Myst^res herbeigeführt wird, werden ohne Zweifel von den Freunden der 
französischen Literatur mit vielem Interesse gelesen werden. — Bemerkungen 
und Ausstellungen hätten wir im Grunde nur wenige zu machen. Zunächst 
stimmen wir dem Verf. vollständig bei, wenn er die WackemageVeche Ab- 
leitung des Wortes Myst^ von ministerium verwirft und dagegen ^dasselbe 
vom griech. /ivarij^iov herleitet, indem es vorzugsweise die wunderbaren 
Begebenheiten der ohriBtliohen<»lanbeilsgesckiclkte« Cieburtund AoferstehoDg 
Christi, waren, welche in diesen geistlichen Schauspielen dargestellt wurden. 
Ebenso einvei^nden sind wir damit, wenn bei der Erwähnung der Clercs 
de la Bazoche, jener Gesellschaft von jungen Rechtsbeflissenen, welche vor- 
zugsweise die Moralit^s und Soties zur Aufführung brachten, das Wort 
Bazoche von baaÜoa, Justfzpalast, Gerichtshof hergeleitet wird. ' — 2xar Sacbe 
ktiipnen wir uns jedoch nicht damit einverstanden erklären). ^las die Eohbeit 
des Yolkshaufens, vor dem die Myst^s gespielt wurden, und die Bobbeit 
der Scbauspieler selbst, die allerdings meist nur Handwerksleute waren, als 
haaptsächliche Ursache gelten sollen, weshalb diese geiatlicben Schauspiele 
stets auf der Stufe von Mittelmässigkeit blieben, die sie ursprünglich m- 
genommen hatten. Auch das Publikum, das Shakspeare Y<Mr aich lutte, mv 
Nichts weniger, als gebildet, und seine Schauspieler standea gewiss auch 
nicht allzusehr über denen der französischen Mystk«s, auch hat er Beiden 
zu Liebe wohl manche Concession in seinen Stücken gemacht, wie nameotlick 
die allzu häufigen Pageants und die vielen Klopfiechtereien, die häufigen 
Fanfaren u. s. w. — Das Alles aber hat doch den erhabenen AnfiichwoRg 
seines Genies nicht hindern können und wenn er für seine damiUigen eng- 
lischen Zuschauer den Ringkampf des Hamlet und Laretes' in der Todten- 
grube auf dem Kirchhofei die derben Spässe der beiden Todtengräber und 
vielleicht auch die letzte Duellscene schrieb, so hat er dagegen mit d^ 
unsterblichen Monologen des Hamlet und seinen Zwiegespiiichen mit 
der Ophelia, der Könicin, dem Polonius« u. s. w* den gebildeten Zu- 
schauern aller Zeiten und Nationen ein unschätzbares und unverräigliche« 
Besit^um hintierlassen, — während dagegen die Massinger und Fordi die 
Beaumont und Fletcher vor eben denselben Zuschauem und mit eben den- 
selben Schauspielern fast nur dramatische Ungeheuerlichkeilen, deren sitt- 
licher Gebalt gewiss nicht höher steht als derjenige der Mjrst^res, zu Stande 
zu bringen wussten. Gewiss ist es angenehmer und anregender vor athenischen 
freien Männern, den Helden von Marathon und Salami», ^ vor . einem mittel- 
alterlichen pariser StrassenpÖbel zu spielen, allein der wahre Grund, warom 
die Myat^res sich nie über die Mittelmässigkeit hinaus erhoben, li^ doeh 
wohl anderswo. Pie Wahl dieser Stoffe war von vornherein eiae 
der Entwickelung der dramatischen Kunst nicht günstige 
Wenn die Myst^res auch darin mit den sriechischen Tr^ödien gleichen U^ 
Sprung hatten, dass beide in ihren. Anulngen mit der £eligio& zuasmoteD- 
hmgen, so ist doch sehr begreiflich, warum aus den Mysibres im Laufe der 
Zeit Nichts weiter als ein Grand mystäre in 1 7i Acten mit 4CK) ^hauspiel^ 
und einer Zeitdauer der Auffuhrung von 40 Tagen werden konnte, wäbrood 
aus dem griechischen ^ockspiel im La^ife der Zeit. die Meisterwerke einei 
Aiescbyli», Sophokles und Eiuripides hervorgingen Die Versebicdenartigk^ 
der beiden religiösen Systeme., welchen diese l)icbtungen. entotarnttilcB, war 
davon die vomämlichste Ursache. J>aa ganz und gar in sinnliehd Gest«ltaQ|[ 
ausgeprägte, Griechenthum bot. in seinen Mythen Stoffe dar, F9lohe:|pBrfMte9n 
darnach verlangten, zu dramatischer .Entfaltung zu gelangen, am mil ibnt 
vollen Kraft au wirken ~ die bibliaehen Begebenheiten des altei» und v»9S» 
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TestamenteiT dagegen, und namentlich die wunderbaren, wenn auch in den 
heiligen Urkundten aelbst zam Theil dialogisch gestaltet, gehören doch, wie 
alles Orientalische, vornämlich in das Reich der beschaulichen Empfindung 
und Ahnung, und vertragen die dramatische Gestaltung nicht. Ist doch ein 
grosser deutscher Dichter, in dem goldenen Zeitalter der Literatur lebend, 
sogar mit einer epischen Bearbeitung der Geschiebte des Heilandes gescheitert, 
: und ist es doch einem anderen deutschen Dichter der Gegenwart, der als 

Lyciker sich einen grossen Namen gemacht hat, — Fr. Rückert — keinesweges 
gelungen, aus seiner Herodes-Tniogie ein wahrhaft lebensfähiges Drama zu 
machen! Allerdings gehört das einzige biblische Drama von acht dichterischem 
Werthe — die Athalie — der französischen Literatur an, allein dieses be- 
i handelt auch eine Begebenheit, bei der die vehgiösen Motive nur aus der 
r: Ferne mitwirken und welche im Uebrigen auch einer Profangeschichte ent- 
nommen sein könnte. 

Nenbrandenburg. Pr. M; Maass. 



Ueber Shakspeare und sei|^ Zeitalter. Vom ord. Lehrer Knorr. 
Programm der |U»I«chule 9U Fraqßtfkdt. 1360. 

Der Verfasser hat bei dieser Abhandlung den Zweck verfolgt, die Er- 
gebnisse der neuesten Forschungen über Shakspeare grösseren Kreisen zu- 
gänglich zu machen j namentlich die Schüler mit dei;n Dichter bekannt zu 
machen. Nachdem er daher in der Einleitung über den Geist und die Form 
der von Frankreich . nach England verpflanzten Mysterien und Moralitäten 
gebrochen, verfolgte er das Leben des Dichters t)is zu seiner üebersiedlung 
nach London und erläutert aus dem politischen Aufschwung und der zu- 
nehmenden Wohlhabenheit des J^andes die geistigen Fortschritte des Volkes, 
die auch auf Shakspeare ihren Einfiuss ausüben mussten. So kommt er auf 
eine Schilderung der damaligen Bühne, auf die Gesellschaft, in die Shak- 
' speare eintrat, auf die Dichtungen, dui*ch welche er mit der vornehmen Welt^ 
in Berührung trat, seine erzählenden Gedichte und Sonette, auf sein Freund- 
schaftsverhältniss zum Grafen Southampton, damit auf seine grossen Dramen, 
und verfolgt sein Leben bis zu seinem £ad& Bei dieser Skizze sind die 
neueren Werfce über den Dichter, hauptsächlich Gervinus und Kreyssig, 
verständig benutzt. Was die Erörterung der politischen Verhältnisse be- 
trifft,, so wird Berücksichtigung der enclischen treschichte von Ranke ver- 
misst, daher daf über Jakob I. und Raleigh beiläufig Bemerkte anzufechten ist 

Hetfford. HöUcher. 
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Französische Etymologien. 
I. Blague, blaguenr, blagner. 

Diese vWörter befinden sich zwar noch nicht in dem Dictionnaire de 
rAcad^mie, aber in dem von Firmin Didot besorsten Snppl^nent dam, so 
wie auch in der letzten Auapübe des grossen Wörterbaches von Mosia 
Blague bedeutet Aufschneiderei, Lüge (fanfaronnade, mensonge), blagneor 
ein Aufschneider, Grosssprecher, Prahlhans (fanftüron), Uagoer anschneiden, 
prahlen, grossthun (mentir effrontdment, trancher de Thomme d'importanoe). 
Sie sind aus der Volkssprache in die allgemeine Umgangs- und Schnftsprscbe 
aufgenommen und jetzt allgemein eebräuchlidi geworden; ja das SnbstantiToiii 
blague hat schon eine Art von historischer Rolle gespielt. Als nämlich im 
Jahre 1840 Thiers, der I^inister Louis Philipp*a, bei Gelegenheit der orien- 
talischen Verwickelungen zwischen Aegypten uxid der Pforte und des in 
Folge derselben von den vier Mächten ohne Frankreich geschlossenen ye^ 
träges eine sehr drohende Blaltung annahln und seine Niederlage durch Aaf- 
stachelung der französischen Gelüste nach der Rhehigränze veralten wollt«, 
erklärend, dass es besser sei, am Rhein zu sterben als in einer Gosse in 
Paris, aber seine Pläne nicht verwirklichen konnte, indem er seine fintlassang 
«nehmen musste, nannten ihn die Franzosen einen Napoleon de la Blagae, 
im Gegensatz zu Louis Philipp, dem Napoleon de la Paix, und dem wirk- 
lichen Napoleon als Napoleon de la Guerre, während der jetzige Napol^n 
de la Paix und de rEp<äe zugleicb ist. 

Man leitet das AYort olague gewöhnlich von blague, Tabacksbeatel, 
Tabacksblase ab, vessie ou petit sachet de ^osse teile ou de peau, dsns 
lequel les fumeurs mettent le tabac ä fumer. Was, sagt man, giebt es wohl 
Aehnlicheres als eine prahleriscbe, eitle Rede und eine von Wind anf- 

fetriebene Blase? Charles Nisard verwirft diese Etymologie, und bekanptet, 
ass blagueur von dem altfranz. bragard oder bragar komme, welche be- 
deuten: une personne bien par^e, propre en habits, iringante et gloriense, 
brave et fiöre ; man .aähme es in cutem und in schlechtem Sinne , und ge- 
brauche es auch von Sachen, z. B. une chambre bragarde. In dem alten 
Wörterbuche von Nicot vom Jahre 1606 ist bragard and bragneor bnUatus, 
elegans homo, braguerie excessive lefiocinium, und in dem von Cot^rave von 
1660 wird bragard und bragueur erklärt durch gav, gallant) flauntmgy vain, 
pert, dapper, braggard, bragging, bragsadochio-liKe. 

Dieses bragard und bragueur nun leitet Nisard vom celtischen brag^e ^« 
i une espöce de haut-de-chansses, cale9on ou culotte, wovon Gallia Narboneosis 

auch Gallia Braccata geheissen habe; von diesem celtischen braghe hab^ 
man franz. braye, und von braye-brayette gemacht Zuerst ein ziemlich rohes 
Kleidungsstück habe der Luxus später dabei seine Prachtliebe und die Mode 
ihren Erfindungsgeist entfaltet, und einen Stutzer habe man bald nur an der 
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Focm and dem Stoff feiner Hose erkannt^ and dieselbe habe ihm den Cha- 
racter der VoniekgBheit und jSchönheit yerliehen; indem sie aber zogleich 
ihren Inhaber oft aufgeblasen nnd eitel bis zur Unanständigkeit machte, 
habe sie die Verachtong auf sich gezogen und sei anstatt des früheren 
Lobes und der Bewunderung ein Gegenstand des Tadels> und des Schimpfes, 
und der Träger einer Hose natürlich ^ichbedeutend mit einem Grossprabler, 
Aufschneider und Lügner geworden. Dagegen stamme blague, dieser schnöde 
Tabacksbeutel ,' in welchen die Kaucher ihren Taback tnan, nachdem das 
Schwein dort seinen Urin distillirt habe, vom deutschen Bal^, indem das 1 
im Französischen umgestellt worden sei.^ Uebrigens ist die für celtisch 
ausgegebene Form braghe nicht ganz richtig. Im Armorikanischen ist es 
btagez, pL braffon und brag^^ier, lat. bracae, braocae, griech. ^^»«^, 
ß^axßSj franz. oräie, altfranz. brague, brae (cf. L. Diefenbach Ongines 
Europaeae, p. 264). 

80 sinnreich nun auch diese £tymologie von l^isard zu sein scheint, so 
glaube ich dennoch nicht, dass sie die richtige ist. £& giebt im Celtischen 
selbst Wörter, die den unsrigen in Form . und Bedeutung zugleich sehr nahe 
stehen, und zwar nicht in dem armorikanisch-cymrischen, sondern in dem 
irisch *£^üischen Zweige desselben. Von der zu Grunde liegenden Wurzel 
blagh oder bladh (ghunddh haben denselben Laut, nämlicn tief Guttural), 
Ruhm, Prahlerei, fame, renown, a shout, triomphant acclamation, auch flattern, 
kommen blagairim, £ boast, bluster, bounce, falagair, a blast, puff, boast, 
blagaire, a boaster, a blusterer, blagaireacht, blagaireachd, a blast, a boast, 
boaati&g, blustering, bravado, bladhair, a blast, boast, a boaster, bladhach, 
renowned, famous, bladhmann, a boast, boaeting, praise, seif - eomplacencj) 
bladhmannaimi I boast, bladhmannacb, boasting, a boasting, brag^n^, ver- 
wandt mit blaodh, a shout, a loud calling, blaodhag, blaodhog, a noisv female. 

Von dieser Wurzel und den davon ausgegangenen Wörtern leite ich 
daher viel lieber blague und blsgneur ab, als von dem celtischen Worte für 
Hosen, von dem man den Begriff für Prahlen erst durch eine äusserst künst- 
liche Deutung gewinnt. Auch kommt noch dejr Umstand hinzu, dass das 
Wori sich in dem zunächst liegenden gallisch. wallisischen Dialecte nicht 
findet, und dass es unmöglich ist, dass die irisch -gälischen Gelten diese 
offenbar einheimischen Wörter mit zahlreichen Ableitungen und Verzweigungen 
von den erst jetzt in die Schrill- und allgemeine Umgangssprache eingeführten 
französischen Wörtern entlehnt haben. 



II. Blaser^ Blas^. 

Blas^, abgestumpft, stunq>f, theilnahmlos, partic. von blaser, abstumpfen, 
besonders durch sinnliche Genüsse und Ausschweifungen (on se blase par les 
plaidrs). Das Wort befindet sich zwar jetzt in den neueren Wörterbüchern, 
di« älteren kennen es jedoch noch nicht. In dem etymologischen Wörter^ 
buche von Diez fehlt es auch noch. Nach Boquefort kommt es von dem 
gnech». /9Ä«{;£<^ , ttnschmaokl^&^ oder fade machen, oder von ß^ait schlaff, 
träge, weiches Eustathius von ßXa^tv herleitet. Auguste Scheler in seinem 
Diptionnaire d'£tymologie fran9aise denkt an das deutsche blasz, p&le, oder 
an aufgeblasen, orgueilleuz, von blasen, soufSer, ohne es jedoch für 
mehr als einen blossen Einfall auszugeben, den man den von ihm verworfenen 
Ableitungen von Roquefort gegenüber stellen könne. Auch steckt der Be- 
griff orgueilleux nicht im entferntesten in blas^. 

^ bas Wort biaser l^eutet ursprünglich und landschafUich austrocknen, 
verbrennen (brtller, dess^cher, .nach dem Dict. etym. von Noel und Carpentier 
•• T. blas4f die es ebenfalls vom griech. ßXd^tiv ableiten), und ist deutschen 
Unpaua^STOB blasen, althoohd. und altnord. blAsan, goth. bldsan, flare, 

22* 



840 Miseellen. 

« 
aber nicht ibit dieser Bedeotung, Bondem mit einer , ifie sidi mtf diateetiseti 
und iheilweise entwickelt bat, nämlich aastrocknen, brennen, flammen. Das 
angelsüchs. blilaan beisst zwar auch nar flare, aber ea entstehen daraas bläae, 
flamma, fax, blSst, flatas und adastio, bläsare, incemSarios. Altnordrsch ist 
bldsan zwar auch hauptsäcbb'ch flare, spirare, aber bl&sa malm ist Metalle 
gdmielzen, metalla oo^uere, und das Particip blAsinn bedeutet vento siccatns, 
fasas, coctns, vom Winde ausgetrocknet, ^sehmcJzen, wührend bl&str nur 
das Blasen und Tonen, flatas, spiramen, ist. Althochd. bläst ist ebenfalls 
flatas, spiramen, aber mittelhocbd. ist blfts and bläst (b^ Ziemann) das Blasen, 
die LuR, die man aasathmet, und eine Kerze. (Benecke und Müller 
stellen blas, n., eine brennende Kerze, Fackel, auf,' mit kurzem a, und 
trennen es, offenbar mit Unrecht, von blasen, ohne dass sie es anderswo 
cmterbringen können.) Im Englischen dagegen treten die Bedeutungen 
austrocknen, brennen und flammen sehr scharf henror. Blaze bedeutet 
Flamme, besonders die helle und lodernde (gleichsam blasende) Flamme, 
Fackei, to blaze, flammen, fackeln, auflodern, blast ist das Blasen dei 
Windes, der Windstoss, auf den Eisenhütten die Luttsüale, welche dem 
Feuer zugeblasen wird, der Schall oder Ton vom Blasen, der Trompeten- 
stoss, der Luftstrom von schädlichem Einfluss, der Pesüiaueh, der Mefaltban, 
der Brand im Getreide und an Bäumen, die Entzündung vom Blitze, der 
Blitz, to blast, versengen, verbrennen, etc. 

Auch im Irischen und Gälischen findet sich ein blks, blliths, biatbas, 
heat, warmth, warm season, blkth, blathach, warm, blliitich, blatb^ich, bhithaim, 
CO warm, foment, cherish, heat. Doch dürfte dieser Wortstamm mit dem 
germanischen nichts zu thun haben. 

Dr. C. A. F. Mabn. 



Prof. Dr. L. Eckardt in Luzem. 

Der achtungswerthe Gelehrte, dessen Name an der Spitze dieses Artikels 
steht, hat im I^vember vorigen Jahres einem Rufe nadi Luzem Folge ee* 
leistet und die Professur des Deutschen daselbst übernommen. Es traf Oui 
das Schicksal Trosder^s, indem ihn eine extreme religiöse Partei in der mass- 
losesten Weise mit allerlei Anschuldigungen verfolgte und durch viele Stellen 
seiner Schrillen, welche ganz aus dem Zusammenhange gerissen zusammen 
gelesen waren, die Abneigung und den Hass motiviren wollte, welchen man — 
freilich anonym — in der Presse zur Schau stellte, um dadurch die Stellung 
des harmlosen Mannes nach und nach völlig zu untergraben. Nach langem 
Schweigen hat Eckardt in einer kleinen Schrift, welche unter dem 
Titel: „Bin Wort tat Aufklärung« erschieneti ist, in wittdSger und über- 
ieugender Weise die schamlosen Lügen zurückgewiesen, welcher ^gen ihn 
verbreitet worden sind und Ref. mass denken, oass seine Gegner mcht ohne 
Erröthen das Blatt aus der Hand legen worden. Wir gehen atif die dort 
namhaft gemachten Punkte hier nicht weiter ein, benutzen indess'ditoe Gte» 
legenheit , um unsem Lesern Einiges aus einer Rede über die Stellung des 
deutschen Sprachunterrichts im Organismus des Gymnasiums und die Art 
und Weise seiner Behandlung mitzutneilen, welche Kdkardt bei dem Antreten 
seiner Professur in Luzem gehalten hat und woduhsh dBe BescbaSbnheit 
seines Strebens sich am besten charact^risireii dürfte. Es heisst daselbst: 

Wer über das Räthsel des Menschen staunt und sich nicht esklSren 
kann, wie in diesem Seele und Leib Eines und doch Wicfder 2wei sind, do 
mag ein Ufanliches VerhHltniss zwischen Gedanke und Wort, Geist und Spirache 
beö'bachten. Wie innig verwachsen sind Denken uflä Sprechen -^ ztrei 
Thätigkeiten und ddch auch eine! Wer kann ihre Grenzen naehw^sefr, %er 
den Aogenblick f^tstellen, in welchem derOedanke zum Worte wil^F'Dtter 



bwa täoa gelrost Mg»», Bildern^ der Si»i»cbe .i&i auch Bildung .des Gkdttes, 
Und isi es wahr, w^m Jak^b Gnmm beetimoit ausspricht, und dem ich aus 
voüer UeberzeugfWi^ beipflichte , dass der Mensch in Wahrheit nur £iiier 
Swrache «oäehtig eem kann -^ jede Vielspracbigkeit, die. über ein äusseres 
Wiasea hinaasgeht, ziehe, wie man bei GrenzvÖlkern beobachten könne, 
leicht cane situicbe ^nbvsse und eine Zweideutigkeit des Charakters nach 
sich — ^ ist Grimma Wort ako wahr, welche bohe Bedeutung hat dann die 
wissenschaftliche Pflege der Muttersprache als des heimischen Bodens 
unsers gamsen Denkens und Füblens I In ibr erstarken heisst aus dem Geiste 
seiner Nation trinken, als ein gesunder Zweig im heimischen Walde zum 
bltthendea Bawxie erwachsen ; der Muttersprache absterben biesse ein geistiger 
Fremdling mitten im Vaterlande werden, und sie missachten, sie nicht pflegen 
wäre geisttiger Selbstmord. 

Ich beuge mein Haupt in Ehrfurcht vor den ewig grossen Dichtem und 
Denkern des Alterthums, vor AUem GmecbeoUndc»; ich anerkenne die sittliche 
Tüditigkeit, die wir aus diesen alten Kepublikanem schöpfen können, des 
fireieFn Teiameiischtiehen Sinn, der auch im W^orte des Heiaea den göttlichen 
Urquell der Wahrheit rauschen hört; ich schlage femer die geistige Tum» 
ttbong des a&tiken Sprachstudiums, namentlich &» uns Deutschen wdt niiber* 
liegenden griechischen, das nun und nimmer zurückgesetzt werden sollte, 
gewiss hocb an; aber üb^ Alles tbener muss uns das heimelige Wort unseret 
Mutter, das geistige Erbe unserer Väter bleiben I , 

Der Schwei|>unkt 'der alten Sprachen liegt in ihrer humanen, kosmo« 
politischem Bedeutung; das Studium des Deutschen als Schrift-, als Volks* 
«prache hat dnge^n eine nationale Bedeutung. Und wenn Ihr, meine jungen 
Freunde, mit AchiUes Troja belagert, mit Odysseus auf der hohen See ge* 
irrt, mit Tacitus den Fall des alten Roms geschaut habt, dann lasst Eudi 
durch beimathlleben Klang und deutsche Dichtung wieder zur Gegenwart^ 
zu Enrem Volksgeiflte zurückführeo. „Sieh', das Gute liegt so nahM"" 

Auf der andern Seite erfährt das klassische Sprachstudium sogar eine 
gewiss willkommene Untersttitaung iroii Seite des Deutschen, w^m dieses in 
die Vca^€»t^ zu den gothischen und althochdeutscben Sprachdenkmälern 
zurückgreift, theils indem diese sieh der Zeit nadi an den Ausgang des 
AlterthiHüs anschlieeaen, theils weil sie die Urverwandtachaft der heUenischen 
und römisicben . Sprache mit ' der deutschen als Kinder Indiens nachweisen. 
Und gleichaeitig greüt seibat das altdeutsche Studium wenigstens bei uns 
in dw Schweiz wieder in die Gegenwart hineia, indem es uns unsere Volks- 
dialekte aia ehrwürdige Ueberreste der idten deutschen Zunge erkennen lässt 
und uns also nicht nur vor j^er Missachtung der Volksmundart bewahrt, 
sondern in ihren Lauten die Töne desfNibelungetiliedes, in diesen hingegen 
Klänge wiedererkennen, ja lieben lehrt, die stündlich unser Ohr berühren. 
Die Erkennlniss, dass der Dialekt als die Sprache des Hauses,- der Kindheit, 
der idyUiBchentSituationen des Lebiens eben so bereefatigt ist wie das Schrift- 
Dentech "iak die Sprache der Welt, der männlichen Wirksamkeit, der Wissen- 

sdhaft & fernere Erkenntoiss, dass, wie oben bemerkt, die Mundart 

ihre 'Gesohiehte« selbst ihre Schönheiten hat, kann nur zur Erhöhung der 
Heimateliebe — und was sind wir ohne diese? — in einer dem Patrioten 
gewiss edreBlichan Weise, beitragen. 

Dairf ich neben der erwähnten nationalen Bedeutung noch eine andere 
betonen, eine nicht geringere, die geistig -sittliche? 

Dem ^hiiler &b ^G3rmnaEnums eröffnen isich zahlreiche Quellen des 
Wissens» das Alterthnm bietet ihm seine goldenen Schätze; das Chris tenthum 
• ladet ihm zu philosophisober Betrachtung seiner tiefsinnigen Lehren und 
Bilder ein; die Naturkunde- emohlieest den Kosmos; die Geschichte rollt 
ihre grossen Dramen mit dem ewiggleichen Stoflia^ auf: Kampf der Finstemiss 
mit dem Liebte. AUe diese zu erwerbenden Kenntnisse sollen dem •Schüler 
utthlf blos änsaevHch aiüuiffcen; isie sollen sein wwden. Und sein werden 
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sie niir^ wenn er sie in seine Spräche kleidet; denn um dies zn 'könnofl, 
muss er sie zuerst in sein Denken aufgenommen bftben. 80 vird der 
deutsche Sprachunterricht, indem er den Schüler veranlasst, der gansen 
Masse des aufgenommenen Denkstofis eine ei^enthUmliche Form zu geh««, 
der geistige Mittelpunkt des ganzen Gymnasialunterrichts, — wenn auch 
nicht das erstem doch dasjenige Fach, von dem es za einem guten Theüe 
abhängt, wieviel der Schüler von nns in die grosse Schule des Lebenfi 
hinausnimmt. 

Das Gesagte ist nicht dazu angethan, etwa einen unberechtigten Stolz 
des deutschen Fachlehrers zu entzünden — im GegentheHie ihn im Hinbiidee 
auf seine Aufgabe doppelt gewissenhaft zu machen und zu dein Bekerntniese 
zu zwingen; aass er nur bei der energischen Wirksiunkeit seiner verdienten 
Kollegen, bei regem und ausharrendem Fleisse seiner Schüler das hda« Ziel 

— und dann auch nur annähernd — erreichen kann. 

Je einseitiger oft die Erziehnng der G^enwart ist, je mehr der Ver- 
stand auf Kosten des Gemüths entwickelt, und der Mensch, das herrÜcbe 
Geschöpf Gottes, zur Maschine gemacht wird, je näher dieser moderne 
Materialismus selbst an unser Vaterland herantritt, es mit der tödltebes 
Umarmung einer sedenlosen Industrie bedrohend, um so entschiedener fühle 
ich mich gedrungen, es schon heute auszusprechen, dass ich die ethische 
Bedeutung des meinen schwachen Kriüten zugewiesenen Faches fast noch 
höher anschlage als die wissenschaftliche; dass ich glaube, mehr als ^ne 
blosse Bereicherung des Wissens sef vielmehr die Aufgabe des deatscfaeo 
Unterrichts» dem Verstände gegenüber auch das Herz, die Gesinnung, 
die Phantasie, diese Mutter alles Grossen, zu beleben. Denken und Fühlen 
zu vermitteln, auf die jungen nns anvertrauten Seelen harmonisirend eioza* 
wirken. Was ist alles Wissen ohne Gewissen? was aller Lnxas der Bildong 
ohne Gemüth? was glänzende Fähigkeiten ohne Gesinnung? was eine ge- 
sandte Zunge ohne Charakter? Was sind grosse Gelehrte, grosse StaatSp 
männer, die kleine — kleine Menschen wären? 

Heil uns, dass wir deutsche Dichter und Denker haben, auf die wir 
unsere Jugend hinweisen können als Muster geistigen und sittlichen BingeoBl 
Albrecht Haller — Herder, der Prediger der Humanität — Klopstock, der 
erste Sängeir des Patriotismus -^ Lessing, der Bannerträger des freien 6e 
dankcns und der religiösen Duldung — Pestalozzi, der Vol)»lebrer und 
Volksbefreier -^ Kant -— Goethe, der eigene Kämpfer des Faust -Kampfei 

— Troxler, den^ Luzern stolz seinen Sohn nennen darf und ich als meinen 
initerlichen Freund verehre — Theodor Kömer, der JunffUng, der für du 
starb, was er besang > . starb . . meine juneen Freunde! . . und vor Allem 
der Dichter der Jugend, Eher schönstes Vorbild — er, der ewig jung bleibt, 
weil er ewig strebte, Friedrich Schiller I 

Ja, Schiller! Von ihm wollte ich zu Euch ■ sprechen>, desten 101. Ge- 
burtstag wir übermorgen feiern, von ihm oder richtiger von einem seinsr 
Dramen, weil eine, freilich flüchtige Betrachtung desselben • naeh mtoD^ 
Hoffnung einen kleinen thatsäcblichen Beweis geben könnte, wie der deutsche 
Unterricht einen Stoff nicht bloss ästhetisch, sondern auch ethjdeh verwerth€B 
könne und zwar an einer Anstalt« die nicht blos Gelehrte heranbüden ip% 
die selbst mit der Pflanzung redlicher Gesinnungen ihre Anfjgaibe noch nicht 
erfüllt hätte, sondern die — sprechen wir das'stoke Wort aus, hochverehrte 
Mitlehrer — eine republikanische Jugend erziehen soll , d. h. eine, die 
einst in einem freien Staate leben, die Freiheit verdienen und* bewahren soU. 
Frei werden, ist schwer; aber noch schwerer, frei sein., fr^ bleiben. Die 
Freiheit des Einzelnen wie ganzer Völker setzt Selbstbefrehmg nnd^elbs^ 
beherrschung voraus. Nur wer sich innerlich — von allen Vörurtbeilen und 
Sondergelüsten — befreit hat und sich — aus eigener Kraft >-^. beherrscheo 
kann, ist der Freiheit würdig. Ein republikanisches Volk« geht mithin JEsiJieoi 
wilden zügellosen Taumel entgegen, sondern der. grossen AumUf sich seihet 



dai Gesetz sii geben — and. eine repnblikainiiche J»gend wivd nur die g«-. 
nannt werden können, Irelcbe yon Mensebenfurcht frei, aber voll der Acb* 
tung ist, die dem aas der Souverainität des Volkswillens gebomen Gesetze 
flebübrty welobe daa eine .Gut der Freiheit bei aller Armnth höher biüt ids 
dea Glanz dor Kronen und entsehlos^en ist, dem Vaterlande mit der Selbst- 
anlöpferang zu dienen gleich den BrüdeDn von St. «Jakob! 

Ich schlage im Geiste ein Jugenddrama Scfailler^s: 

,,Don Karlos^^ 

auf und mache es zum Gegensjand einer kurzen Belarachtung, wie sie mir 
Ort und Zeit gestatten. 

Es wird ona in dieser Tragödie der Kampf des Alten mit dem Neuen« 
abgelebter nnd aufbiübender Ideen vorgeführt, in einer so ailsohaulichen 
Weise, dass man an sie Irie an keine andere ein Wort über die Bedeutung 
der Jugend > im staatKchen Leben, in den Kämpfen der Weltgeschichte an«* 
knüpfen, kann. Jung sein ist schön, junf^ bleioen^ freilieh noch schöner! 
Die Alten sagten : „Fi*üh stirbt, wen die Götter lieben l^ Sie sprachen damit 
den Preis des glücklichen' Jünglingsalters aus. Und wir können ihnen bei- 
etimmen, nicht weil die Jusend eine Z<yt der Freude und frei von Soig«i 
ist, sondern weil der junge Slenach meist gut igt, unberührt von der Robneit 
des Werktaglebens, empfänglich für das Gute wie die Knospe, die sieh 
irendig der Sonne erichhesst, Während die verblühte Blume den Kopf sinken 
lässt und das Ange vom Licht abwendet. Doch — seien wir nicht dnseitig. 
Eben so schwer. als die Tbatkraft der Jugend wiegt die Weisheit des Alters» 
und nicht weni^r schlimm als die Halsstarrigkeit der alternden Generation 
ist der blinde Eifer der na<5hwacbsenden. Und doch müssen wir Beide be- 
greifen, wie wir überhaupt stets zu einem milden Urtbeil kommen, wenn 
wir in Menschen und Verhältnisse tiefer blicken. Wer will es dem Greise 
▼erargen, wenn er sich an die von ihm miterkämpften Güter anklammert . . 
auch er war einst jung . . auch er hatte ein Ideal . . und, dasselbe fest- 
haltend, übersieht er so leicht, dass die Welt über dasselbe hinausschreiten 
will, wie er seiner Zeit über das Bestehende . . Er hat ferner die Mühen 
lolcher^ Kämpfe, die oft zweifelhaften Folgen derselben geschaut, Narben 
heimgetragen . . wohlmeinend möchte er den Frieden erhalten und das 
langsame Keifen dem befrncbtend6n, aber auch vernichtenden Gewitter vor- 
ziehen. Auf der andern Seite ist nicht aber auch die jüngere Menschheit 
begreiflieh, die ein Ideal in ihrer Brust trägt und, weil ohne Verständniss 
der Geschichte, die gegebenen Verhältnisse ohne Uebergangsstufen umstürzen 
zu müssen glaubt? O wir verstehen sie so gut! Welche Wonne schlicsst 
nicht für den feigen jungen Mann der Gedanke in sich, endlich handeln 
zu können, wie jene grossen Männer der alten und neuen Welt, für die ihn 
Bein Geschtchtslehrer begeisterte? Wie die Männer, die er in Plutarch, in 
seinem Job« Müller kennen lernte? Und er sollte dann nic^t zürnen« wenn 
er -^ ans der Schule tretend, in der er nur mit grossen Männern umging — 
plötirfich auch auf kleine Seelen stösst ? Er sollte nicht gleichsam die Aufforderung 
m sich fixblen, jime Zeit wieder heraufzufübren? Und wenn die Jugend rasch 
verfahren will, liegt es nicht tief in des JüngKngs Brust begründet? In ihm 
lebt ja das ^ Gefühl, ja soll leben, das Don Karlos sagen lässt: „Schon 
dreinndzwanzig Jahre, und noch nichts für die Unsterblichkeit getban!'' — 
^8 Gefühl des Thatendranges. Unser Schluss ginge also dahin: Das be- 
dächtige Greisenalter muss sein, damit ein Orakel bestehe, aus dessen 
Munde die Vergangenheit belehrend und warnend zu uns spreche; das reife 
Mannesalter muss sein, damit das Feld der Gegenwart seine sachverständigen 
Bebauer finde; aber auch die stürmische Jugend mag und muss sein, damit 
neben den Bedenklichen und Selbstsüchtigen die Muthigen und Opferfreudigen 
nicht aussterben , neben der Beflexion die Foesie immer wieder neu in die 
^elt bereingeboren , mit jeder neuen Generation auch von Neuem auf die 
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2Wkaiift hmgewieBea wwde, oime die der Strom der Seit zan «lehebda 
Waaser und faid würde. Die Zdt ist der sajgenhafte Rieee, der voak JttngHaqg»- 
bhit erfHfcht sem will. 

£0 ist ferne von mirf der Jugend mit diesen Wort^ einen ongerechU 
fertigten Stolz einflössen za wollen. Im Xvegentheile, jnnce Bepid>likaner, 
nach Sparta blickt und st^t vor dem wessen Hanpte enrftirclittffoü anf. 
Bescheidenheit und Pietät gebührt and ziert Euch: denn — meine jungen 
Freunde — das Leben ist schwer, und mächtige Stürme ziehen über das 
Haupt hin, bis es weiss wird, und trefft ihr einmal ein altes starrgewordenes 
Herz, dann fli^t dasselbe nieht, erwärmet es mit Eurer Wärme «nd ahnet, 
wie. viele Enttäuschungen dieses Herz, das einst auch jagendfineoh klopfte, 
erfahren haben mag, oia es zn Eis gefror od^ vor der i^lt sich verscUoss. 
Liebe des Alters sei Euch daher empfohlen, wie der edle Greis hinwieder 
die Jugend lieben wird, in der er sich wieder erkennt, freilich nur dann, 
wenn sie für das Gute glüht und nicht eine kosthnrar Zeit ver^indeltb Dann 
ist sie ja >— aber anch nur dann •— unsere Hotfhung, unsere Znkunft, die 
Blüthe und die Sorge mid die Freode eines Volkes! 

Ib unserm Trauerspiele wird der Kampf des Alten mit dem Neuen nodi 
dadurch verstärkt, dass die Vertreter der beiden Standpunkte — leider! 
—-•Vater und Sohn sind. Und nur die Wahrnehmung kann das trübe HiU 
einigermassen mildem, dass die Sehuld nicht aof Seite des Sohnes liegt, der 
— überhaupt religiöser Gefühle voll — nach der Liebe eines Vaters sidi 
sehnt, bb aach er endlich über die künstliche Kl«^, die dttnkle Gefater 
zwischen Vater and Sohn schufen, nicht miht hinüber kann. 

■ 

Oft haU' ich mit mir selbst gerungen, oft 

Um Mittemacht 

Mit heissen Thränengüssen vor das Bild 
Der Hochgebenedeiten mieb geworfen, 
Sie um ein kindlich Herz geneht . . . 

Was war es wol, dem dieser Königssohn am finstem Ho& eines Fhilmp 
eine menschlichere Weltanschauung dankte? Die Wissenschaft — auf aer 
Hochschule zu Alkala — und die Freundschaft! Jene vor I.iehrerD ond 
Jüngern der Wissenschaft zu preisen, hiesse es nicht Eulen n«cb Athen 
tragen? Aber den Freundschaflsbund lasst uns einen Aoeenblick in's Aoge 
fassen; denn er ist ein Hauptgrund, warum ich gerade diese Dichtung 200a 
Vorwurfe eines einleitenden Wortes wählte. Ireundschaft, die du Alle 
gleich machst, reich und arm, den Königssohn und den Bür{;er — Freund- 
schaft, die du entspringst aus der Begeisterung für die gleichen Ideale — 
Freundschaft, deren hödiste Wonne im Beglücken des Geliebten, in wechsel- 
seitiger Aufopferung besteht — du milde Sonne, leuchte du auch übte den 
Hersen unserer Jünglinge, knüpfe sie für die Dauer ihres Lebens, entsünde 
heil^ Eidschwüre gemeinsamen Strebens in ihren willigisn Heisen, mache 
sie Eins in dem feierlichen Entschlüsse, der Menschheit und ihrem schönen 
Vaterlaude zu dienen! Wie herrlich besingt unser Dichter dieses gÜäcklicbste 
Gefühl der Jugend — denn arm ist, wer sich keinen Freund in das Leben 
hinüberrettet — und führt selbst die Schöpfung auf die Liebe zurück: 

Freundlos war der grosse Weltemneister, 
Fühlte Man^l — darum schuf er Geister — 
Selige Spiegel seiner Seligkeit! 

Und smn Julias spricht ähnlich wie sein Karlos: 

Raphaei, an deinem Arm — o Wonne I 
Wag* anch ich cur grossen Geistersonne 
FVeadigmathig den VoUendungsgangl 
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Frenndsckaft soll actoh ans, meine künftigeii Sobitar, vMiddi|DJ wie 
einen älteren Bruder mit den jüagern; mit Liebe trete ich unter Euch und 
Liebe erwarte ich von Euch! — 

Wohl dem, der wie Karlos einen Poisa findet I 

Man hat sonst d6n Schwerpunkt der Dichtung in der Scene zwischen 
Philipp und Posa und in diesem den eigentlichen Helden des Trauerspiels 
gesehen; es ist nicht meine heutige Aufgabe, dieser Ansicht gegenüber aus 
dem Titel, der Geschichte und der Entwicklung der Dichtung selbst nada- 
zuweisen, dass Karlos, der Werdende, Eingende, nicht sein fertiger, in sich 
abgeschlossener Freund der Haupt charakter und in dessen Verlaufe der 
Grundgedanke der Dichtung zu suchen sei. Er besteht nach unserm un- 
massgeblichem Dafürhalten andeutungsweise im Folgenden: 

Das Kind ist zum EJgoiemus geneiet, denkt bei Allem, was es mit 
Wohlgefallen siebt, an sieb; auch der änere Mann kehrt nach einmal be* 
stelltem eigenem Herde immer mehr auf aein Ich zurück. Aber zwiaehen 
dem Knaben- und dem Maimesalter» zwischen dem ersten Triebe und der 
Fracht dea Lebens liegt eben jenes eigenthümliche, an Idealen, Trätuiaen, 
goldeneu Irrthümem reiche Jün£^ingaalter, die Bütbe des Lebens. Aw 
dem Egoianws des Kindesalters herauswachsend., schwingt sich das juiige 
Menschenherz zum ersten Male zum Ganzen auf «jnd. erfasst es als Vater* 
Stadt oder als Vaterland oder sogar als Welt, Menschheit Voll über- 
strömender Kraft sehnt sich der jun^ Mann nach Hingebung für da^ 
Ganze. Aber in derselben Zeit hat die Mutter Natur, die seiner Schwär- 
merei lächelnd zusah, bereits ihre Anstalten getroffen, ihux wieder mit sanfter 
Hand aua dem Universum zurückzuführen, den ohne featgezeichnete iBahn 
durch die Welträume fahrenden Kometen zu bannen — durch ein anderoe 
von Gott gleif^falls geheiligtea Gefühl, das Väter und Erzieher weder tödtea 
noch wiasentlich übersehen, aondem weise und vertrauenerweckend leiten 
sollen. 

Don Karlos steht in dem Conflicte zweier Gefühle, von denen ihn das 
eine zum Oanzea., das andere aam erwähltea Einzelwesen hinzieht. 
Wer aber dem Universom, der Menschfa^t treu bleiben will, muss der nicht 
etwa auf Liebe verzichten? Darf er einer Famile angehören, wenn er äch 
ala OKed d^ grösaen Fannlie der Mensdien bethütigen aoll? Auf dieser 
Ansdiammg beraht das Cötibat der kathoHsohen Kirche und hat in ihr eine 
gewisse ptychologiscbe Begrüüdang; auf derselben auch die geistlidieB 
Aitterofden des Mittelalters, die durch Versichtleistung anf weltliche 'Freuden 
und Bande den Heldenmutb ihrOr Mitglieder erhöben zu können glaubten. 
Posa, d^r-Trägei^ der Aiifopferong für das Ganze in unserer Dichtung, ist 
Malthese r. Wenn man seinen universalen Zug tadehe, so vergass matt 
diesen, vom Diehter wohlberechneten Pinselstrich im Charaktergemälde des 
Ritters. • SchiUer, der ein Tranerspiel: „die Maldieser^ schreiben wollte', 
sagt von ihnen : «Die Ritter erschemen ak eine hcäiere Menschenart unter 
der übrigeil Weh, weil sie künstliche Naturen sind und durch ihr Gelübde 
sich ausgeschlossen. In den Stamm schies^t der Saft, der sich ^onst m den 
Zweigen erschöpft, und der Mensch kann zum Heim und Halbgott wercien, 
wenn er gewistoea Menschlichkeiten abstirbt.'' Posa — entsagend und der 
Welt- dienend — > nnd Don Karlos — über das Indtvidnum, die Königin, das 
Uaiversam vergessend ^ so stehen codi unsere Freunde im Anfange der 
Diditang: ge^nüber. Poea löst den Confiict, ~ das Wie gehöii heute nicht 
hierher — indem er das Gefühl seines jungen Freundes weder verhöhnt 
noch bliod bekäitij^fi;, sondern leitet und an demselfe^n ein höheres, für die 
game Menschheit glühendes Feuer nen entzündet Don Kork» geht reinen 
oad geprüften Herzens, geht . geläiitert atis dem Kampfe hervor, geadelt 
doreh jene fugend, die so schwer ist <Bi&d doeh, Etteh, werdenden lAäunern, 
in Men Lebenmgen wmn enpfohleB sei — durch SelbstbeheTrsohnng. 
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KttBlgin Mgt: 

Wie grosfl wird ansre Tagend, 

Wenn unser Herz bei ihrer üebnng bricht! 

Das Herz bricht nicht ruhmlos, wenn wir als Märtyrer unserer Üeber- 
zeugung Idden und selbst enden wie die beiden vom Dichter gefeierten, ja 
Liede unsterblichen Freunde. Graf Lerma hat ihm — dem Infanten — noch 
im Kerker gehuldigt und damit symbolisch angedeutet, dass die Zukunft der 
Idee huldigen werae, für die zwei edle Menscnen gestorben. 

Und diese Idee ist — - ? — die Idee der Freiheit, die im »Karlos* oob 
noch zuweilen wie eine Phrase anmuthen mag, aber doch einmal erst eine 
Phrase sein musste, um in einem andern Werke des Dichters, dem »Teil,* zo 
einer gesunden That werden zu können. Wir scheiden getrost; das i^te 
Prinzip siegt zwar, aber nur äusserlich, durch Gewalt — es ist dies der ein- 
zige arme Sieg, den es in der Welt erringen kann; der innerfiche Sies 
pehört dem neuen Prinzip des freien Geistes im freien Staate, für den ria 
beim Sinken des Vorhangs gerade die Niederlande erheben und für den em 
— Königssohn stirbt. Iveben dem Tyrannen steht stets ein Märtyrer; 
aber dieser schlägt jenen: denn eine Idee siegt, ^e Mirtyrer findet 1 Ei 
geht dann das Wort des Gralilei, als man ihm einen Widerruf zumuthete, 
doreb die Welt: „Und sie bewegt nch doch!** 



Dr. Mahn scheint mir am Schlüsse seiner interessanten UntersnehttSJi« 
über das Wort Berlin (Herrigs Archiv I8ß0 Heft S), deren ErgebnisB ich 
beipflichte, einige Ortsbezeichnungen unrichtig erklärt zu halx^n. 

1) Der Kak «t Pranger. — Er hält^s Hir ein niederdeutsches Wort 
Es ist einfach franz. caque = ein Häringsfass, dergleichen oft son 
Pranger dieaiea. 

'2) Der Krank ^ erklärt er mit poln. Krong s» Kreis. Aber ich nx- 
mathe« es ist dasselbe, was wnr Berner Rank nennen, wovon rsenka, und 
ohrffinka — was auf chrank zurückführt, gesprochen „chronweh** — dsfaer 
der Ortsname Chronwehtbal (Krauchthal — Dorf zwisdien Bargdorf oBd 
Bern in einem Seitenthale, am Fusse des alten Sdilosses (nun Zwangsarbeit!- 
hanses) Thorberg. Das Thal bildet nemlidi da eine Gabel, deren Stiel 
gegen Burgdorf, deren Gabel gegen Bern sieht, also: Wendung. Bu» 
sc£»ittt verwandt mit ringen, Bing — K oder Ch ist nur Verdichtung und Schirj 
fong. Vergleiche nicken und knioken, sagen and knacken,- nüstem im 
knistern, rauschen und kreischen, nodos und Knoten. 

3) Für ein verwandtes mit Krank halte ich Kr ö gel, vergleiche obiges 
Chronwi^ — sofern nicht Kröwel das riditigere ist, in welchem Falle dM 
bemiscbe Chrsniwal (= Kralle, Griff) anklii^ Dass ehedem die Beeeicli- 
i<ung%'n malerisdber,' wenn auch oft willkürlicher waren als heute, ]stJi)ekanot. 
Was finden sich nicht z. B. in Zürich noch für sonderbare Ortsbezeiehnnngn 
^im Chraz^ dgl. ! Bern kennt diese Poesie so gut wie nicht, weil es eigeptlidi 
bttrgundiöniscJken Ursprungs ist, daher zu allen Zeiten mehr welaoh als deatsos- 
Ganz andecs St Gallen, Basel, Zürich etc. ^ sie eriniienran Nürabeiig o* •• j^* 
Dass wir im acht alemimischen Th^e des Kantons Bern vi^ StäflMBennu 
Wurzeln haben, die sich ebenffdls im Niederdeotacken oder im Keltiscott 
dgl. finden, steht ausser ZweifeL ^^ 

4) Wie. Dr. M. es wagen darf die Spree für s== ^bendiges Wäger 
au nehmen, begreife iob wiiUich nicht. Ich sah sie immer fik* Kethwtv^ 
ony im Vergleich .mit ansem klaren BergBtrJMuoD. üeberall- ventohtBiiiB 
onttt „lebendigem Wasser^ Hwas ganz anderes. Ich miksbte daher aiuvK 
deuten« Spree bedeutet einen S t a ar — «kcL' apro, waBoa. a pxe^w, adL apf«owe 
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^ dttvcn Sptfelidrogsel n g^gprenkeHe, gefleckte DroMel. I>en Nanen hat 
der Fluss von der Farbe: dunkAlgran. So ist die Spree. 

6) Ueber Molkeiimarkt Inmn kh einverBtanden mich arkläraii^ doeh 
ist mir nooh wahrscheinlicher: Molskenmarkt — (Molaken) von lat. molea 
= Damm, wie im bemiaohen Seeland eine Ortschaft Mallen, Mollen — 
heisst — nicht von molo (malen). Also molaken &= kleiner Damm, nicht: 
kleine Mühle. 

G) Die Erklärung von Spandau scheint verfehlt — ob es nicht mit 
spannen zusammenhängt? — verschliessen, vgl. Spunte. Es bildet ja eine 
Art von Schlüssel von Alters her, wenn auch erst seit 1583 Festung. 

Hieran lassen Sie mich einiges Französisches anknüpfen. Im Journal 
des D^bats hat Philar^te Chasles, einer der geistreichsten franz. Gelehrten, 
dieProverbes von Guitard angezeigt, wobei er sich aber einiger Verstösse 
schuldig machte, die ich beispielsweise hervorheben will. Er meint, franz. 
rosser (■« battre) kommt vom deutschen Rosz (= Pferd) — es heisse 
«schlagen", weil man auf einen schlechten Gaul losschlage! Possierlich das. 
Wie wenn alle Rosse schlechte Gäule wären und des Prügeins bedürften!' 
— ja, wenn es Esel wären! Aber es gilt das edle Thier, Namens Ross. 
Herr Chasles ist ganz auf dem Holzwege, wie etwa der gelehrte Dr. Alb. J. 
in B., wenn er meint, der Ortsname Abländschen im Kanton Bern komme 
her von Ab -Ländchen, weil es ein abgelegenes Ländehen sei!! Ein ab- 
gelegenes Oertchen (nicht Ländchen) ist es freilich, aber davon hat es 
seinen Namen nicht, sondern vom franz. avalanche — daher vor Alters 
Afi'läntseh. 

Doch! revenouB ^ nos moutons! Was ist denn dieses franz. rosser 
(schlagen)? Allerdings kömmt es von einem deutschen Worte her, wenn nicht 
das deutsch^ von jenem. Dieses deutsche ist unser bernisches rossen sb gar 
oder weich machen > lindten, so dass die Fasern sich losreissen lassen. 
Man rosset (röstet) nemlich den Flachs und Hanf, indem man ihn, pach- 
dem er „gezogen** ist, auf eine Wiese „ausbreitet** und allem Wetter blos* 
legt, während einiger Wochen. Da macht sich derselbe Prozess der Auf- 
weichung wie beim gerben- Man bereifet den Flachs, dass man ihn 
nachher behandeln und ausbeuten, nemlieh brechen kann. Daher 
sagen wir Berner: einen flachsen, gerben ss gehörig durchwalken, sei e$ 
zur Strafe, sei es um ihn lenksam zu machen. Bekannuich gehörte ehemaU 
die Fuchtel zum Erziehungssysteme wesentlich. 

Einen andern Schnitzer begeht Chasles mit dem englischen Worte sillj 
(=a Simpel), welches er von franz. saint herleitet, während es vielmehr mit 
dem deutschen selig verwandt scheint, vermittelt vielleicht durch die nxco^ol 
x^ nvevfmrif welche Matth. 5, 3. selig gepriesen werden. Selig aber kommt 
bekanntlich von der lat Wurzel aal (salns) = Heil. — 

Ferd. Fr. Zyro. 



Tennyson'« Timbuctoo. 

Was dem jungen Dichter gemeiniglich am schwersten fällt, ist die Wahl 
des Stoffesk Mit leidit^bewe^icher fSnbildoagskraft nnd geringer Erfahrung 
iragt'er steh an Gegenstände, deren rechte Darstellung dem reiferen Alter 
vorbehalten ist In der Wahl des Stofies denn sollte der geschickte Grebnrts- 
helfer junger, poetischer Talenjte denselben besonders an die Hand gehen. 
Eine gute Gelegenheft au solch' einem Werke haben die Preisrichter, welche 
m den englischen Universitäten die Tfamataxu den alljährig;en Preisgedichten, 
welche mit der Medaille des KanzlierB belohnt werden^, ansschreiben. Die 
^^^Bte Anforderung, welche* man an die Preisrieliter machen kann, ist wohl 
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, fknt «ie cüi Thtwi gelK», tiber wddiet 4er jung» Beir«ib«r nögüeber 
Weise etwas wissen kann. Liegt die Attfjgpabe ausser dem Bereich sein« 
Wiasens und Könnens, so Ter8<mwindet dandl der Anhalt, den der gütige 
Helfer geben sollte» und 

Der Stoff, dos Material des Gedichts, 
Das saugt sich nicht aus dem Finger. 

Sodann mochte man fordern, dass die Aufgabe möglichst bestimmt sei, 
und nicht den bereits in Ungewissheit schwebenden Schüler ganz unsicher 
lasse über das, was man ihn za besingen wünscht« wodurch er utivermeidlich 
der hohlsten Phrasenmacherei verfallen muss. Leider scheinen die^clebrten 
Herren, denen diese Pflicht zu Cambridge obliegt, diese einfache Erfabrung 
noch nicht gemacht zu haben, oder sind der Meinung, dass die Bestinuntheit, 
welche in mathe-matischen Studien nnerlasslich ist, in der Poesie nicht am 
rechten Platze sei. Genug, ihre Themata sind zu alleemein, und anstatt den 
jungen Dichter an einen bestimmten Gegenstand zu oinden, zwingen sie ihn 
ms ^Unbetretene nicht zu Betretende.** Aufgaben wie: Australasien, Athen, 
Venedig, Jerusalem, Byzanz, Palmyra, die Bildhauerkunst, Luther, Mahomer, 
die seit dem Jahre 1813 wiederholt jgegeben worden sind, bedürfen doch 
wohl einer näheren Bestimmung. Eine bestimmte That Luthers oder Ma- 
homets, ein bestimmtes Ereigniss in der Geschichte von Athen oder Jerusalem 
würde dem leeren Declamationssül einen starken Damm entgegensetzen, and 
anstatt der Phrasengebinde, welche jetzt mit der Medaille des Kanzlers be- 
löhnt werden, würde man, allerdings keine guten Gedichte, aber doch ver- 
nünfUge, erträglich versificirte Prosa erhalten. 

Im Jahre 1829 war das Thema „Timbuctoo,* und Alfred Tennyson, 
damals Student des Trinity College, gewann den Preis. Das Gedicht ist 
mit Recht von dem nun hochgefeierten Dichter nicht in die Sammlung seiner 
Gedichte aufgenommen worden, und ist nur in einem sehr seltnen Einzel- 
drucke und m der Ausgabe der Cambridge Prize Poems (London 1847) zu 
haben. Es besteht aus '249 reimlosen fünffüssigen Jamben, und leidet an 
allen den Fehlern, die man von der Behandlung eines so unglücklich ge- 
wählten Stoffes erwarten kann. Was mögen wohl die Cambridger Preis- 
richter im Jahre 1829 von Timbuctu gewusst haben, und welchen klaren 
Gedanken konnte in Tennyson der Schall des barbarischen Namens hervor- 
rufen? Nichtsdestoweniger zeugt das Gedicht von Talent, und hat natürlich, 
als eins der ertsen' Erzeugnisse des grossen Dichters, einen eigenthümlichen 
Reiz. 

Im Anfange stellt sich der Dichter im Geist auf den Felsen von Gibraltar 
und schaut im Abendsonnenschein südwärts nach den Säulen des Herkules, 
denkend der Mähren von den glückseligen Inseln, welche die Herzen der 
Alten mit sehnsüchtigem Hoffen erfüllten (Vers 1 — 40). Wehmüthig ruft er 
aus, wo seid ihr, grüne Inseln, goldsandige Buchten (41 — 56) und fragt 
dann: 

Wide Afric, does thy sun 

Lighten, thy hüls enfold a city as fair 

As those which starr'd the ni^ht o* the eider world? 

Or is the rumour of thy Timbuctoö 

A dream as frail as those of ancient time? 

Da erscheint ihm ein Seraph, dessen Glane ihn blendet ^ und der äin ^ragt, 
iveshalb er edch auf der Bergeshöhe traurigen Tniamen über die liebUnheB 
Sagen des Alterthums hingebe (Vers «8 — 82). Er ermontert ihn avfirasefacn, 
and zeigt ihm^: 

The moon*B white cities aad the opal width 

Of her «mall glowing iakes, her mlvcr heights 

Unvisited witfa dc«r of vagrant elood, 

And the unsounded, nndescended deptfa 
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Of ber blfwk MlowB* Th* olear j^alazy 

Shora of ils hoary Ictslre, woüderml, ''"■ 

Dlstifict and irivid with iharp points of tight, 

Blase witbin blase, an unimagmed depth 

And bannonr of tolanet^girded soos 

And moon-encircled planets, wbeel in wbeel, 

Arch'd the wan sapphire. Nay — the harn of men*, 

Of other tbings talking in nnknown toDgaea, 

And notes of busy lifd in distant worlds 

Beat like a far wave on mj anxions ear. (99— 1112.) 

Des BicbteijB Gemüth ist von den glühenden, schnell -wechselnden Gesichten 
verwirrt, und er weiss nicht» ob er die Erscheinungen auch recht beschreibe, 
da eine Fluth schneller Gedanken sich durch seinen Geist gedrängt habe. 

Where is he, that bome 
Adown the slopkig of an arrowy stream, 
Conld link hia shallop to the fleeting edge, 
And muse midway with philosophic oakn 
Upon tbe wondrous laws, whicn regulato 
' Tne fiercenesfl of the bounding element (US — 145.) 

* • 

I>er Anblick aber hat den Dichter so erhoben, dass er «ich mit upiuis^ 
n>rechlicher Kraft über die unbetretnen Felder des aphegrensten und freien 
Daseins geträgen fühlt, und 

Then first within the South ihethought I saw 
A wilderness of spires, and chrystal pile 
Of rampart upon rampart, dorne on dome^ 
lilimitable ränge of battlement 
On battlement, and the Imperial height 
Of canopy o'ercanopied. 

Behind 
In diamond light upsprung the dazzling peaks 
Of Fpramids, as far surpassing eartb's 
As heaven than earth is fairer. Each alofb 
Upon bis narrow'd eminence bore globes 
Ol wheeHng suns, or stars, or semblances 
Of either, showering circular abyss 
Of radiance. Bnt the glory of the place 
Stood out a pillar*d front of btumisnd gold, 
Intertninably nigh, if gold it were 
Or metal more etfaereal, and beneath 
Two doors of blinding brilliance, where no gaze 
Might rest, stood open, and the eye could scan, 
«Tfarough length of porch and valve and boundless haU, 
Part of a throne of fiery flame, wherefrom 
' The snowy skirting of a garment hung. 
And glimpse of mmtitudes of multitndes 
That minister'd around it. (159 — 181.) 

Dicfser Anblick schlügt den Diöhter zn Bodon. Der £b{^ hebt ilui auf und 
gxebt sieh als den Genins der Sage isa erkenaea, m dteasn Hüne die 
sorgenden und hdfoiden Menschen sich zur Sriidang flüehten 0^ *— 3^)* 
Nock dntBftl zeigt er ihm die fei^ne Stadt tind bekkgt den nahendes ¥er&H 
seines i^befcrei<^«6y da bald vor dem Auge des kühnen fintdeekers die herr^ 
liehen Dome in niedrige, schmutzige Hütten sich verwandebi müssen» Hiemil 
versehwitadet' der Genitis und lässt den Dichter allein in dunkler Nacblt auf 
der Bergeshöhe. 
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Zuerst fraet es sich, in md fem das GrecUcht (fie Au^be, Timbacta za 
besingen, erfüllt habe. ^ Der Name der Stadt kommt swac einmal im Gedichte 
vor, aber Nichts als das Versmais liindert uns anstatt dessen Peking, Moskan 
oder den PonocatepeÜ zu setzen. Das Gedidit möchte auf sie ebenso gat 
bezogen werden. Der Dichter fand vor sioh einen Gesenstand, über den er 
kein sterbendes Wörtchen zu sagen hatte. Die Hipp<3a:^ne hatten ihm die 
College Dons verwehrt, und ihn angewiesen in der afrikanischen Dürre Be- 
geisterung zu trinken. Doch Tennyson vermag es nicht sich in's Leere za 
begeben, bis an das Ende der alten Welt wagt er sich, aber hier will und 
kann er nicht weiter. Zu seiner Hülfe bringt er dann einen Dens ex ma- 
China, den er zuerst einen Seraph nennt Wie wunderbar schnell doch immer 
die Unsichtbaren unbeholfenen, jungen Drchtem . beistehen. Alle Jugend- 

gsdichte beinahe, die man aus alten oder neueren Zeiten liest, sind voll von 
ngelerscheinungen. Das jun^e« unbefleckte Gemüth steht allerdings der 
Greisterwelt näher^ und sehnt sich mehr nach Umgang mit reinen En^ln ab 
mit sündigen Menschen. — Doch selbst der Engä lumn dem Dichter keine 
Auskunft über Timbuctu geben, obwohl er etwas vom Monde mittheiü 
Nachdem der Dichter dann gezeigt, dass man mehr mit Bestimmmtheit über 
die Städte im Mond sagen könne, als über das Innere von Afnca, macht 
er einen verzweifelten Versuch, vom Felsen zu Gibraltar mit Hilfe dei 
Engels Timbuctu zu sehen. In fünf und zwanzig Versen beschreibt er was 
Timbuctu sein möchte, aber was es wahrscheinlich nicht ist, und flült von 
der Anstrengung erschöpft zu Boden. Hier kommt der Seraph ihm noch 
zur Hilfe und hebt ihn auf, aber: 

Ach, die Noth^ ist gross! 
Die ich rief, die Geister, 
Werd' ich nun nicht losl 
Ebenso schnell wie Verwandlungen in Tausend und Eine Nacht vor sich 

gehen, verwandelt der Dichter den Seraph, der doch wohl ein jüdisch -chriat- 
cher Geist sein sollte, in den Grenius der Sage, deu wir jedeo^alls als einen 
alten Heiden betrachten müssen, und der deshalb nicht so ceremoniell be- 
handelt zu werden braucht, und seinen Abschied erhält Der Dichter hat 
die vorschriftlichen 249 Verse fertig und obgleich sie nicht über das Thema 
sind, so hat er doch sich damit trösten können, dass er Alles, was die College 
Dons von Timbuctu wussten, gesagt hat 

Wie anders hat unser Freiligrath dei^leicben Stofife bearbeitet! Da sieht 
man die endlose, gelbe Wüste; rings im Flugsande die bleichenden Knochen 
umgekommener Dromedare; der lechzende Wandrer fällt vor unsem Aogen 
nieder, die Sonne schiesst die brennend raschen Pfeile, mit wildem Satte 
springt der Leu und schlägt die scharfe Tatze in des Erschöpften Brost; 
der kühne Entdecker fällt, ehe es ihm gelungen, den Schleier von dem dicht 
verhüllten Angesichte der Königin zu ziehen. 

Noch einen Fehler des Gedichtes 'müssen wir bemerken, welcher in der 
neuem Englischen Dichtkunst zu einer unerträglichen Unart geworden ist. 
Tennysons spätere Gedichte sind davon auch nicht frei, obgWich nicht so 
entstellt, wie die der meisten andern lebenden Dichter. Wir meinen das 
verzweifelte Hetzjaeen nach Bildern. Nach einem »As when** oder «like* 
muss man sich auf wenigstens zehn Verse gefasst. machen, ,in denen der 
Vergleich durchgeführt ist, ohne die geringste Rücksicht auf die harmonische 
QliedeniBg.der Ganzoi zu nehman. Da» Bild in einem pxä^anten Woite 
vorzuführen und uns die Ansfahruiig zu überlassen , seheint ihnen ein lliss- 
griff. Doch hat wahrschetnlidi Tennyson in • dem beaprofehenen Gedicht et 
nur aus dem unverbennhak>en Gefühl der Verzweiflung gethan, welches die 
Leute, die meinten, Timbuctu hab6 etwas mit der Poesie zu thun, io 
aisine Brust 8diiug<»i. 

BristoL • Div Ludwig Meissner. 
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Elizabeth Barrett BrawniDg. 
Die $omftnze von Margaretha, 

Ich pflanze einen Baum, 
Desa Lanb wird gleichen Eiben. 
Wenn da zur Rast gewählt ihn hast 
Soll er dir Früchte, treiben* — 
Reicht mir die Eüirfe von der Wand, 
Drauf spieh der SonnenatrahL 
Im Sonnenschein mag kalt man sein; 
O Höret, Hersen stark und rein. 
Mein mildes Lied zumal. 
Mavgareth, Maigarethl 

Sitzet die holde Frau 
Dicht an des Flusses Seiten, 
Der rauschet davon, mit fröhlichent Ton 
Ihre frohen Gedanken zu leiten. 
Er rauschet durch die Bäume, 
Er rauscht am Hügel hin; 
Indessen einem schönern Pfkd 
Folgt nach der Frauen Sinn. 
Margaretb, Margareth!' 

Ihr dunkles Hai|r durohflicfat 
Die Nacht, ein schwarzes Band; 
Und der Mondenscbein auf der Stime rein 
Liegt wie mit Geisterhand. 
Kein einzVer Laut entfährt 
Dem.läch^ijl offnen Mund, 
Mir scheint, sie denket wohl ein Wort, 
Doch giebt sie es nicht kund* 
Margaretb, Margaretb I 

Jedwedes Vögleins Haupt 
Im Fittich liegt verborgen. 
Der Kreatur scheint die Natur, 
Selbst schlummernd, nicht zu sorgen. 
Der holden Fraue Traum 
Gedenkt gewiss sie nicht, 
Nach den hohen kalten Sternen schaut 
Ihr zartes Menschengesicht. 
Margaretb, Margaretb! 

•Der Fraue Schatten ist 
Auf die fliessenden Wellen gelegt 
Nicht minder er ruht in stiller Hut 
Auf dem, das stets sich regt. 
Gleichwie ein treues Herz 
Auf falschen Glauben baut^ 
Wie eines Menschen Lebenslauf 
Dem Tod ist aneetraut. 
Margaretb, Margaretb! 

Die Fraue träumet nicht, 

Sie -bat sich nicht geregt 

Doch sieht sie nicht mehr, ihron Sehatten quer 

Hin über den Flosa gelegt. 



969 MUeelleii. 



Elf Bf^wao^t olmß Wind» 

und von der Fluth er schreit 't, 

Und mit festem Schritt durcb den Mondschein tritt 

Er hin an ihre Seit« 

Margarolbt Morgaredi! 

• j 

Schau ihm ins Antlitz, Frau, 
In Ohnmacht falle nicht. 
Mit hohem Mnth und ktihlem Btat 
Erlausche, was er spricht 
So klingt einst deine Stunme, 
Wenn kommt die Stei4y«zeit« 
Das Antlitz dein wird ^eich ihm ««m, 
Wenn du liegst im Todtenkleid. 
Margareth, Margarethl 

^Bin ich nicht ähnlich dir?^ 

Man konnte kaum es hören. 

So Ids es schallt, das spriessen im Wald 

Man merken möcht^ die Föhren. 

^as Gleiche meistert Gleiches. — 

Durch welches Zauberwort 

Das Licht vom Aug*, vom Mund den Hauch 

Ich darf dir i^augen fwct.^ 

Margareth, Margarethl 

«Mein Mund braucht deinen Hauch 
Und ihm dein Lächek fehlet 
Meinem Auge ffebricht der deinen Licht, 
Das vordem steh den Sternen vermählet. 
Doch eines rette dich, 
Und auch nur dies allein: 
Dass du liebst Einen, fler dich Hebt 
Mit Liebe sonnenrein.'' 
Mai^aretb, Margarethl 

Wie, wenn der Schnee fallt, Wirken, 
Ward ihre Wange bleich. 
Doch wie wenn drein fallt Abendschein 
So ward sie roth eogleich. 
Der Liebe Name sdion 
Des Liebsten Kraft verleiht, 
Dann seufzte sie den Seu&er tief^ 
Der von der Furcht befreit 
MargaretSi, Margarelli! 

»Fürwahr, dich fürdbt' iah nicht, 
Vor dir soU mir nioht gmaeia.* 

Snd der Freude Lieht belebt ihr QNobt, 
r herrlich anzoscbAoen). 
'^^Kann Land sein ohne l^üsse 
Und Hersen liebeleer? 
Wer ihr nicht ^uakA, 4i^,ht> sfllMHi t^jdt, 
b^toiiHe m xwmmennehr!^ 
Margareth^ Mprgfgrfithl 
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„Mich liebt — * doch schnell ihr Mund 
Das Wörtlein hielt versohlosseiit 
Und schier im. Traom — man sah es kaum — 
Von Lächeln ^Begossen. ' 

»Mich liebt ein thearer Bruder, 
Ein Ritter werth und rein, 
In die Ritterschärpe stickt' ich ihm 
< Den eignen Namen ein." 
Margareth, Margareth! 

„Dem Windspiel einen Rass, 
Den Falken gab ich Essen. 
Bis zu der &\[ mit Hörnerschall 
Er kehrt', habVich geisessen. 
Jag;dlieder sang ich ihm, 
Sem Glas füllt ich mit Wein, 
Und drüber blickt er auf und sprach ; 
Dich lieb' ich, Schwester mein." 
Margareth, Mai^arethl 

Ein hohl Gespensterlachen 
Gixig durch das Gras mit Beben, 
Aur glatten Kieseln des Baches Rieseln 
Stand plötzlich ohne Beben. 
„Ein wackrer Held dein Bruder ist, 
Doch besser sicherlich, 
Liebt deinen Wein er, denn dein lied, 
Und beide mehr denn Dich)** 
Margareth, Margareth! 

Die Dame kümmert nicht 
Des Flusses Stillestehen, 
Lächelnd, da hin durch ihren Sinn 
Gedanken frei noch gehen. 
J)er Mutter ähnlich blüht. 
Mein Schwesterlein, ihr Haar 
Glatt' ich mit goldnem Kamm, dabei 
Segn' ich sie immerdar.^ 
Margareth, Margareth! 

Jßin Vöglein gab ich ihr, 
Das meinen Ruf verstand; 
Ich wählt' ihr aus den besten Strauss, 
. Zeigt' ihr, wo ich ihn fand. 
Sie lehrt' ich preisen Gott 
Und beten inniglich. 

Sie schaute klar ins Au^e mir ^ 

Und sprach: Ich liebe dich." 
Margareth, Margareth! 

Ein hohl Geipensterkchen 
Den Raten üoerzitterte. 
Die Vöglein erwacht, starrten in die Nftcbt, 
Das Laub am Baume verwitterte« 
Archiv f. n. Sprachen. XXIX. 28 
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^Oein schönes SohwesteHem 
Liebt besser sioheriicfa 
Den goldnen Kamm, denn deinen Strauss, 
Und beide mehr denn diehH 
Margaretiiy Margareth! 

Die Dame kümmern nicht 
Die Blätter, die verdorrten; 
und ward ihr gleich die Stime bleich, 
Sie lächelt bei den Worten. 
»Des alten Schlosses Lord, 
Mein alter Vater spricht 
Vor hundert Freunden seine» Hofs 
Zu mir das erste Wort!" 
Margareth, Margjareth! 

.Ein hundert Ritter zählt sein Hof, 
Doch les^ ich ihm ta Ftisseuj 
Und ziebn sie aus zu Spiel und Stntuss, 
Kaum blick' ich auf zu grüssen. 
So traurig ist das alte Buch, 
Doch wenn mein Werk vollbracht, 
Giebt er des Vatersegens Lohn 
So süss zur guten Nachf 
Margareui, Margareth! 

Ein hehl Gespensterlftchen 
Ging übers Gtas im Dunkel, 
Und Mond und Stem, ob hell ob lern, 
Verloren ihr Grefunkel. 
«Dein königlicher Vater 
Liebt besser sicherlich 
Sein altes Schloss denn seinen Freund, 
Sein Schloss viel mehr denn dich." 
Margareth, Margareth! 

Es kümmert nicht die Frau 
Das Dunkeln der Grestime. 
Und ward ihr gleich — doch nein, ak;bt bleich 
Ist länger ihre Stime. 
«Mehr liebt mich denn ein Freund 
Der Eine in der Fetn*, 
Und keine Stimme kfib;^ mir süss, 
Die ihn nicht nennet gem.* 
Margareth, Margareth! 

«Wie laut auch schlaf mein Herz, 
Hör^ ich sein Nahen immer, 
Doch reitet er aus, den Keiherstrauss^ 
Seh' ich vor Thriinen nimmer. 
Kein Ring von Gold mocht' uns 
Der Treue Zeichen sein, ^ • 
Doch tief ins Herz sdirieb mir soa Blick: 
TMk lieb' ich nur allein 1« 
Margareth^ Margarethl 
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Ein hohl Geinp^nsterlHcheq 
Ging übers Gras hin wieder, 
Und die WincUbrftut sprang auf so lant, 
Das klanff wie Sterbekeder. 
In dunkeln Flocken Schatten 
Fiel anstatt Sternensebm 
Auf ihre Stime, immer noch 
Von Liebe «hell und rein. 
Margareth, Margarethl 



^ 



M^r liebte und nur dich, 
I>ie Lieb' ist auch verloren. 

{Sin Geier sitzt und wühlet jetzt 
m Munde, der dir geschworen. 
Wird das hohle Aug' er öffnen, ^ 

Wenn Uebe ihn beweint? 
Der Todtenwurm dem Herzen sein 
Ist mehr denn du vereint h 
Margareth» Margareth! 

Sie fiel — kein Mensch es sah — 
Von Schmerzes Uebennaeht. 
Doch über die See ein Jammer und Weh 
Die Schiffer hörten zur Nackt 
Hoch rollte auf die FInth 
Sobald der Morgen brach. 
Grün wo^tttn Bäume drüber hin, 
Wo ein bleicher Leichnam lag. 
Margtrethf MargaretKI 

Mit seinem Hund ein Bitter 
Dort bei der Todten wachte. 
£r streicht sein Fell, bei dess Gebell 
Er schon des Waidwerks dachte. 
Die Todte küsst ein zartes Kind, 
Das fährt vor Schreck zurück. 
Und einsam auf dem Schlosse stand 
Der Lord, npch Stolz im Blic^ — 
Margareth^ Margareth 1 

Die Brust ist mir beklemmt, 
f^ugt auf die Harfe wiei^r; 
Nur Jammer bringt, nur Sterben angt 
Die Lieb' und ihre Lieder. 
O schwaciie^ Menseheoberz! 
O Licht bei Nacht gesetzt! 
So falsch, so lane auf Erden du. 
Und taub im Tod zuletzt 1 
Margareth» Margareth 1 

Bristol: Ludwig Meissner. 
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Bandglossen. 

]) Za Zamcke's Ansgabe des NarrenBehifi ▼. Brut. Unter den Werken, 
die von Zarncke ^um Zweck des Kommentsrs volktäadig ond genau dnrck- 
gegangen sind^ (s. pag. 479 b) gehören Tb. Momei's Werke ond J. L. Frisch 
teotsch-lat Wörterbuch. Es mnss danach befremden (au iS, 76) auf S. SSi 
zu lesen: 

«Narrj, eine seltene Fonn, die tch micii nicht erinnere sonst ge- 
lesen zu haben.* 
Denn es findet sich bei Frisch 2, 8b: 

Zu viel weise ist Narrey. Teutsch. Sprich w. 254 a 
ond bei Mumers ist das Wort sehr häufig, z. B. im Ulenspiegel (nach 
Lappenberg's Ausgabe): 

So sie narren bei in halten, so leren sie narry. p. 188. 
Wir, die sein narry annamen. 21. 
Was sol ich*nun mit der nary thon? 25. 
Welche under euch beiden die abenteurlichste narry thut. 82. 
. Mit allerlei narry. 4.^. 
Wiltu narry treiben. 76 etc. 
Dazu füge ich aus Luther (Jen. Ausg.) 8, 50 b. 

Las die Narre/ vnd geucherey fahren etc. 
Zu dem Anfang des Kap. Hl: 

Licht wer es, narren vohen an, 
wann man ouch kündt Ton narrfaeit lan. 
bemerkt Zarncke 4G8: »Der Sinn ist klar: ein Narr zu werden ist leicht; 
aber Narrheit abzulegen ist schwer. Wie aber ist das Weit narren zu er- 
klären? Ein Verbum narren =s Narr sein kommt nicht vor." 

Nun ist aber das IntransitiT narren ss Narretei, närrische Dinge treiben 



etc., ein ganz gewöhnlicher Ausdruck, sehr häufig bei Luther, z. B. 
ÜHstu ge 
Sey niät all zu Gottlos vnd narre nicht. Fred. 7, 18. 



[hsIu genarrt vnd zu hock gefiihren ele. Spr. Sal. 30, 82;' 



Narren sind lUarren vfi können nichts denn narren. Luther 6, SO 2a; 
So solt auch einer wol narren wider das fünffl Gebot 88b; 381 a; 
Es ist besser. Man halte Hertzog Georgen, Das er Nerrisch mit 
solchem Eide fare, denn das er böslich vnd mördisch handelen 
sollt, Es* ist ja besser genarret, denn gemordet. 6, 8a; 
Doch were es leidlich vnd treglich. Wo solche Affen vnd Geache, 

narreten in geringen Sachen, lila; 
Da er aber (rauckelt vnd narret von der künfitigen ewigen Seligkeit, 

das die solt sein in fleischlicher Lust etc. 8, Üb; 
In dieser anfechtung narret man zwey mal. 1 , 86 b. (aadi yon 

Frisch citirt 2, 8 b); 
Was narrestu denn? 171a. 

Wenn ich einmal so gelogen, falsch vnd so grob genarret [när- 
risch] erfunden würde. 868 b u. ä. m. , z. B. auch bei Logaa, s. 
Lessing 5, 334. 
In Brant's Vorr. v. 15 werden verschiedene S^uffe aufji^ezählt: 

Galleen, füst, kragk, nawen, parck. 
Dazu bemerkt Zarncke S. 297 a: 

„Kn^k weiss ich sonst nicht nachzuweisen.^ 
Ich verweise deshalb auf mein* Wörterbuch 1 , 868 c s. v. Karacke 
(u. 100Gb), wie auf das dort citierte vortreffhche Bremische .Wörterbuch 
und führe aus Bobrik's naut. Wörterb. 375 a an : 

9,Karake . . ., hoHänd. cene kraak . ., die grösste Art der in früheren Zeiten 
gebräuchlichen Schiffe oder Galeonen der Portu^esen und Spanier, mit 
welchen sie den ostindischen Handel betrieben. Sie hatten zuweilen 7 — 8 
Stockwerke über einander.'' etc. 



Id Bezog auf einige der andern Ausdr. verweise ich auf eine Stelle aus 
Thom. Kantzow's Fomerania (beran^eg. t. Kosegarten) 2, 231: 

»Do sahen sie von ferne, das sich vnier des Türken lande wol 
neuen schiff erhoben, darvnter ewei grosse naven, wie sie die 
walen heissen, xwei subtile galeen, vnd fünf fusten, darin bei 
2000 Türken.« etc. 

2) zu Lappenberc's Ausgabe des ülenspiegel. 
9 Die 7 Ülstori sagt, wie VIenspiegel daz weckbrot oder daz s^mmelbrot 
mit andern iungen aß etc.« 

Darin heisst es von dem kargen Meier: „Er begoss da die suppen od^r 
das weckbrot vnd der murken wären vil mer wan die kinder möchten vs- 
essen. . . . Bis sie die murken da« weckbrot gar vs müsten essen.^^ 
Das Glossar (p. 451b) erklärt murken Buben, vgl. ?31. 
S. vielmehr bei Frisch 1, 675c: 

„Murk,.ein Brocken, frustum: Wann du isst, schneid grosse 
Schnitte, dicke Murken: Grobianus 135a.« 

Zu der Stelle aus Brants Narrensch. 82, 15: 

Es mu6 sin lündsch vnd mechelsoh kleit 
bemerkt Zarncke: «Lündsch d. h. aus Lugdunum, Leiden; die niederländischen 
Tuche, nam. die aus Leiden und Mecheln waren, im 15. Jahrfa. berühmt, 
vgl. Frisch 1, «28a und Ambr. Liederb. il5, 28 ff: Ach bruder liebstet 
broder mein, las dir die red befohlen sein, rot lindisch will ich dich 
kleiden, et«.« — 

Man vtgL dagegen Schmeller 2, 480: 

»Lunden, ältr. Sp. London. »Lunden. Lundanea civitas in Anclia.« 
Voc. V. 1419. «Nachdem aber durch die niederländischen Kriege das Tuch- 
machen V. Antorf (Antwerpen) nach Lunden in Engelland gezogen.« 
Ueber den Tuch- und Lodenhandel in Baiern p. 16. Lündi8ch,lindi8ch- 
Tuech oder Scheptuech, feines Tuch, das von London in Schiffen nach 
Hamburg und andern Seestädten und von da nach Baiern kam. ib. p. 16; 
28; 34 u. 8. w. 

Ferner Staldef 2, 185. 

«Lündsch adj. und adv. — weich, zart, fein, zunächst von Wolle md 
wollenem Tuche Ehemals (besonders an der Neige des 15. und zu Anfang 
des 16« Jahrh.) fand sich öfters in dten Bechnungen: ein alter Wamms von 
lündischem Tuche. Dies Tuch war meistens aus einer engl. Fabrik von 
London (lat. Londinnm und schwzr. Lunden) oder aus einer holland- Fabrik 
von Leiden (lat. Lugdanum), weil ditmals die besseren Tücher von dahet 
nach Deutschland und Frankreich überbfacht Wurden, daher nennt man noch 
jetzt jede fbinere Wolle, jedes feinere Tuch lündsch, wenn es schon etwa 
einer deutschen Manufflktur seip Dasein zu danken hat etc.« 

Danach dürfte es noch fraglich erscheinen, ob lündisch bei Brant Tuch 
aus Leiden oder aus London bezeichnet. Die Stelle ans dem Ambr. Ldrb. 
beweist ^ar Nichts, während aus Frisch 1. 1. allerdings erhellt, dass in der 
preuss. Kamnäerordre von 1648 unter lün diso hen Tüchern mederländische 
verstaikden werden. 

Ich füge noch aus zwei nähern Zeitgenossen Brant's Stellen bei: 

«Ach, wo ist die zeit geplieben, da die fürsten zu jren höhisten 
ehren nhur einen scharlaken rok, vnd etwar ein samit wambs vnd 
ein par leidischer hosen hetten etc.« 

Thom. Kantzow Fomerania 2, 407. 
und: Ein Schneider kauft ein Tuch von Lunden. B. Waldis Es. 4, 43, 
wo in der ersten Stelle niederländisches Tuch gemeint ist, in der zweiten 
vohl englisches; wenigstens entsinne ich mich nicht, Lunden (s. Frisch 1,* 
628a) als Bez. von Leiden (Lugdunum) gefunden zu haben. 

Dan. Sanders. 
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'^EfiToyerai. 

Dies, Gr. Anagabe 2, II» p. 2S6: Das Fötor (der t. Conj.) hat einen 
Fall onregelmössi^r Bildong in ea verrat Mätmer richtiger: envarrai nach 
nomiannischem Dialekte. Jedoch nennt er mit Unrecht aie Form eoToierai 
altfranzösisch. Burguy am richtigsten: enverrai, enverrais aont des formet 
toat aussi r^guli^res qa^envoierai, envoierais, dont Babelais, Montaigne eta 
fönt encore osage. Durch Anführung des letzteren Schriftstelters vindidrt 
er also bereits dem Neufranzösischen die Form envoierai. Immerhin verlegt 
er aber die Form damit noch bis in*s Ende des 16. Jahrhunderts. Jedoch 
ist sie noch viel moderner. In den Schriftstellern der letzten Jahrhnnderte 
ist überhaupt die Erstarrung der Formen, Dank der französischen Akademie, 
^ross genug, doch nicht so gross, als man gewöhnlich annimmt. Berück- 
sichtigung finden aber diese Formen des 17. und 18. sec. bei Grammatikern 
leider wenig und wohl meist darum, weil wir gewöhnt sind, alle Texte der 
Schriftsteller dieser Zeit im modernisirtesten Akademiefranzösisch lesen zu 
müssen. Der Franzose selbst nimmt wohl li reis für le roi in einer Chanson 
de geste als richtig hin« aber er ist geneigt, ein envoierai des vorigen Jahr- 
honderta für einen entschiedenen Fäder au halten. Und doch «imreibi ^ 
unter vielen Andern — ein berühmter Stylist des viorigen . Jahrhonderttf so. 
Le Sage im Turcairet schreibt Act. 1, Sc. 5: Je vova le renvoyeiai, Act 4, 
So. 8: noo8 voua renvo/erons des phdisira aux affaires, Act. 5, So. 8: je vona 
envoieraj. Natürlich ist das in modemisirten Ausgaben verändert Und fO 
findet sich noch andres sogenanntes Allfranaöaitoh im Neiifbncöeiachaii. 



Real, reall 

Unter dieser Ueberschrift theilt Felix Liebr^oht im Jahrbaehe für 
lanische und engüseke Literatur II, S. 119 Belegatellen dafür aut« dass 
dieaes gewöhnlich tik den Portugiesen eigenthümlich zogesdiriebeiie Feid- 

geschra ein allgemein romanischer Schlachtrof gewesen sei, den er bei 
laatilianem, Provenaalen und Franzosen nachweist 

Hinsichtlich des Französischen citirt er Thomas von Canterbury ed. 
Becker p. 152 v. 6 ff. and den BooMn d'Aüxandre pb 65 v. 28 ff. ed Micke- 
lant 

Dazn füge man noch folgende Stielle, die sich in einer fiandschBrüt das 
Rolandliedes der kaiserlichen Bibliothek zu Paris Cod. CSolbw 658, Reg. 7287 
_ 5 befindet: 

fioland sagt daselbst: £n la grant presse m'orrcybE crier Boial, 

L'enseiene Karle mon seignor natural. 
(Siehe La Chanson de. Bolaad par Frandaqne Michel p^ XXS.) 

B. 



Leben und Schriften Samuel Rogers\ 

(1763 — 1855.) ^ 

Ein Beitrag zur Geschichte der englischen Literaturf 



Länger als ein halbes Jahrhundert war ein nicht zu um- 
fangreicheB Haus in einem ruhigen Winkel London's der an- 
erkannte Sitz und Mittelpunkt des feinen Geschmackes und der 
beneidete Versammlungsplatz von Witz, Schönheit, Gelehrsam- 
keit und Genie. Dort haben die hervorragendsten Dichter, 
Maler, Schauspieler, Künstler, Kritiker, Redner und Staats- 
männer zweier Menschengeschlechter gesessen und sich im ver- 
trauten Verkehre bewegt, umgeben von den auserlesensten 
Schätzen der Kunst, und In einem Lichte, welches von den 
Meisterwerken Guido's upd Tizian's zurückgestrahlt wurde. 
Es war dies das Haus des Banquiers und Dichters Samuel 
Kogers, welches auf diese Weise ausgezeichnet, dem Besitzer, 
ausser dem Ruhme eines Classikers der neuem englischen 
Literatur, noch den eines Mäcens • der Künste und Wissen- 
schaften verlieh. 

„Seitdem Monarchen nicht mehr in grossen levöes die 
Wäsche wechseln," sagt ein englisches Blatt von ihm, „würden 
wir in Verlegenheit sein, eine gleichzeitige Berühmtheit zu 
nennen, deren Privatleben so der Oeffentlichkeit angehörte, wie 
das seine^ gleichviel ob er es liebte oder nicht. Rogers kannte 
Jeden, und Jeder kannte ihn. Seine Gewohnheiten, seine 
Lebensweise, seine Liebhabereien, seine Abneigungen, seine 
ironischen Aussprüche, seine wohltbätigen Handlungen wurden 
als öffentliches Eigenthum angesehen, so lange das jetzt lebende 
Geschlecht zurückdenken kann. Sie sind in allen Gesellschaften 

Archiv f. q. Sprachen. XXIX. 24 
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besprochen und auch gelegentlich in grösserer oder geringerer 
Genauigkeit veröffentlicht worden." 

Berühmtheiten jeder Art, schon ausgebildete oder noch in 
der Entwickelung begriffene Talente, die mannigfachsten Gegen- 
sätze an Geist upd Bestrebungen, kamen in seinem Hause zu- 
sammen als auf der Hochebene, wo (nach d'Alembert) Archi- 
medes und Homer sich völlig gleichstehen. Der Mann des 
Geistes wurde dem Manne der That vorgestellt, und das be- 
scheidene Verdienst, das noch seine Lorbeeren erringen sollte, 
machte die Bekanntschaft des Gönners, der ihm die schwierige 
' Bahn zum ßuhme erleichterte , oder des Helden, dessen Name 
gleich Posaimenton erklingt. ^ Samuel Bogers wurde am 
30. Juli 1763 zu Newington Green in der Nähe von London 
geboren und starb am 18. December 1855 in seinem Hause- zu 
London St. James's Place No. 22. Sein Leben erstreckt sich 
also über 92 der ereignissreichsten und anregendsten Jahre der 
Weltgeschichte, und seine Biographie heischt nothwendig die 
Inbetrachtnahme des Zustandes der englischen G^esellschafi, be- 
sonders in literarischer, künstlerischer und intellectueller Hin- 
sicht, während der letzten 70 -Jahre. Und dass ans der Weis- 
heit und Erfahrung eines 92jährigen Greises, der durch die 
selten glückliche Vereinigung eines langen Lebens mit be- 
deutenden materiellen und geistigen Mitteln, gebildetem Gre- 
schmacke, edler Gastfreiheit und dichterischer Berühmtheit, so 
reiche Gelegenheit hatte, die Welt und die Manschen zu beob- 
achten, Nutzen und Lehre zu ziehen sind, wer wollte das in 
Abrede stellen? Samuel's Vater war ein wohlhabender Ban- 
quier in London, seine Mutter eine hochgebildete Frau von tief 
religiösem Binne, den sie auch auf die gesammte Familie zu 
übertragen wusste. Beider Väter waren intielligente Kauflente 
gewesen und durch ihre Frauen mit bedeutenden Geldirten und 
Künstlern verwandt. Dieser Zusammenfluss geistiger Kräfte 
hat gewiss viel zur Ausbildung der einzelnen F^uniliengljeder in 
Newington Green beigetragen, doch sicherlich nicht AUes; denn 
des Menschen Anlagen uixd Geschmack sind nicht ein ihm nur 
von seinen Ahnen überkommenes Erbstück, und darum dürfen 
wir auch in. diesem Falle den verschiedenen Lehrern des Dich- 
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ters ihr Theil nicht yorenthalten, müssen vielmehr ihren Einfluss 
auf dessen Geistesrichtung gebührend hervorheben, 

Samuel genoss den ersten Unterricht in einer Dorfschule 
zu-Hackney. Dort machte er 1773 die Bekanntschaft eines 
zwei Jahre Jüngern Knaben, William Maltby, der nachmals 
Bibliothekar der London Institution wurde. Wie als Knaben, 
80 hatten sie später als Männer gleichen Geschmack für die 
Dichtkunst und Liebe zu den Wissenschaften und ermuthigten 
einander im Streben nach Vervollkommnung. Die in def Schule 
geschloBsene, auf gegenseitige Achtung und gleichen Geschmack 
begründete Freundschaft wahrte 80 Jahre ununterbrochen fort, 
und als Maltby ein Jahr vor Bogers starb, errichtete ihm 
dieser ein Denkmal der Freundschaft auf dem Kirchhofe Nor- 
wood. Der Dorfschule entwachsen, empfing Samuej mit seinen 
beiden älteren Brüdern Privatunterricht von einem Lehrer, der 
sich mehrfach durch schriftstellerische Arbeiten über Erziehung 
und Unterrichtswesen ausgezeichnet hatte. Dieser Unterricht 
war den Knaben von dem grössten Nutzen; denn Mr. Burgh 
war ein Mann von bedeutendem Verstände, grosser Belesenheit 
und scharfem Blicke. Seine Lehrweise war ansprechend und 
für die Gediegenheit des Lehrstoffes zeugen seine gedruckten 
Schriften. Er hatte sich ein hohes Ziel bei der Erziehung ge- 
steckt. Die Studien seiner Schüler waren nicht auf Sprachen 
und Mathematik beschränkt, er liess sie weder lateinische Auf- 
sätze und Verse machen, noch quälte er sie mit einer genauen 
KenntnisB der alten Sprachen, wol aber lehrte er sie, die Schön- 
heiten der grossen Schriftsteller, die er mit ihnen las, sich zu 
merken, und Vortrefflichkeit und Erhabenheit sowol in Schriften 
als in Handlungen bewundem. In der Politik, ein Mann der 
.Freiheit, blieb er unwandelbar fest bei seinen Ansichten, schrieb 
zu Gunsten der Pressfreiheit zu einer Zeit, als sie den heftigsten 
Verfolgungen ausgesetzt war, trat für eine Reform des P-ar- 
laments in die Schranken, als dessen Mitglieder ihren Sitz zu 
oft durch Be&techung und Intriguen erlangten, und als der nord- 
amerikanische Freiheitskampf England in den Krieg verwickelte, 
erklärte er laut, die Colonieen seien jiicht mit Gerechtigkeit be- 
handelt worden. Das war der Charakter des begabten Mannes, 
unter welchen Samuel Rogers seine Schulbildung vollendete 

24* 
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und der ihn 17 Jahr alt mit der Ueberzenguiig entliess, er 
werde für seine fernere Ausbildung selber Sorge tragen. Kein 
Wunder also^ dass wir in den Jugendarbeiten des Schülers 
vielen Gedanken aus den Schriften des Lehrers begegnen. 

1776, also im 14. Jahre, verlor Samuel seine vortreffliche 
Mutter y welche ihre Kinder zur Güte und Sanflmuth erzogen 
hatte. In ihrer letzten Krankheit entbot sie dieselben zu sich 
und sagte ihnen, es bedeute wenig, was aus ihnen würde nach 
ihrem Tode, vorausgesetzt dass sie gut blieben. Sie starb, und 
von* den zurückgelassenen acht Kindern folgte ihr eines in 
wenigen Monaten, und die übrigen, vier Söhne und drei Töchter, 
erwuchsen, um den Grundsätzen, in denen sie erzogen wurden, 
Ehre zu machen. Wie gross und bedeutend der Einfluss der 
klugen Frau auf das Familienleben war, beweist am deutlichsten 
der Umstand, dass sie schnell die Bekehrung ihres Gatten, der 
vor der Verheirathung der Hochkirche angehörte, zu ihrem 
eigenen, dem unitarischen Glauben, bewirkte; und als Samuel 
alt genu^ war, um von solchen Dingen berührt zu werden, 
zählte bereits die gesammte Familie zu den eifrigsten Anhängern 
des berühmten Dr. Richard Price, des Gegners von Burke. 
Dies war eine Thatsache von grosser Wichtigkeit, welche die 
ganze fernere geistige Entwiekelung unseres Dichters beeinffusste. 
Denn die Jahrbücher der damaligen Unitarier weisen einen sel- 
tenen Eeichthum von literarischen Erscheinungen auf, und Namen 
wie Defoe, Dr. Price, Mary Wollstonecraft, Mutter der 
Mrs. Shelley, Mrs. Barbauld und andere nicht minder aus- 
gezeichnete sind eng mit der Gemeinde von Newington Green 
verbunden, die noch jetzt in voller Blüte unter der geistlichen 
Leitung des Dr. Crom well (aus des Protectors Familie) be- 
steht und die höchstgeachteten Verwandten unseres Dichters zu 
ihren Mitgliedern zählt. 

Wie so oft, waren auch bei Rogers der väterliche 
Wille und die eigene Neigung in Widerspruch. Samuel 
wünschte aus Vorliebe und Bewunderung für Dr. Price Pre- 
diger zu werden, während der Vater ihn wie den älteren Bruder 
Thomas für den Kaufmannsstand bestimmt hatte. Der wohl- 
erzogene Sohn ging nach kurzem Widerstreben, und vielleicht 
auch geleitet durch den ihm eigenen Triebe für das Nützliche, 
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auf des Vaters Wunsch ein, trat in dessen Bankgeschäft, ent- 
ledigte sich pünktlich der ihm obliegenden kaufmännischen 
Pflichten, ohne jedoch seine Anlage und Neigung "zur wissen- 
schaftlichen Fortbildung zu vernachlässigen. Ja, er leistete ihnen 
Genüge während des jährlichen Sommeraufenthaltes in einem 
Seebade, welches er zu jener Zeit aus Gesundheitsrücksichten, 
besonders aber wegen Augenschwäche besuchen musste, indem 
er mit Eifer die Schriften Johnson's, Goldsmith's und 
Gray's studirte. Diese eingestandenen Lieblinge, von denen 
er besonders Gray so sehr bewunderte, dass er, nach eigenem 
Bekenntnisse, stets eine Taschenausgabe seiner Gedichte bei 
eich führte, darin jeden Morgen auf dem Wege nach des Vaters 
Comptoir . las , so dass er sie Alle noch im hohen Alter aus- 
wendig hersagen konnte, blieben und waren die Vorbilder zu 
seinen ersten schriftstellerischen Versuchen. Zwar hatte er nur 
geringe classische Kenntniss in der Schule erworben, war im 
T^ateinischen und Französischen wenig bewandert, und wusste 
fast nichts im Griechischen und in der Mathematik; dafür hatte 
er indess die meisten englischen Schriftsteller gelesen, früh den 
Geschmack für Poesife gewonnen und verstand die Schönheiten • 
eines reinen, wohlgeordneten Stils in prosaischen Schriften richtig 
zu würdigen: es dauerte daher nicht allzulange, dass er seine 
eigenen Gedanken zu Papier brachte und die ersten schrift- 
stellerischen Versuche machte. ^> 

Die Allen angenehme, für Viele berauschende Empfindung, 
das erste mal Etwas von sich gedruckt zu sehen, erfuhr Rogers 
1781, als er 18 Jahr alt war, und seine „The Scribbler" be- 
titelte und mit den Anfangsbuchstaben S. R. unterzeichnete 
Arbelt in acht Nummern des „Gentleman's Magazine" ver- 
öffentlicht wurde. Es war dies dasselbe Blatt, in welchem die 
Jugendarbeiten Johnson's erschienen, und wahrscheinlich war 
es auch dessen Einfluss, der diesem ersten schriftstellerischen 
Versuche die ihm eigenthümliche Form gab; denn der grosse 
Lexicograph gehörte zu den Idealen des Jünglings. „Mein 
Freund Maltby und ich," pflegte er zu erzählen, „waren von 
dem Wunsch beseelt, Dr. Johnson zu besuchen und uns 
selbst bei ihm einzuführen. Wir begaben uns nach seiner 
Wohnung, aber kaum hatten wir die Hand an den Thürklopfer 
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gelegt, als uns der Math entfiel und wir. wieder forteilten. Nach 
Jahren erzählte ich dies Boswell, dem Freunde des 1785 ge- 
storbenen grossen Gelehrten, der mir sagte: Wie Schade, dass 
Sie nicht dreist hineingegangen, er würde Sie aufs freundlichste 
aufgenommen haben. ^*) 

Doch erstreckte sich Bogers' Bewunderung^ nie bis auf 
Johnson's Stil, denn gerade die Correctheit desselben und die 
völlig entsprechende Krafl des Ausdruckes sind die augenfUlligen 
Eigenthümlichkeiten des „Scribbler.^ Erfindung und Gedanken 
der in Kede stehenden Journal -Artikel sind unbedeutend und 
lassen sich, ohne Schwierigkeit, in den Mu9terl»ldern nachweisen, 
die dem Verfasser vorschwebten; trotz dem verdient der eine 
Artikel über „die Mode" besondere Hervorhebung, weil er 
mit einer Gewandtheit und eiifem rythmischen f^lusse geschrieben, 
wie man es selten bei Anfängern von 18 Jahren findet. Fol- 
gendes mag als Probe dienen: 

. „Ob sie (die Mode) ihre Wangenröthe durch Pinsel und 
Schminke zu erhöhon suchte, mit engem oder fliegendem Ge- 
wände die Glieder umgab, ob sie das Haar schlicht in einen 
Knoten zusammenflocht oder in Locken über den Nacken fallen 
liess; ob sie den Würfelbecher schüttelte, die Saiten der Lyra 
anschlug, oder das Glas mit funkelndem Weine füllte — stets 
fand sie ihre Nachahmer und Anbeter, die mit einander wett- 
eiferten an Unterwürfigkeit und Verehrung. Sie alle suchten 



*) Rogers pflegte dieser Anekdote den Radi hinzuzufügen, den er 
einem jungen Freunde, der nach Birmingham ging und einen gleichen 
Wunsch hegte, Dr. Parr kennen zu lernen, statt eines Empfehlungsbriefes 
gab. Den Rath ersieht man aus dem Resultate. „Nun, was thaten Sie?^ 
war die erste Frage, die ich bei seiner Rückkehr an den Reisenden richtete. 
„Genau so, wie Sie mir sagten. Ich klopfte kühn an Dr. Parr 's Thur, 
fragte nach ihm und ward von dem Dienstboten in ein Zimmer zur ebenen 
Erde geführt. Als der Doctor erschien, sah ich ihn eine Weile starr an 
und sprach: Herr Dr., ich habe mir eine unverzeihliche Freiheit genommen 
und kann mich nicht beschweren > wenn sie mich augenblicklich aus dem 
Hause weisen. Als ich Ihren Namen an der Thür sab, konnte ich's nicht 
über mich gewinnen, an dem Hause des grössten Mannes in Europa vorüb» 
zu gehen, ohne ihn zu sehen. Ich klopfte, wurde eingelassen und da bin 
ich. Der Doktor ergriff meine beiden Hände, tanzte mit mir zum frohen 
.Willkommen das Zimmer auf und ab, und behielt mich schliesslich zur 
Mittagstafel bei sich." 
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ihre Opfer dyzubringen, die Einen ihre Gesundheit, die Andern 
ihr Vermögen, und noch Andere ihre Unschuld. Und ob 
Massen auch dabei zu Grrunde gingen, die Gesellschaft erhielt 
doch fortwährenden Zuwachs und verharrte in Glanz und Pracht. 
Bei meinem Eintritt gewahrte ich die mit Blumen und Federn 
phantastisch geschmückte Eitelkeit von der veränderungs- 
süchtigen Gottheit mit der Einweihung ihrer Verehrer betraut. 
Waren diese, so fröhlich wie ihre Vorgänger, dem Cultus ge* 
folgt, schwanden auch sie nach wenigen Augenblicken dahin, 
und wurden durch Andere ersetzt. Alle, welche der Aufforderung 
der Eitelkeit widerstanden, fielen dem Spotte anheim, dessen 
Pfeile man allgemein fürchtete. Selbst Literatur, Wissenschaft 
und Philosophie waren gezwungen, sich der herrschenden Gott- 
heit zu unterwerfen, die nur entschlüpften unbemerkt, welche 
sich unter dem Sehleier der Dunkelheit (obscurity) verbargen. 
Als ich auf diese glitzernde Scene blickte, doch die Einladung 
der Eitelkeit abgelehnt hatte, schoss der Spott einen Pfeil 
von seinem Bogen, der mein Herz traf: ich ward ohnmächtig 
und erwachte dann in der Heftigkeit meiner Au&egung.^ 

Haben nun auch die Herzensergiessungen des „Scribbler^ 
keinen bedeutenden literarischen Werth, so zeigen sie doch, wie 
früh in Bogers der Ehrgeiz erwachte, als Schriftsteller auf- 
zutreten, und dass er schon damals den höchsten Endzweck des 
Scbriftthums darin sah, die Liebe zur Tugend in den Lesern 
zu erwecken. „Mag ein Mensch,** sagt der „Scribbler," „sein 
ganzes Leben der Erwerbung von Kenntnissen widmen, mag 
er alle Bücher lesen, die je geschrieben, alle Systeme studieren, 
die je aufgestellt wurden; all^ dies Lesen und Studieren wird 
ihn doch nichts Anderes lehren, als dass Tugend allein wahres 
Glück erzeuget*." Dann schliesst er mit den Worten: „Des 
Menschen Glück hängt nicht von seiner Lage, sondern von ihm 
selbst ab ; wer seine Leidenschaften beherrscht, hat den W^echsel 
des Geschickes nicht zu fürchten; Wohlergehen kann ihn nicht' 
berauschen, Missgeschick ihn nicht niederbeugen; er gleicht der 
Eiche, die fest und aufirecht steht, ob die Sonne scheint, oder 
der Sturm heult,'* 

Mit knabenhafter Spannung harrte er jeden Monat dem 
Tage entgegen, an welchem das Blatt erschien. Da das Magazin 
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des Morgens ankam, wurde es in sein Schlafzimijier gebracht, 
noch ehe er das Bett verlassen; imd mit jedem Male, wenn er- 
die noch feuchten Blätter aufschnitt, und fand, dass der Heraus- 
geber seinen Aufsatz der Veröffentlichung werth erachtet, wurde 
sein Vorsatz, Schriftsteller zu werden , fester in ihm. So eilte 
er, ohne gehörige Vorbereitung« mit ungeeigneten und erborgten 
Waffen, in die Reihe der Kämpfer. Der Mensch ist ein nach- 
ahmendes Geschöpf, er copirt instinktmässig das Vorbild, welches 
Zufall oder Laune beliebt machen, und nimmt je nach Fähigkeit, 
Tugend und Laster, Weisheit und Irrthum, Stil und Denkweise 
der herrschenden Mode ohne Auswahl an. Rogers war, beim 
Beginn seiner literarischen Laufbahn, keine Ausnahme faievon, 
daher ist zur Erkenntniss und Würdigung seiner dichterischen 
Entwickelung nöthig, einen Bhck auf den Zustand und Charakter 
der damaligen englischen Literatiu: zu werfen. 

Die in Bede stehende Periode war das Augusteische Zeit- 
alter für Geschichtsschreiber und Novellisten. Hume, Robert- 
son, Gibbon, Fielding, Smollet, Richardson und Gold- 
smith standen damals auf der Höhe ihres Ruhmes. Die von 
den Essayisten Samuel Johnson, Steele, Swift, Addison 
aufgedeckte Goldmine war erschöpft und blieb gegen das Jahr 
1760 fast ganz unbearbeitet, während über der Poesie durch 
die Erinnerung an Pope eine eisige Decke lag. Keine Schule 
ist ihren Nachfolgern wohl so schädlich gewesen in Betreff der 
Originalität als die seine, ungeachtet oder vielleicht gerade 
wegen der reichen Phantasie, die dem Genie ihres Begründers 
eigen war, aber nicht durch Nachahmung erlangt werden kann. 
Der Einfluss späterer Dichterschulen war von geringer Dauer, 
und so wurde der eigentliche Zauber erst wieder gehoben , als 
Walter Scott den Geschmack für metrische Erzählungen, in 
denen Leidenschaft ui^d Abenteuer gleichmässig kunstvoll be- 
handelt werden, erregte. 

. C ollin s und Gray, „welche die Natur beseelte," traten 
zwar mit einigen schönen lyrischen Erzeugnissen, wie ,,die Ode 
auf die Leidenschaft" und „der Barde" hervor; im Ganzen 
jedoch bewegte sich die englische Dichtung über 50 Jahre nach 
dem Tode des Sängers von Twickenham fast ausschliesslich auf 
dem didaktischen, beschreibenden und elegischen Gebiete, mit 
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gelegentlichen Abschweiinngen in das satyrische. Die didaktische 
Richtung war vorwaltend» und obwol einzelne hervorragende 
Talente dieselbe mit grossem Erfolge anbaueten und in ihren 
didaktisch -descriptiven Leistungen viel Schönes zu Tagß för- 
derten, so artete dieselbe doch so aus, dass man zuletzt jeden 
Gegenstand für geeignet hielt» auf diese Weise verherrlicht zu 
werden, sobald nur ein materieUer Nutzen sich daraus ziehen 
Hess. „An der Poesie,^ sagt Allan Cunningham, „war so 
lange gefeilt und geglättet worden, bis wenig mehr als Füttern 
übrig blieb; aus dem Munde* der Muse hörte man nur noch 
den gedankenlosen, melodischen Ton einer modernen Sängerin 
....... Die Pfade der Natürlichkeit und dichterischer Leiden- 
schaft wurden verlassen; die Muse, im gestickten Schleppkleide 
und künstliche Blumen Jm Haar, floh den . waldumflosseuen 
Wiesenplan und den Uferrand des Flusses, um ihre Saiten 
neben Wasserkünsten und gemachten Kaskaden, bei Nymphen 
\ou Stein und Faunen mit gespaltenen Hufen und zwischen 
ßlumen und Sträuchen aus dem Treibhause, ertönen zu lassen. 
Vieles hiervon kommt auf Rechnung Johnson' s, der durch 
eine Reihe an Wissen, Schärfe und Sarkasmen unerreichter 
Kritiken einen grossen Theil von dem in Misscredit zu bringen 
suchte, was Cowper und Burns seitdem unsterblich gemadit 
... Er unterstützte das Gekünstelte gegen das Natürliche, und 
machte aus der Dichtkunst eher ein mühsam eintöniges Geschäft, 
als den Erguss mannigfaltiger Gefühle eines innig angeregten 
Herzens.^ Nur wenige wirklich geniale Leistungen kamen zu« 
letzt zum Durchbruch, aber selbst die talentvollsten Männer, 
wie z. B. Oliver Goldsmitfa, der nächste wichtige Vorgänger 
Cowper's, welche den Uebergäng zu freier Natürlichkeit ver- 
mitteln, wagen doch nicht gänzlich ft'ei die poetischen Flügel zu 
rühren. Es ging so weit, dass man, wie bei den späteren 
Alexandrinern, ordentliche Compendien in Versen schrieb und 
selbst die abstractesten Wissenschaften darin zu behandeln 
versuchte. 

Im Jahre 1786 veröffentlichte Bogers das erste Bändchen 
Gedichte, betitelt „Eine Ode auf den Aberglauben und andere 
Gedichte** (nAn Ode to Superstition, with some other Poems")* 
Die Ode schildert in leidenschaftloser Verständigkeit die Macht 
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und Uebel des Aberglaubens, führt Beispiele und Belege dafür 
aus fernen Landen und vergangenen Zeiten an, spieh nur leicht- 
hin, gegen den Schluss, auf die Unduldsamkeit der eigenen Zeit 
an« die Hoffnung und Ueberzeugung für die Zukunft, aus- 
sprechend, die Vernunft werde doch endlich über ihren alten 
Feind, den Aberglauben, den Sieg davon tragen. 

„Canst thou, with all tby terrors crowned, 
Hope to obscure that latent spark, 
Destined to shine when suns are dark?^> 

„Vermagst du, wenngleich gekrönt mit Schrecken, 
Den Funken zu verdunkeln meinen, 
Bestimmt, sind Sonnen trüb, zu scheinen?^ 

Die Wahrheit wird uns zuletzt den Segen des Friedens und 
der Frömmigkeit bringen: 

„Her touch unlocks the day- spring from above, 
And lo! it visits man with gleams of light and love." 

„Ihr Ton erschliesst den Keim der höchsten Triebe 
V " Durchzuckt das Menschenherz mit Licht und Liebe!" 

Rogers hatte schon vorher andere Verse geschrieben, doch 
hie er sie zur Veröffentlichung nicht gut genug. Dieses 
Bändchen gab er ohne seinen Namen heraus, weil er dessen 
günstige Aufnahme seitens des Publicums bezweifelte, nur seinen 
literarischen Freunden gegenüber gab er sich als Verfesser zu 
erkennen, und diesen machte er später folgende Mittheilung 
darüber: „Ich schrieb dieses Bändchen, als ich noch nicht 
zwanzig Jahre zählte, und l^te nachher niu* verbessernde Hand 
daran. Dem Verleger zahlte ich baar 30 Pfund, um ihn vor 
Verlust sicher zu stellen. Nach zwei Jahren fand sich, dass er 
etwa 20 Exemplare verkauft hatte, tröstete mich indess damit, 
dass ich in einer Kritik- mich einen gew«idten Schriftsteller 
genannt sah." Die von Dr. EnHeld verfasste Kritik stand in 
der „Monthly Re^ew," December 1786, und lautete: „In diesen 
Gedichten gibt sich die Hand eines gewandten Meisters kund. 
Die Ode an den Aberglauben ist mit ungewöhnlicher Kühnheit 
der Sprache und Kraft des Ausdruckes geschrieben. Der Ver- 
&sser hat einige der bedeutendsten geschichtlichen Thatsachen 
zusammengestellt, um daran die Tyrannei des von ihm an- 
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geredeten Dämons ins helle Licht zu steilen, und hat dies mit 
einer der lyrischen Dichtung angemessenen Wärme und Energie 
gethan.« 50 Jahre später hatte Rogers das Vergnügen, von 
des Kritikers eigener Tochter, Mrs. Kinder, zu erfahren, wie 
ihr Vater seiner Familie die Ode des jungen Dichters in be- 
geisterter Weise vorgelesen habe. 

Die von Rogers bis zu dieser Zeit veröffentlichten Arbeiten, 
die dichterischen wie prosaischen, leiden gesammt am Mangel 
eines gehörig geordneten Stoffes. Der Verfasser hatte durch 
aufmerksames Lesen seine stilistischen Werkzeuge geschliffen 
und eine nicht unbedeutende Gewandtheit in ihrer Handhabung 
erlangt; aber ihm fehlte das Material ganz und gar. Noch hatte 
er nicht einen Vorrath von Gedanken, Gefühlen und Beobach- 
tungen aufgesammelt, die der Bearbeitung imd Umgiessung in 
eine Kunstform werth waren. Seine Versuche, diesen Mangel 
durch künstliches Feuer, entliehene Wendungen und erzwungenen 
Enthusiasmus auszugleichen, erwiesen sich als nicht sehr erfolg- 
reich; indess war Rogers nicht der Mann, der sich durch ein- 
maligen Fehlschlag entmuthigen Hess. Wir werden sehen, dass 
er endlich die richtige Ader anschlug, und von dem Augenblicke, 
wo er enideckte, dass es ihm nicht gegeben sei, durch heftige 
Leidenschaft, lebhafte Phantasie und tiefes Gefühl zu glänzen, 
sondern durch Anmuth, Eleganz und zarte Empfindung, hatte 
er sein Glück als Dichter gemacht. 

Bis jetzt war das Leben des reichen Jüngers der Muse 
ruhig dahingeflossen. Am Tage im Comptoir beschäftigt, blieben 
ihm nur die Abende frei, welche er mit seinen Studien ausfüllte 
oder im Kreise seiner Familie verlebte, deren einzelne Glieder 
eng miteinander verbunden waren. Um so tiefer traf ihn daher 
der Tod seines achtzehn Monate altem Bruders Thomas im 
Jahre 1788, Von frühester Kindheit unzertrennliche Gefährten, 
waltete unter den Brüdern das innigste Verhältniss, sowohl' im 
Hause selbst, als im Geschäfte, in das sie zu gleicher Zeit ein- 
getreten waren. Der älteste Bruder Daniel hatte das Eltern- 
haus gegen Cambridge und Lincoln's Inn vertauscht, und der 
jüngere Henry war noch auf der Schule. Durch den Tod des 
Bruders wurden, als durch den ersten bewussten Schmerz, alle 
Saiten in dem Herzen unseres Dichters angeschlagen und es 
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trat gleichzeitig ein grosser Wechsel in seinem täglichen Lieben 
ein. Er wurde Vertrauter un^ Berather äes Vaters, der ihm 
fortan alle Geschäfisangelegenheiten überliess. Den Charakter 
des früh Dahingeschiedenen schildert er in ^die Freuden der 
Erinnerung" (worüber weiter unten) in folgenden Worten: 

O Du, mit dem ich jede Sorg' und Freude 

Getheilt, seitdem Vernunft uns dämmerte, 

An dessen Seite — ach, umsonst! — ich hoffle, 

Des Erdenglückes niedern l^fad zu wandeln! 

Verbindet Deine himmlische Natur 

Des Engels Mitleid und des Bruders Liebe, 

So blicke auf mein Leben mild herab I 

Gieb edlen Willen mir und Geistesgrösse, 

Lass mich, wie Du, voll Seelenruh' und Reinheit, 

Fromm, doch vergnügt, stark, doch ergeben sein! 

Wie Du, der die Verstellung nie gekannt, 

Der tadc^ose Wünsche stets beschränkte, 

Lass mich, was Zeit und Glück mir auflegt, freudig, 

Doch still und mit bescheidener Würde tragen! 

Als, eh' zur Ruh Du gingst. Dein letzter Hauch 

In Deines Gottes Willen sich ergab; 

Als, eh' Besinnung schwand, Dein letzter Blick, 

Voü Hoffnung und Triumph erglänzend, strahlte; 

Was gab Dir diese frohe Zuversicht 

Und Siegeshoffhung über Tod und Grab? 

Erinnerung an fleckenlose Jugend, 

Der Wahrheit und der Unschuld Hochgefühl! *) 

(Anton Günther Brnschius.) 



„Oh thou! with whom my heart was wont to share 

From reason's dawn each pleasure and each care; 

With whom, alasl I fbndly hoped to know 

The humble walks of happiness below; 

If thy blessed nature now unites above 

An angel's pity with a brother's love, 

Still o'er my life preserve thy mild controul, . 

Correct my views, and elevate my soul; 

Grant me thy peace and pority of mind, 

Devout yet cheerfal, active yet resign^d; 

Grant me like thee, whose heart knew no disguise, 

Whose blameless wishes never aimed to rise, 

To meet the changes Time and Chance present, 

With modest dignity and calm content. 
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Die Veröffentlichung des Bändchens Gedichte, die immerhin 
günstige Art, in der sie aufgenommen wurden und sein deutlich 
hervorgetretener literarischer Ehrgeiz gewannen ihm die Ach- 
tung seiner Familie und verliehen ihm eine gen^isse Wichtigkeit 
in seines Vaters Augen* Samuel nahm jede Gelegenheit wahr, 
mit Männern von schriftstellerischer Bedeutung bekannt zu 
werden, und ward hierin vom Vater bereitwilligst unterstützt; 
doch blieb der Kreis seiner gelehrten Freunde noch immer be- 
schränkt, Dr, Price, Dr. Towers, Mrs. Barbauld und 
Dr. Kippis zählten zu den hervorragendsten. Denn London 
war damals so sehr in Politik verwickelt, dass fast jede geistige 
Kräfte sich ihr zuwandte, und^ so war Edinburgh, wenn auch 
nicht der Hauptsitz der Literatur, doch der Sammelplatz der 
Gelehrten - Gesellschaften geworden. Dahin machte Bogers 
im Jahre 1789 eine Beise, die ihm gleichzeitig Gelegenheit gab, 
Schottland kennen zu lernen. Er ritt, nach damaliger Sitte, zu 
Pferde, mit einem Diener auf einem zweiten «hinter sich. Mit 
Empfehlungsbriefen versehen, ward er bald mit den dortigen 
Berühmtheiten' bekannt. An einem einzigen Sonntage hatte er 
mit dem Geschichtsschreiber und Prediger Dr. Bober tson ge- 
frühstückt, ihn am Vormittage, Dr. Blair am Nachmittage 
predigen hören, mit Mr. und Mrs. Piozzi, der Freundin 
Samuel Johnson's, Kaffee getrunken und mit dem grossen. 
National- Oekonom Adam Smith zu Abend gespeist. Er lernte 
Mr. Mackenzie, den Verfasser des „Man of Feeling^ kennen, 
und traf in einer Gesellschaft mit dem Chemiker Dr. Black 
und dem Mathematiker Playfair zusammen. Aber so gross 
immer das Vergnügen blieb, mit dem er sich dieses Aufenthaltes 
m Schottland erinnerte, und so gern er des Genusses ge^ 
(lachte, der ihm durch die Bekanntschaft mit diesen Männern 



When thy last breath, ere Katare sunk to rest, 
Thy meek Submission to thy God expressed; 
When thy last look, ere thought and feeling fled, 
A mingled gleam of hope and triumph shed; 
What to thy soul its glad assurance gave, 
Its hope in death, its triumph o*er the grave? 
The sweet Remembrance of unblemished youth, 
The still inspiring voioe of Innocence and Truthl" 
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irurde, so gross war sein fortTFährendes Bedauern, dass Einer 
dort gelebt hatte, den er nicht gesehen. Robert Burns hatte 
bereits die besten seiner Gedichte veröffentlicht; aber so wenig 
Uelt man damals von ihnen, dass keiner von Rogers Edin- 
burgher Freunden, mit denen er sich über den einzuschlagenden 
Weg berathschlagte , ihn darauf aufmerksam machte , den Ver- 
fasser von Cotter's Saturday Night zu besuchen. 

In demselben Jahre, als der mit poetischen Gedanken ganz 
erfüllte Rogers sich nadi Schottland begab, um die dortigen 
literarischen Grössen kennen zu lernen, war Burns aus Noth 
gezwungen, eine Zolleinnehmer- Stelle anzunehmen: so wSdg 
verstand man den grössten schotfischen V<dksdichter zu schätzen 
und zu würdigen. Doch mag ein Theil der Schuld der damaligen 
politischen Aufregung zuzuschreiben sein. Denn in jener Zeit 
gerade wurden die politischen Hoffiiungen und Befürchtungen 
der englischen Nation durch die Vorgänge in Paris auf die 
höchste Spitze getrieben. Die französische Revolution war aus- 
gebrocbeB. Das Volk hatte sich gegen die Tyrannei der - Re- 
gierung und des Adels erhoben, es hatte seine Keften gebrochen, 
aber sich noch nicht jene Ausschreitungen zu Schulden kommen 
lassen, welche die'Freunde der Freiheit in England beunruhigten. 
Der Pöbel hatte die Bastille erstürmt, der König nach dem 
E^ampfe der Schweizergarden in Versailles seine uneingeschränkte 
Macht abgegeben und war — &8t ein Gefitngener — nach Paris 
geführt. Erbliche Titel wurden abgeschafft imd eine neue 
Staatsverfassung verkündet. Die Tories in England hegten die 
Furcht, der revolutionäre Geist könnte sich auch in ihrem Lande 
regen, während die Freunde der Reform Muth gewannen, und 
die Zieit für günstig hielten, viele Missbräuche and Uebelstände 
aus dem Staatsgrundgesetze zn entfernen. Die Dissenters standen 
auf der Seite der Hoffenden, und Dr. I^rice wünschte in sein^ 
„Rede über die Liebe zum Vaterlande^ seinen Zuhörern Glück 
zi^ der Aussicht einer Verbesserung des Staatswesens, „wenn 
endlich die Herrschaft der Kernige und Priester der Herrschaft 
des Gesetzes und des Gewissens weichen würde.". Für die 
Sache des Königs trat Burke mit der Veröffentlichung seiner 
„Betrachtungen über die franz^ösische Revolution" in die Schranken, 
für die des Volkes Payue mit seinen „Menschenrechten." Ro- 
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gers füblte auf das Wärmsie mit den Whigs und Dissenters 
und machte im Januar 1791 eine kurze Beise nach Paris, einzig 
von dem Wunsche geleitet, Zeuge zu sein von den ersten 
Schritten einer grossen Nation auf dem Pfade der Freiheit, 
nachdem sie so viele Menschenalter hindurch in Ketten geschlagei^ 
war. Die Kirchengüter waren vom Staate eingezogen und die 
Priester Gegenstände des Hasses und Spottes. In der Kathedrale 
zu Amiens konnte er nicht die Messe hören, denn die Capellen 
waren versiegelt, bis die Priester den Civileid geleistet. Einige 
Franzosen, an die Rogers Empfehlungsbriefe hatte, fühlten 
sidi bereits durch die Excesse beunruhigt, welche durch Auf- 
hebung des alten Zwanges zu folgen droheten. Rogers im 
Gegendieil sah mehr Grund zur Hofihung als zur Furcht. 
„Es ist ein erhebendes Gefühl,^ sdirieb er nach Hause, ,980 
viele Tausende zu sehen, wie ihr Herz in der gemeinsamen 
Sache der B'reiheit und des Vaterlandes in einem Pulse schlägt, 
wie sie sich auf jedem öffentlichen Spaziergang in Massen zu- 
sammen finden, um frei jene edlen Gefühle auszusprechen, die 
sie sonst kaum zu denken 'gewagt.^ 

Während dieses kurzen Besuches und mitten in dieser 
poUtische^ Aufregung besichtigte er nur flüchtig die Gemälde- 
sammlung der Orleans, die einige Jahre darauf nach England 
gebracht ward. Er hatte bis jetzt noch nicht viel Aufinerksam- 
keit den Werken der Kunst zugewandt, obgleich er mit ge- 
steigerter Theilnahme einen Monat vor seiner Pariser Reise die 
letzte Vorlesung von Sir Joshua Reynolds in der königlichen 
Akademie angehört, bei welcher Gelegenheit Burke diesen zum 
Schlüsse mit den Worten Milton's anredete: 

^The at)gel ended, and in Adam's aar 

So charming left bis voioe, that he a while 

Thought him still speakiag, still stood fix'd to heaf.^ 

^Der Engel schwieg, in Adams Ohre klang 
Die Stimme so bezaubernd, dass er selbst 
Sie lang nachher noch zu vernehmen meinte, 
Und starren Blickes lauschte. '' 

Zu Anfang des nächsten Jahres, 1792, gab Rogers „die 
Freuden der Erinnerung^' (Pleasures of Memory) heraus, welchen 
er sechs Jahre fleissiger Arbeit gewidmet hatte, hielt es jedodh 
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noch nicht sicher, sich als Verfasser zu nennen, bezeielmete ihn 
vielmehr als den der ^Ode auf den Aberglauben.^ Indess diese 
Vorsicht erwies sich als überflüssig, denn das mit gereifter Be- 
obachtung, schönen Schilderungen von Menschen und Sitten 
und feinen Bemerkungen über sociale und häusliche Verhältnisse 
in stylistischer Vollkommenheit und Anmuth verfasste Gedicht 
fand sofort die günstigste Aufnahme und allgemeinste Bewun- 
derung. Die „Monthly Review,^ noch immer das Hauptorgan 
des Lobes und Tadels, pries es höchlich mit den Werten: 
„Eichtiger. Gedankengang, zarte Empfindung, reiche Einbildungs- 
kraft und Einklang der Verse sind die Hauptzüge, welche dieses 
schöne Gedicht in einem Grade auszeichnen, dass es ihm an 
Erfolg nicht fehlen kann.^ Dieser blieb denn auch in der Thal 
nicht aus; das Gedicht drang in alle Schichten der Gesellschaft, 
wurde zur classischen Literatur gezählt, und gehört noch heute 
zu den Lieblingswerken des ^englischen Volkes. Den also an- 
erkannten Dichterruf genoss Bogers ungeschmälert, selbst als 
in der ersten Hälfte des folgenden Jahrhunderts Männer er- 
standen, die bedeutender waren afs pr und seine derzeitigen 
Dichtergenossen. 

'^ Die Zeit der Veröffentlichung des Gedichtes w^ar übrigens 
überaus günstig, um die Aufmerksamkeit des Publicums dem 
Erzeugnisse des jungen Dichters zuzuwenden. Der alten Schule 
war man überdrüssig, und die neue mit Moore, Byron und 
Scott an der Spitze war noch nicht hervorgetreten, Wohl 
hatte Crabbe damals schon mancherlei Gutes geschrieben, aber 
sein Dichterruhm war noch sehr begrenzt: Darwin, Beattie, 
Mason und Andere hatten nie viel Talent, und Bums, un- 
zweifelhaft das grösste Dichtergenie dieser Generation (1759 — 
1796) wurde, wie schon bemerkt, während seines Lebens nicht 
nach Gebühr erkannt und anerkannt, sonst 'hätte man ihn eiiner 
besseren Lebensstellung als der eines Zollbeamten würdig ge- 
halten. Cowper war der einzige Dichter, der durch fiisch er- 
worbene Volksthümlichkeit auf gleicher Höhe mit Bogers 
stand, dessen Gedicht glücklich die Mitte getroffen hatte zwischen 
dem steifen überkommenen und dem freien natürlichen Style. 
Kein Wunder also, dass dieses einen ausserordentlichen Erfolg 
hatte und dem G«schpokacke des Publicums zusagtel „Das Ge- 
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dicht^ sagt Allan Cunningham eben bo wahr als schön, „ist 
rek^b an trefflichen und glänzenden Gedanken^ an Stellen, welche 
sich dem Gedächtnisse einprägen, und die gleichwohl mehr ge* 
fallen ala bezaubern, und sich des Herzens mehr im Stillen be" 
mächtigen, als es unmittelbar in Entzücken versetzen.^ Freilich 
erinnert der Anfang und das Idyllische im Gedichte an Gold-» 
smith und manche in's Einzelne gehende Schilderung an 
Crabbe; allein in der Kunst, Phantasie und Gefühl mit ge* 
schichtlichen Begebenheiten und philosophischen Gedanken in 
einander zu verweben, ist Bogers nie übertroffen worden. 
Das Gedicht schliesst mit den Worten: 

Heü Dir, Erinnerung! ünversieglich aehn 
Die Adern Deines Schachts durch Zeiten hin! 
Die Scbattenbrut, die der G^anke schuf, 
Und Zeit und Ort gehorchen Deinem Ruf« 
Du wehst den Einsamen mit Wonne an, 
Der einzigen, welche unser heissen kann. 
Der HoflTnung Sommertraum wie Dunst entflieht. 
Sobald ein Wölkchen durch d^n Himmel zieht; 
Ein Strahl der nüchternen Vernunft — und wie 
Schmilzt blum'ge Frostarbeit der Phantasie! 
Doch keine Bosheit raubt, mit Macht im Bunde, 
Die Angedenken einer guten Stunde; 
Sie sind es, die den Pfad aus Licht gewebt 
Ausbreiten, wenn der bange Geist entschwebt, 
Und jenes reine Friedensreich verschönen, " 

Wo Siegeskränze wehn der Tugend Söhnen. *) 

(Alexander Schmidt.) 



*) »Hail, Memory, hau! in thy exhaustless mine 
From age to age unnumbered treasures shine; . 
Thougbt and her shadowy brood thy call obey, 
And Place and Time are subject to thy sway; 
Thy pleasures most we feel', when most alone, 
The only pleasures we can call our own. 
Lighter than air, Hope*s summer yisions die, 
If bat a fleeting cloud obscore the sky; 
If bat a beam of sober reason play, 
Lo, Fancy's fairy frost werk melts awayl 
Uut can the wiles of Art, the grasp of Power, 
Snatch the rieh relics of a well-spent hoor? 
These, when the trembling spirit wings her flight, 
Poor round her path a stream of liying light; 

Archiv f. n, Sprachen. XXIX. 25 
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Von diesen Versen pflegte Mackintosli zu sagen , sie 
gUchen dem Schlüsse der „Dunciade" von Pope. Ein höchst 
gewagter Vergleich, da selbst die vollendetste Form des Styls 
kemesweges auf eine Stufe mit wahrer Grösse des Geistes zu 
stellen ist. Indessen lässt sich nicht leugnen, dass Bogers 
Pope gleichkam oder vielleicht ihn noch übertraf in Schilderung 
physischer Erscheinungen und Vorgänge, durch fein erlesenen 
Ausdruck, glückliche Bilderwafal und verlockende Ausmalung 
der Reize der Empfindung und Poesie. Als Beispiel diene 
folgende Stelle aus den „Freuden der Erinnerung:** 

Wer nennt es, was, geläutert durch Geschmack, 
Durch Wahrheit aufgeklärt, der Geist vermag? 
Wenn Ohr und Auge stumpf im Alter ward, 
Zum Handeln stets gespannt in seiner Art, 
Erhebt es sich, und bringt mit späh'ndem Blick 
Ein ihm entschwundenes liebes Bild zurück, 
Schwebt durch der alten Zeit verborgene liefen, 
Löst Schatten, die in Schlummerbanden schliefen, 
Beisst riesenstark die mächf gen Pforten auf 
und fuhrt den Flüchtling an das Licht herauf. 
So eilt die bange Mutter durch den Wald 
Im Dämmerlicht, auf Pfaden mannigfalt. 
Bis sie durch dünnes Laub ihr Eind entdeckt. 
Sanft ruhend auf dem Moose hingestreckt. *) 

(Alexander Schmidt.) 



And gild those pure and perfeet reahns of rest, 
Where Virtue triomphs, and her sons afe blest.'^ 

*') »Ahl who can teU the triumphs of the mind, 
By trath illumined, and by taste refined? 
When age bas quenched the eye, and dosed the ear, 
Still nerved for action in her native sphere, 
Oft will she rise — with searching glance pursue 
Some long-loved image vaniflhed from her view; 
Dart thro' the deep recesses of the past, 
O'er dosky forms in chains of slumber cast ; 
With giant grasp fling back the fold of night, 
And snatch tbe^ fkithless fugitive to light. 

So thro' the grove the impatient mother flies, 
Each sunless glade, each secret path way tries; 
Tili the thin leaves tihe tmant boy disclose, 
Long on the wood-moss stretched in sweet repöde." 
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Aber gerade das mitunter ängstliche Streben nach Kürze 
und Eleganz und die Ueberbesorgniss für Glätte und Wohllaut 
des Verses thaten der Popularität des Gedichtes Eintrag, ob- 
wohl es, wie Jeder* weiss, der ferneren Entwickelung der eng- 
lischen Literatur durch die Reinheit der Sprache und Gediegen- 
heit des Ausdruckes einen wesentlichen \ Dienst geleistet hat. 
Campbell nahm sich's zum Muster seiner „Freuden der Hoff- 
nung** („Pleasures of Hope,") in welchen sich in wohlgertindeten 
Versen „viel Phantasie, tiefes Giefühl, echte Auffassung des 
Malerischen, ein brennender Durst nach Freiheit und edler Zorn 
über alles Gemeine ynd Sklavische offenbart," und Lord Byron 
würdigte es in seinen: „Englische Barden und schottische Kri- 
tiker" („English Bards and Scotch Reviewere") mit den Worten: 

„Melodischer Bogers , mache Dich bereit, 
Zeig' uns von Neuem die Vergangenheit! 
Aufl Die Erimi'rung gibt Dir frisfche Schwingen; 
Lass Deiner Laute heiligen Ton erklingen, 
Bring Phöbtts wieder in sein Heiligthum, 
Vertheidige Deinen und des Landes Ruhm." *) 

(Adolf BottgerO 

1813 schreibt Byron: „Ich habe wiederum <Be „Preiiden 
der Erinnerung" und die „der Hoffnung** gelesen und . gebe 
noch immer den ersteren den Vorzug. Die Elcjganz des Ge- 
dichtes ist wirklich wundervoll, auch nicht eine einzige Zeile 
hat eine vulgäre Färbung." Rogers scheint, wie Milton, sich^s 
vorgesetzt zu haben „nach Ariosto's Beispiel, allen Fleiss und 
alle Kunst, die er zu vereinigen im Stande wäre, auf die Ver- 
herrlichung der Sprache seines Volkes zu richten," scheint, wie 
dieser, sich vorgenommen zu haben, „die besten und weisesten 
Dinge den Bürgern seines geliebten Insellandes in der Mütter- 
sprache zu verkünden und zu deuten." Und dieser Vorsatz 
fand allgemeine Anerkennung. Der Verkauf det „Freuden der 



*) ^,And thou melodioufi Rogers, rise at last, 
Recali tbe pleasing memory of tbe past; 
Arisel let blest remembrance still inspire, 
And strike to wonted tones thy hailow'd lyre; 
Bestore Apollo to his vacant throne, 
Assert thy country's bonour and tbine own.** 

25 
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Erinnerung^ ging äusBerst schnell von Statten; eine zweite, 
dritte tmd vierte Auflage in verschiedenen Formaten war bis 
Ende 1793 abgesetzt und hiemit ein für alle mal ein uner- 
schütterlicher Grundstein zu der Berühmtheit des Dichters ge- 
legt. Die neue Auflage war um zwei neue kleine Gedichte: 
,,eine Thrane^ und „ein italienisches Lied»^ um die „Ode auf 
dea Aberglauben"* und die kürzeren Gedichte, mit Auanahme 
des einen „an eine Dame beim Tode ihres Geliebten,^ welches 
nach des Dichters Dafürhalten den anderen nachstand» vermehrt 
worden. 

Inmitten der Bekümmemiss über des Vaters letzte Krank- 
heit, welche 1793 mit dessen Tod endete, schrieb Rogers ^ie 
Verse „In einem Krankenzimmer^ („In a Siok Chamber'*), 
deren Anfang lautet: 

„Ln sorgsam dicht verhängten Bette dort, 
Zum Schattenbüd geworden, fahl und bleich 
< Ein Vater schläft!. . ." *) 

überliess nach eingetretener Katastrophe seinen Schwestern und 
dem jüngsten Bruder Henry das Haus in Newington Green und 
miethete sich eine Wohnung im Temple in London. . Zur Zeit 
dreisaig Jahre alt und Herr eines bedeutenden Vermögens, 
gewann er zwei Jahrd^lspäter durch Einführung seines Bruders 
Henry als obersten Geschäftsführer seines Bankhauses die 
nöthige Müsse für Literatur und Gesellschaft. Er blieb aller- 
dings bis zu seinem €0 Jahre später erfolgten Tode in dem 
Geschäfte, allein die Verwaltung und Leitung desselben war 
während dieses langen Zeitabschnittes stets die Obliegenheit der 
verschiedenen auf einander folgenden Theilhaber an der Firma. 
Im Jahre 1795 wurde Bog er s mit der Schauspielerin 
Mrs. Siddons bekannt, die damals auf der Höhe ihres Ruhmes 
stehend, durch ihre Erscheinung das englische Publikum be- 
zauberte. Lord Byron sagt von ihr: „Mit ihr stairb Lady 
Macbeth; sie war das „beau ideaP^ eines theatralischen Spieles. 
Ich wollte Miss O'Neil nicht sehen, aus Furcht den Eindruck 
zu schwächen, den mir diese Königin der Tragödinnen hinter- 

- ^ ■ I I ■ ■■■!■■ 

*) „There, in that bed so closely curtained round, 
Worn to a shade, and wan with slow deca/, 
A father sleeps)** 
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la&sen hatte. Wenn ich die Eolle der Lady Macbeth lese, i»t 
Mrs. Siddons meinem Geiste gegenwärtig, ja meine Ein- 
bildongskrail ersetzt selbst die Stimme, deren Klänge über- 
menschlich waren und einen übernatürlichen Eindruck «uf die 
Seele machten." 

Kogers schrieb für ihre Benefiz -Vorstellung einen Epilog, 
der nach der Aufführung eines Trauerspieles gesprochen werden 
eoUte, und der in gefälliger heiterer Weise das Leben einer 
Modedame im Style von Shakspeare's sieben Altersstufen des 
Menschen schildert. Er gefiel der Schauspielerin sehr; doch 
nahm sie sich die Freiheit, ihn, wie sie sich ausdrückte ^ des 
BühneneflTects wegen, ein wenig zu verändern und zuzustutzen. 

Die Verheirathung seiner Schwester Marie im Jahre 1795 
Wieb nicht ohne Einfluss auf Rogers' Geschmack. Sein 
Schwager Satton Sharpe, obgleich dem Kaufmannsstande an^ 
gehörig, liebte und pflegte eifrig die schönen Künste. In seiner 
Jugend hatte er in der königlichen Akademie nach der Antike 
und nach dem Leben gezeichnet und lebte noch immer in der 
innigsten Freundschaft mit den bedeutendsten Künstlern wie 
Flaxman, Shee, Opie, Fuseli, Bewick, Holloway und 
Anderen. Mit diesen Künstlern und grossen Theils auch mit 
der Kunst selbst machte er Rogers bekannt und weckte dessen 
noch schlummernde Neigung für dieselbe. Jetzt begann der 
Dichter, seine Zimmer mit Abdrücken und Kupferstichen nach 
den besten Antiken und mit Kupferstichen nach Raphael'schen 
Gemälden im Vatican zu schmücken, und zeigte seine Liebe 
zur Kunst an der geschmackvollen Ausstattung seiner Werke, 
indem er seinen Band Gedichte mit Stichen nach Zeichnungen 
von Weställ und Stolhard zierte, zweien Künstlern, deren 
Genius er erkannte und grossmtithig unterstützte, ehe sie die 
öffentliche Meinung für sich hatten. 

Einige Jahre später war Rogers durch seinen Freund 
William Maltby mit Richard Sharp bekannt geworden. 
Dieser war ein gescheuter, ehrgeiziger Mensch von grosser Be- 
lesenheit ^ vortrefflichem Gedächtniss und gesundem Urtheile, 
der d6 Kritiker und geschätzter Freund einem jungen Autor 
die, wesentlichsten Dienste leisten konnte. In späteren Jahren 
wurde ^r eiö reioher westindischer Kaufmann und Mitglied des 
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Parlaments* Seine Gesellachafi war, wegen seiner geistreichen 
Unterhaltung, sehr gesucht,' weshalb man ihn oft den Conver- 
sations-Sbarp nannte. Während Bogers in Newington Green 
wohnte, besuchte sein Freund Sharp die fashionablen und lite- 
rarischen Zirkel im Westend von London und' empfahl ihm 
eifrig, seinem Beispiele zu folgen. Dieser Umstand veranlasste 
die „Epistel an einen Freund^' (,,Epistle to a Friend^) in dem 
Geiste wie die des Horatius an Fuscus und des Sonnetes 
von Petrarka an Colonna. Gerade um diese Zeit hatte ein 
Freund des Dichters, Dr. Aikin, die Uebersetzung der Epistel 
des Frascatorius an Turrianus zum Lobe des Landlebens 
für einen Gelehrten veröffentlicht, und dieser ist die Epistel 
Bogers' am meisten verwandt, welche 1798 erschien, und auf 
die wiederum^ mehr als ein Lustrum fleissiget Arbeit verwandt 
worden war. Bieten die „Freuden der Erinnerung" einen treuen 
Spiegel seiner Seele im Alter von 29 Jahren, so zeigt die 
„Epistel" die Geistesrichtung und Anschauung des 35jährigen 
Mannes. Das Glück uüd die Annehmlichkeit des Lebens schil- 
dert er als hauptsächlich abhängig, oder doch sehr beeinflusst 
von der Wahl des Wohnortes, der Einrichtung, Bücher, Ge- 
mälde und Gesellschaft; er empfiehlt Einfachheit und bescheidene 
Zurückgezogenheit und zeigt sich als einen Mann, dem wohlfeile 
Vergnügen genügen, der ausserhalb der Stadt und getrennt von 
dem Glänze und der Herrlichkeit der Londoner Zirkel gelebt 
hatte. Bücksichtlich seines Geschmackes und seiner Gewohn- 
heiten zeigt sich eine merkliche Veränderung seit der Veröffent-. 
lichung der „Freuden der Erinnerung." Während in diesen 
das Portrait fast das einzige Kunstwerk ist, von dem gesprochen 
wird, wie es denn auch das einzige in seinem Eltemhause be- 
kannte war, offenbart sich in der „Epistel" eine ungewöhnliche 
Kenntniss und Liebe der Künste, sowie Verständniss der Schön- 
heiten griechischer Sculptur und italienischer Malerei. Noch 
hatte er indess nicht angefangen seine eigene werthvolle Ge- 
mälde- und Kunstsammlung anzulegen, und di^e Werke, die er 
in der „Epistel" zur Erwerbung empfiehlt, sind nicht Marmor 
und Originalgemälde, sondern Copien von d^ Antique in Gips 
und Salphor, sowie Stiche nach den italienischen Malern. Da- 
bei bemerkt er richtig und wahr, dass Stiche und Copieiti an- 
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erkannter Gemälde und Statuen bei Weitem, mittelmässigen 
Originalen unbedeutender Künstler vorzuziehen seien. Welch' 
einen empfänglichen Sinn und was für ein scharfes Auge er 
für Naturschönheiten hatte, beweisen folgende Verse aus der 
Beschreibung des Winters, in denen dieselbe zarte Phantasie 
waltet, wie in Pope's „Lockenraub:" 

,,Wenn Weihnacht unsere Welt in Schnee verhüllt, 

Und rothe Beeren schenkt und Lieder mild, 

Der Zaubrer Fro^t sein flimmernd Banner schwingt, 

Mit unsichtbarem Flug die Luft durchdringt, 

Auf weisses Glas die Silberblätter drückt, 

Mit eisiger Aussenzier die Traufe schmückt. 

Sucht Dein verhüllter Freund das traute Stübchen."*) 

Als Rogers bei einem Sonntagsirühstück mit entschiedener 

Anerkennung das nachstehende Couplet Leigh Hunt's auf 

eine Fontaine (im „Rimini") anführte, welches Byron ebenfalls 

für eine der dichterischsten ihm bekannten Naturschilderungen 

hielt: 

^ Des- Springquells Säule, wie steigt sie so fest, so rein> 
Und loset ihr Silber zerperl^nd im Sonnenschein!"**) 

sagte einer der Gäste: Ich gebe meine Stimme dem Verse: 
„Auf weisses Glas die Silberblätter drückt.*****) 

Einen Augenblick sah Rogers aus, als wollte er Dr. Pjarr^s 
Empfang des schmeichelnden Besuchers in Birmingham wieder- 
holen. — 

Ein Wechsel des Geschmackes zu Gunsten des Stadtlebens 
machte sich indess bei dem Dichter bald geltend, und in dem- 
selben Jahre, in welchem er die „Epistel" als Schutzrede für 
ein literarisches Leben auf dem Lande veröfTentlichte, verkaufte 



•) „When Christmas revels in a world of snow, 
And faids her berries blash, her carols flow: 
His spangling shower when Frost the wizard fliogs, 
Or, bome in ether blue, on viewless wing8, 
O'er tbe white pane his silvery foliage weaves, 
And gems with icicles the sheltering eaves, — 
Thy muffled fnend his nectarine wall pursues." — 

•*) „Clear and compact, tili at its height o'er run, 
It shakes its loos'nmg silver in the sun.^ 
') „O'er the white pane its silvery foliage weaves.'* 



1 
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er das EltemhauB in Newington Green und wohnte femerweit 
in London. Seit der Zeit erweiterte sich der Kreis seiner Be- 
kanntschaft sehr schnell 9 und seine Gesellschaft wurde eifrig 
sowohl von geistreichen Frauen als von Männern der Wissen- 
schaft gesucht. Auch sein Vater hatte in der Jugend viel in 
aristokratischen Kreisen gelebt, doch war dies mehr auf Wunsch 
des Grossvaters als aus eigenem Antriebe geschehen. In Be- 
zug auf die vornehme Welt hatte er seinem Sohne die ge- 
messene Weisung gegeben: ,,Geh' ihaen nie zu nahe, Sam!^ 
Dennoch weigerte sich der junge wohlhabende Dichter nicht 
einzutreten 9 als ihm die Thüren der Salons geöffnet waren; ja 
man muss ihm noch besondere Anerkennung zollen für seine 
erfolgreichen Bemühungen, die künstlichen Barrieren zwischen 
der Aristokratie der Geburt und der des Geistes und. Genies 
nieder:(ureissen. ^ Ein kurzer Blick auf die Anfangs zu über- 
windenden Hindemisse wird dies deutlicher darthun und zugleich 
manches Licht auf seinen Charakter werfen. 

Moore erzählt, als Sheridan mit seiner ersten Frau nach 
London kam» war es ein Gegenstand eifriger Debatte, ob der 
Sohn eines Schauspielers in Devonshire-House angenommen 
werden könne, obgleich dieser Schaifspieler durch Geburt und 
Erziehung ein gentleman war. Miss Berry will dies durch 
den Charakter der damaligen Gesellschaft, in welcher sie ihre 
Jugend verlebt, entschuldigen und sagt: „Schriftsteller, Schau- 
spieler, Sänger, Componisten wurden allesammt als Vaguabunden 
angesehen. Selbst diejenigen, deren guter Geschmack, oder 
grössere Weltkenntniss zu einer Ausnahme berechtigte, verfielen 
derselben Kategorie. - Erst spät unter der Regierung Georg III. 
wurden Bildhauer, Architekten und Maler (mit alleiniger Aus- 
nahme von Sir J. Reynolds) in die feipe Gesellschaft auf- 
genommen und bildeten den besten und gewählteste^ Theil der- 
selben." Diese Angabe ist etwas zu grell, besonders betreffs 
der Schriftsteller. Doch mochte das Leben einiger der hervor- 
ragendsten, z. B. das Fielding's und die von Johnson be- 
schriebenen Jugendkämpfe Savage's Grund zu der Be- 
schuldigung der Lasterhaftigkeit und des Vagabundenthums 
gegeben haben. Unbezweifelte Thatsache bleibt es aber immer, 
dass erfolgreiche Schriftstellerei erst lange, nachdem Rogers 



Leben und Schrifteri Samuel Rogers-. 88S 

leitendes Haupt war, einen Empfehlungsbrief für die feinere 
Gesellschafl verlieh, und auch seine ersten vorsichtigen Versuche 
machte er eher als liberaler Wirth, denn als volksthümlicher 
Dichter. Die Einrichtung seines eigenen Hauses in St. James 
Place, bei welcher er nicht ohne' Erfolg die in der „Epistel" 
ausgesprochenen Ideen zti verwirklichen suchte, bildet den 
eigentlichen Anfang seiner Laufbahn als Mäcenas. Von nun 
an gab er viele Diners und empfing viele Einladungen der 
höchsten Gesellschaften. Doch wurden einige seiner bedeutendsten 
Bekanntschaften schon in früherer 2^ii geschlossen, wie dies 
aus folgender, von ihm selbst erzählten Geschichte deutlich 
hervorgeht. Sie bedefht sich auf ein Mittagbrod, das er Fox, 
Sheridan, Erskine, Perry und anderen Whigs gab, als er 
noch im Teraple wohnte. 

„Das Mittagbrod war in dnein nahen Hotel bestellt und 
sollte zu bestimmter Zeit ankommen. Die festgesetzte Stunde 
verging xuid keine Schüssel erschien. Ich stahl mich aus der 
Gesellschaft und eilte in das Hotel. . „Was ist aus meinem 
Diner geworden?" „„Ihr Diner ist zu morgen bestellt."" Ich 
stand bestürzt da, und einen Äugenblick durchkreuzten selbst- 
mörderische Gedanken mein Gehirn. Indess befreite mich der 
W-irth selbst aus der Verlegenheit, als er sagte, er habe soviele 
Diners heute auszurichten, dass, hätte man das meinige auch 
wirklich bestellt, es ihm ganz und gar entfitUen wäre. „Also 
haben Sie heute viele Diners? Nun, wenn Sie mir von jedem 
die beste Schüssel senden wollen, bezahle ich Ihnen den doppelten 
Preis, wollen Sie das nicht, dann sehen Sie mich nie wieder." 
Da ich ein guter Kunde war, wählte er den klügern und vor- 
theilhafteren Vorschlag, und nach einer Stunde konnten wir uns 
zu Tische setzen und wurden bedient." *— „,)ünd wie war das 
Diner?"" „O, g«nz gut; meine Gäste hatten schlechtes Essen, 
aber eine gute Anekdote, mich damit aufzuziehen." Der Schluss 
ist charakteristisch für ihn, denn er selbst fühlte sich jeder Zeit 
durch eine gute Geschichte für ein schlechtes Mittagbrod ent- 
schädigt. 

Mit Fox war er bei einem gemeinschaftlichen Freunde be- 
kannt geworden. Er feiert ihr Zusammensein auf dem Lande 
in folgenden 2ieilen: 
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„St. Ann«! Sit^ wo keine Sorgen sind, 
Wie lieblich, einfach, schmucklos wie ein Kind! 
Wie oft von Bank zu Bank, von Hain zu Hain 
Lustwandelt' ich dort mit Dir im Abendschein; 
Wir sah'n die Sonne sinken! Ach, und dann 
Riefst Du, o Freund, manch' hehre Greister an. 
Ein Shakspeare und ein Dryden ward gebannt, 
Du trugst der Diqhter Werk in Deiner Hand. 
Und, wenn Du dann, zum Buhesitz gewandt, 
Mit Deines Geistei^ hoher Leidenschaft^ 
Mit Deines Tones mild erhabner Kraft 
£in grosses Sängerwerk uns neu geschafft, 
Dann tauschten wir Genuss.^*) 

(Gnstav Schwetschke.) 

Mit dem Irländer Grattan wurde er bei einem Besuche 
von Tunbridge Wells bekannt, mid er beschreibt einen Spazier- 
gang mit ihm folgendermassen; .. ^ 

„Ein Gang im Lenz — o Grattan und mit Dir! — 

Am Haidesaum, (wer neidet ihn nicht mir?) 

Dort unter Linden, wo im Junimond 

Bei Blüthenduft das Volk der Bienen wohnt; 

Wenn sprechend Du, wer war so gross und weis' 

Von jener Schaar im aufgeregten Kreis, 

Der Deines Wortes Kraft empfunden nicht?" **) 



*) „at St. Anne's so soon of care beguiled, 
Pla^rful, sincere, and artless as a diild! 
How oft from gro^e to grove, from seat to seat, 
With thee conversiQg in thy loved retreat, 
I saw the sun go down! Ah, then 't was thine 
Ne'er to forget some volume half divine, 
Shakspeare's or Dryden's, thro' the chequered shade 
Borne in thy band behind thee as we strayed; 
And when we säte (and many a halt we made) 
To read there with a fervour all thy own, 
And in thy grand and melancholy tone, - 
Some splendid passage not to the unknown, 
Fit them for long discoure — ** 

**) „A walk in Spring — Grattan, like those with thee 
By the heath-side (who had not envied me?) 
When the sweet limes, so fall of bees in June, 
Led US to meet beneath their boughs at noon; 
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Und wohl muss Grat tan solcher Lobsprüche würdig ge» 
wesen sein, denn drei Dichter haben sich s bemüht, den Kubm 
des Mannes zu besingen, der mit unerschrockenem Muthe für 
das bedrängte Irland aufstand, und im Parlamente durch seine 
Rednergabe selbst die Gegner zürn Schweigen brachte. Byr.on's 
schöy Verse ans dem Irish Avatara • verdieneh hier eine Er- 
wähnung: 

ünsterbh'cher GrattanI der Beste der Guten !^ 
In Allem so gross«, doch von Herzen so schlicht! 
In dem des Deniosthenes Gaben rtihteB, 
Gesteigert, und seine Gebrechen nur nicht. 

Eh' Tulli'us' Stern Roms Pfade zu leiten 
BegauQ, war an kleineren Geistern nicht Noth, — 
Doch Grattan erstand aus dem Grabe der Zeiten, 
Der erste, der letzte, ein Heiland, ein Gott! 

Ein Prometheus, der Menschenseelen entzündet, 
Ein Orpheus, der Thiere, die wildesten, zäbmt, — 
Vor dem die Gemeinheit im Staube sich windet, 
Der selbst die Tyrannen rührt und. beschämt. *) 

(Alexander Schmidt.) 

In der „Epistel an einen Freund" beschreibt Rogers aus- 
führlich, welchen Werth er auf die Gesellschaft und die Unter- 
haltung mit- reichbegabten Männern legt, und spricht zugleich 



And thoa didst say which of tfae Qreat and Wi^e, 
Could tbey but hear and at thj btdding rise, 
Thou woaldst call up and question.^ 

*) Ever-glorious GrattanI the best of the goodl 
So simple in heart, so sublime in the rest ! 
With all which Demosthenes wanted endued, 
And bis rival or victor in all he possess'd. 

Ere Tully arose in the zenith of Kome, 

Though unequaird, preceded, the task was begun — 
Bat Grattan sprang up like a god from the tomb 

Of ages, the first, last, the savioar, the one! 

With the skill of an Orpheus to soften the brüte ; 

With the fire of Prometheus to kindle mankind; 
Even Tyranny listening säte melted or mute, 

And Corruption shrunk scorch'd from the glance of bis mind. 
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seine Absicht aus, sich durch reges Streben ilires Umganges 
vrmä\g zu machen, sowie dessen würdig gehalten zu werden: 

„Bewusst, nicht dünkelhaft, 
Bescheiden -stolz ob der Genossenschaft, 
Streb' Ich mit eignem Trieb, wo in der Welt 
Das Schicksal nur da? Wirkcwd Kreis bestellt. " *) ^ 

Hatte er in der Gesellschaft dieser begabten imd aus- 
gezeichneten Männer eine Stunde verlebt, so pflegte er öfter die 
gehörten Meinungen und Ausspruche, welche einör Aufzeichnung 
werth waren, in sein Tagebuch niederzusclireiben. Auf diese 
Weise hinterHess er einige ausgewählte Blätter, die seine Unter- 
haltungen mit Hörne Tooke, Erskine, Fox, Grattan und 
Sheridan enthielten, und zu denen er später noch andere hin- 
zufügte. In^ späteren Jahren pflegte er seinen Freunden diese 
Aufzeichnungen vorzulesen, und 1858 sind sie von seinem Nefien 
William Sharpe unter dem Titel „RecoUections of Samuel 
Rogers" bei Moxon in London herausgegeben worden. 

Da Rogers' Gesundheit noch immer sehr zart war, musste 
er auf Anräthen seines Arztes den Winter 1799 — 1800 in 
Devonshire zubringen. Auf der Hin- oder Rückreise besuchte 
er Gilbert Wakefield, der damals wegen einer politischen 
Flugschrift im Gefängnisse zu Dorchester sass. Er folgte dabei 
seinen aufrichtigen Gefühlen für einen literarischen Freund und 
gab gleichzeitig in scharfer Weise ^ein Missfallen über die 
harten Gesetze der Tory- Regierung kund, welche einen unbe- 
scholtenen, von Allen geehrten Gelehrten so behandeln konnten. 
Während des Aufenthaltes in Devonshire las er hauptsächlich 
griechigche Schriftsteller in englischen Uebersetzungen und ver- 
merkte sich in seinem Tagebuche die vprtreflPUchsten Stellen 
und Aussprüche des Thükj'dides, Herödotus, und Euripides. 
Aber er vermisste doch schmerzlich die heimatliche Gesellschaft 
ynd bemerkte, er bilde sich ein täglich weiser zu werden, nicht 
etwa durch Selbst Vervollkommnung, sondern durch die Wahr- 
nehmung So geringer Geistesthätigkeit um sich her. Indesa 

*) „Fleased) yet not elate, • • 

Ever tob modest or too proud to rate 
Myself by my companions; self-compelled 
To eam the Station that in life I beld.'* 



Leben und Schriftejci S^mu-el Rogera\: 380 

machte er 4och dort die Bekamitachaft eiqes scUK^enawertbeti 
Freundes, des berühmten Componisten und, Schriftstellers 
William Jackson von Exeter, dess Liebe zur Literatur er. 
bewunderte und aus dessen Unterhaltung er Belehrung zog. 
Jackson vermachte auf dem Todtenbette an Rogers seine 
Exemplare des 9, verlcurenea Paradieses^ und der ^Feen-I^paigin,^ 
beide erste Ausgaben dieser Gedichte. 

Bald .darauf machte er die Bekanntechafl ,des Lprds un4 
der Lady Holland, in deren Haus er später viel let)te. Man 
kann kaum .eine literarische I^en^gesphichte aue^ d^ . ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts schreiben, ohne dieser Beiden imd 
ihres Hajuses, in Kei^sington,, Erwä^bniiixiig zu thun, £b ^a^ . 
während dieser langen Z^eit.der S^infnelplatz aller zur Whig^ 
Partei gehörigen einHussreichen Persönlichkeiten nnd ausgezeich* 
neten Schriil$(teller» dt^ vorzüglich die Frau, des Hausea \\xn 
sich zu schaaren verstand, .wobei sie iiidess von ihrem. liebens- 
würdigen und ebrenwertheii Gatten unterstützt ward« Kogexs 
hatte für Letzteren eme grosse Achtung und schätzte besonders 
dessen, Liebe zu den Wissenschaften., so wie seinen Sinn für - 
bürgerliche und religiöse Freiheit. Als Schriftsteller trat er 
ebenfalls auf, aber ohne £r£olg. Doch ist es ic^ AUgemeiinen 
auch zu viel verlangt, dass Jemand die Gastfreundschaft eines 
Mäcenas entfalte und gleichzeitig der Bival seiner Gäste sei« 
Haus unfj Wirthe sind auf die vielfältigste Weiae beschrieben 
und bespirochen worden, und man braucht nur Moore'is Tagebuch, 
zu le^en,. um den Einäua§ zu sehe^, der ihnen j^enfa^s ^\^r, 
kannt wercjen rou^s. Auch Macaulay hat ein rosiges Bild von, 
der AnzJel^MPgfikraft. dieses Salons entworfen, unid. sei» ganze« 
Talent der Wortmalerei aufgeboten, d}e dort gewährten geistigen 
undJeibticheUi Genüsse zu beschreiben. In diesen Bäumen war 
Rqgers ein oft und gern gesehener Gast. Eine Baiik am {Jude 
des ßrartens trug die von Lord Holland verfasste Inschrift^ 

,i,An Bogers' Sitze mich, hier stetß beglückt 

Die Freude, die «ein Lied entzückt,," *) 

die Luttrell mit einigen unbedeutenden. Gelegenheitszeilen 
vermehrt hatte. Auch Bogers widmete einige Zeilen Lord 

*) Here Rogers, pat and here for ever dwell . 
To me those pleasures tbat he singi^.sqjWelK 
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Holland zu Ende des an seinen Onkel gerichteten Gedichtes, 
in den Worten: 

„Die Stunde hat geschlagen Dir! 
Indeas an Deiner Stelle sehen wir dafür 
'Nen, der so gleichet Dir.^ *) 

Schöner aber charakterisirt er ihn in dem Ausspruche: 
„Lord Holland kommt immer zum Frühstück herunter, als 
wäre ihm soeben auf der Treppe ein grosses Glück zu- 
gekommen.'^ — 

Nach dem Frieden von Amiens 1802, besuchte Rogers 
wiederum Paris. Seit er das letzte Mal dort gewesen, hatte 
eich viel geändert. Der König und die Königin, die er in der 
Messe gesehen, waren enthauptet, der Adel war zur Aus- 
wanderung getrieben, und Buonaparte unter dem Namen erster 
ConsuA der Regent des Landes. Die Hufen Frankreichs, wäh- 
rend der Revolution und des darauf folgenden Krieges den 
Engländern verschlossen, waren wieder geöffnet, und viele 
Rdsende begaben sich nach Paris. Die Gallerien des Louvre 
waren damals mit den erlesensten Gemälden und Statuen £u- 
ropa's gefüllt, denn die Franzosen hatten Italien, Spanien, 
Deut^hland, Holland und, Flandern geplündert und die vorzüg- 
lichsten Kunstwerke nach Paris geschleppt. Den Stolz aller 
dieser Länder sah man nun im Louvre vereinigt, und die be- 
deutendsten englischen Künstler eilten nach Paris, noch ehe ihr 
neu ernannter Gesandter dort accreditirt war. Rogers folgte 
ihnen bald und fand dort den Vorsitzenden der Akademie, West 
mit seinem Sohne, Fueseli, Farrington, Opie, Flaxman, 
Shee, die Kunstsammler Townley und Champernown, seinen 
Schwager Suttoh Sharpe und den Akerthumsforscher Mil- 
iin gen, alle warme Bewunderer deY Malerei und Sculptur. 
Er machte Bekanntschaft mit vielen französischen Künstlern, 
mit Denen; Gerard und Masquerier und mit dem Italiener 
Canova. In solcher Gesellschaft waren seine G^edanken aus- 
schliesslich auf Werke der Kunst gerichtet, und während seines 
dreimonatlichen dortigen Aufenthaltes nach der Rückkehr seiner 

— - - . * » — 

*) „Thy bell has toUedl 

Bttt in tfay place among us we behold 
One who reseti^les Üiee.'' 
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Freunde in die Heimat brachte er die meiste Zeit im Louvre 
zu, am seinen Geschmack tmd sein Urtheil nach den besten 
Meistern zu bilden. Die Dichtkunst trat für den Augenblick 
ganz in den Hintergrund, und nur 14 Zeilen lassen sich aus 
dieser Zeit anführen , welche er auf den zerbrochenen Rumpf 
einer kolossalen Statue des Herkules, Torso genannt, schrieb. 
Diese Verse, die einzig versuchte Annährung zu einem Sonnet, 
drücken die Gefühle aus, die der warme Bewunderer antiker 
Kunst bei dem Anblicke dieses grossartigen Meisterwerkes 
empfand, das von unwissender Rohheit verstümmelt, ohne Haupt 
und Glieder, dennoch das Entzücken aller Künstler ausmacht, 
die anerkennen, dass dieser Leben athmende Stein das erhabenste 
Modell sei, welches sie besitzen. (Die Werke des Phidias 
waren damals noch nicht von Lord Elgin aus Griechenland 
weg, und nach dem «britischen Museum geschleppt ' worden.) 
Man erzählt, dass nach dem Funde dieses Kunstwerkes der 
schon erblindete ,Michel-Angelo sich täglich zu diesem Bruch- 
stücke habe führen lassen, um es mit den Händen zu betasteh 
und sich an dem Ebenmasse und der Vollkommenheit der 
Arbeit zn laben. 

Im Jahre 1803 besuchte Rogers zum zweiten Male Schott- 
land, dieses Mal in Begleitung seiner Schwester Sarah, und 
traf dort mit den Dichtem Wordsworth, Coleridge und 
Scott zusammen, die von nun an zu seinen besten Freunden 
zähltisn. Er spricht« von dieser Reise, als er 1812 wiederum 
dort ^ar und zum dritten Male die graue Sonnenuhr auf dem^ 
Kirchhöfe zu Luss erblickte: 

„Trautalter Sonnen zeigör hier, 
Der manefae dunkle Stunde mass! 
Geliebte Schwester, seit mit Dir 
Ich dieses Steines Inschrift las.'' 

(Gustav Schwetschke.) 

Während der Jahre 180a — 1803 hatte sich der Dichter 
mit dem Bau und der Einrichtung eines eigenen Hauses be- 
schäftigt, das er von den bedeutendsten Künstlern mit vieleni 

^) 5,That dial so well known to mel 
^— Tho' many a shadow it had shed, 
Beloved Sister, since with'thee 
. The legend on the stone was red.^* 
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G^ecbmaQk .und grossem Kunstsinn ausführen liess^ uivd worin 
e^ bis zu seinej|i 53 Jahre , später erfolgten Tode l^bte. Dieses 
Haus erstreckt sieb in ^iner schmaleq Gasse .yon St. Jamea's 
Place bis zum Green Park, auf welcher Seite es- durch, ein 
dreifaches Bogenfenster mit geschnitztem und vergoldetem Balcon 
in die Augen fällt. Es hat nur ein Vorder- und Hinterzimmer 
auf jeider Seite, die durch, die Treppe von einander getrennt 
sind. Der Eingang von der Strasse führt durch einen schmalen 
Flur gleich in's Spoisezinuner, Trat man i^ dieses Zipimer, so 
verscheuchte augenblicklich das.mitEpheu überschattete grosse 
Fenster jede^ beengende Gefühl, welches mit einem Hause in 
der Stadt verbunden zu sein pflegt D^ Fenster gegenüber 
befand sijch e^n schpnes^ dunkel. i,ind mtonument^ aussehendes 
Mahagor)igQ8itell, auf welchem einß praQhtyolJe ^.teinyaße empor- 
ragte» letztere ein kostbares antikes Stück, erst^es.eii^e Arbeit 
des berühmten QUdhauers Chanitrej« als er nocji^in Arbeitsxnann 
war* Eechts vop der Thijr stand ein offenem Büffet, und auf dem- 
selben befanden sich Pqpe^.s Kopf aus terra cotta und antike ge- 
malte graechische Vasen. Ueber dem Spiegel war ein Frepco von 
Giotto angebracht. In der Ecke zur Linken na^h dem Kamine 
zu befand sich das OriginaUi^odell aus terrp-.cotfa von Michel 
Angelo's Statue des Herzogs Loren zo. Ueber dem Kamine 
hing die Skizze jon Velasquez „Infanten Don Bjalthasar,^ 
Zwisphen dem Kamine und dem Fenster st^nd der Schreibtisch 
des Dicbjker«, .un,4 in gleicher Höh« nii^ seinen Aygen hingen 
drei kleine Gemälde. , Rechts Christus am, Oelbeygi^ von Ra- 
phael, links die Jungfrau mit dem Kinde, angebetet von, .Hei- 
ligen von Ludovico Ca^acci upd in der Mitte eine köstliche 
Landschaft von Claude^ An derselben Seite hing auch die 
prächtige Skizze von Tintoretto zu seinem berühmten Ge- 
mälde „das Wunder ah dem Sclaven,« und nahe dabei eine 
schöne Tizianische Originalstudie , Karl V. zu Pferde. 
Unten, nahe dem Fenster, sah man einen der herrlichsten Köpfe 
von Bembrandt — sein eigenes Portrait, in welchem Farbe 
und Behandlung an's Wunderbare streifen. An der Wand, 
dem Kamine gegenüber, hing die grossre Studie von Paul 
Veronese zu dem berühmten GemSide im Durozzo- Palaste, 
von welchem sie indess in mancher Hinsicht abwich« Bogers 
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kaufte sie 1816 für 90 Pfund und war über diesen Kauf ausser- 
ordentlich glücklich. Viele der grössten Gemälde konnten durch 
eine einfache Vorrichtung von der Wand bewegt und fast nach 
jeder Richtung gewendet werden. 

Unmittelbar vor der Thür des Speisezimmers führte eine 
Wendeltreppe dm-ch eine Thür in eine verdeckte Gallerie, die 
das Wohnzimmer mit einem kleinen viereckigen nach vomher- 
aus gelegenen verband; letzteres war des Dichters berühmte 
Bibliothek. Die Galleriß erhielt ihr Licht durch ein Glasfenster 
von der Treppe aus, deren Wände mit den gewähltesten Ab- 
drücken aus dem Parthenon geschmückt waren. Hier hing^ 
kaum sichtbar, die prachtvolle Skizze von Tizian für seine 
^Gloria^ in Madrid; hier standen im Halbdunkel einige der 
prächtigsten gemalten griechischen Vasen und ägyptische Scplp- 
toren, und auf ein^m Tische* lagen einige seltene Abdrücke von 
Antiken; besonders ein schöner griechischer Bhyton. Auf den 
Bücherschränken der Bibliothek standen griechische Vasen, von 
denen jede einzelne durch ihre ausgezeichnete Form Bewunderung 
verdiente. An dem vergoldeten Holzwerke der Bücherschränke 
hiagen in Kahmen einige der schönsten Originalskizzen, von 
Bafael, Michel-Angelo, und Andrea del Sarto, auch 
ausgeführte Genmlde von Angelico da Fisole und Foüquet 
von Tours, so wie neuere Werke von Turner, Wilkie und 
Mutready. Und die Schränke bargen Bücherschätze, wie sie 
der Bibliophile nur erträumen mag. Des Dichters Sammlung 
seltener Stiche, Originalzeichnungen der alten Meister, Studien 
von Flaxman, Stothard und Turner, die Jeden überraschen 
mussten, befanden sich hier. Pas schöne Gemälde „Cupido 
und Psyche" von Reynolds hing über dem Kamine dieses 
Zimmers; über dem des Wohnzimmers, der von Flaxman mit 
Scttlpturen versehen war, hing dagegen Buben s' Studie von 
Julius Cäsar's Triumphzug nach Andreas Mantegna; nach 
Dr. Waagen' s Bemerkung eine freie Copie. Unter diesem 
Gemälde war eine Beihe interessanter Miniaturbilder und ver- 
schiedene Reliquien; unter Anderen, Orangenblüthen unter Glas 
und Kahmen, angebracht. Gegen das Fenster hin war das 
Hauptgenlälde, Tizian' s schönes Noli me tangere, über dem 
Sopha hingen GemäJde von Watteau, Le Nain und Jan 

Archiy f. n. Sprachen. XXIX. 26 
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van Eycky dem Fenster gegenüber ein kühnee allegorisches 
Bild von Eembrandt imd eine weiche Mondscheinlandschaft 
von Bubens. -Dem i^culpturirten Kamine gegenüber befand 
sich ein Cabinet von hellem Holze, das mit Gemälden von 
S-tothard ausgelegt war und Gegenstände ans Shakspeare's 
Dramen, den Pilgern von Canterbury und dem Dekameron dar- 
stellten. In diesem Cabinette standen, in Schränken sorgfältig 
geordnet, Proben ägyptischer, griechischer und etruskischer Zier- 
rathen von Gold, Juwelen; geschnittene Steine, seltene alte Me- 
daillen und anmuthige Werke aus terra cotta. Ausser Gremälden 
von Coreggio, Annibal Caracci und Lorenzo dh Credi 
schmückten dieses Zimmer noch 7 ausgezeichnete von Sir 
Joshua Beynolds, darunter dessen berühmter Puck. Um 
den Leser nicht zu ermüden, wollen wir nur noch die wunder- 
vollen Statuetten von Bafael und Michel- Angelo und Cupido 
und Psyche von Flaxman erwähnen und bemerken, dass das 
Angeführte nur einen kleinen Bruchtheil dieser ausgewählten 
Kunstschätze bildete. Wie gross der Reichthum von Kunst- 
werken war, den dieses kleine Haus umschloss, kann man dar- 
aus ersehen, dass die prächtige Anbetung der Könige von 
Francesco Bassano nur am Fusse der halbdunkeln Treppe 
einen Platz erhalten konnte. Die beiden Schlafzimmer des 
Diditers und seiner Schwester, auf deren Wunsch er eine 
schöne Skizze von Bubens „die Schlacht von Constantine'^ 
und Proben von Andreas Montegna, Hemling und Benozzo 
Pazzuoli erworben, enthielten meist neuere Werke, von denen 
viele ihren Platz in diesem Hause nur dem Wohlthätigkeitssinne 
des Besitzers verdankten; doch hatte Bogers in dem seinigen 
auch einen von ihm werthgeschätzten Carton von BafaeL 
Nach seinem Tode wurde ein umfangreicher Katalog seiner 
Sammlungen herausgegeben, den Tausende lasen. Die Kunst- 
schätze sind wochenlang unter jedem möglichen Nachtheile der 
Unordnung für Kenner ausgestellt gewesen, dennoch war der 
aUgemeine Eindruck Erstaunen über Geschmack, Urtheil, Kenner- 
schaft, Umsicht und Auge für Schönheit, die in jedem einzelnen 
Stücke waltete. Natürlich, muss man Dinge abrechnen, die, 
wenn sie ihm je gehört, in Schubladen und Bumpelkammem 
geworfen waren. Aber so mannigfach auch seine Schätze, 
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waren sie doch nicht aufeinander gehäuft oder in unpassende 
Verbindung gebracht; Gemälde, Statuen, Vasen, Medaillen, 
merkwürdige Bücher und kostbare Handschriften ersetzten die 
Stelle des gewöhnlichen Zimmerschmuckes anderer Häuser, und 
jeder Gregenstand, auf den das Auge fiel, war ein schätzbares 
Kleinod, eine gesuchte Seltenheit oder ein anerkanntes Meister- 
stück. Treffend bemerkt Byron in seinem Tagebuche, 2ß. Nov. 
1813: „Bogers ist schweigsam, und man sagt, streng. Wenn 
er aber spricht, dann spricht er gut, und gilt es Geschmacks* 
Sachen^ dann ist seine Ausdrucksweise so zart wie in seinen 
Dichtungen. Tritt man in sein Haus, sein Empfangszimmer, 
seine Bibliothek, so sagt man sich unwillkürlich, hier wohnt 
kein gewöhnlicher Mensch. Nicht ein Kleinod, Münzstück oder 
Buch liegt auf dem Tische, Sopha oder Kamin, das nicht eine 
fast lästige Eleganz des Besitzers verriethe. Aber gerade dieser 
zarte Sinn muss das Elend seiner Existenz ausmachen. Wie 
oft im Leben mag er verletzt worden seinl" 

Und dieses Haus war es, wo 50 Jahre hindurch die be-*- 
deutendsten Menschen Englands in heiterem und geistigem Ver- 
kehre zusammenlebten. In dieser Bibliothek war es, wo Word s- 
tforth den Vertrag Milton's wegen des „verlorenen Para- 
dieses" (1600 Abdrücke für 6 L.) in die Hand nehmend, zu 
seiner eigenen vollständigen G^iugthuung bewies, dass gediegener 
Kuhm im lungekehrten Verhältnisse zur Popularität stehe. Wäh- 
rend Coleridge, mjt seinem Finger auf Dryden's Vertrag 
über seine Uebersetzung des Virgilius, die Vortheile hervor- 
hob, welche der Literatur erwachsen wären, wenn der herrliche 
John die Ilias gewählt und Pope die Aeneide überlassen hätte. 
In jenem Speisezimmer war es, wo Erskine die Geschichte 
seines ersten nnd Grattan die seines letzten Duells erzählte, 
wo der eiserne Herzog „Waterloo als eine Schlacht der Riesen** 
BchUderte, wo der Bildhauer Chantrey seine Hand auf das 
vorherbeschriebene hölzerne Postament legend sagte: „Erinnern 
Sie sich, Herr Bogers, eines Arbeiters für 5 Shilling den 
Tag, der durch jene Thür trat, um Ihre Befehle für diese 
Arbeit entgegenzunehmen? Jener Arbeiter war ichl" Dort 
war es ebenfalls^ wo Lord Byron's Freundschaft mit Thomas 
Moore, nach vorangegangenem Zwiste bei dem berüchtigten 

26* 
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Gerichte Kartoffeln mit Essig,*) beganSy wo Frau v. Stael nach 
einer triumphirenden Beweisführung gegen Mackintosh von 
Sheridan in die Enge getrieben wurde. Jenes bis auf den 
Boden reichende und durch den Garten in den Park führende 
Fenster war es, von wo aus der Wirth den Winterspaziergang 
mit Sheridan's begabter Enkelin, Mrs. Norton machte» den 
diese so anmuthig und gefühlvoll geschildert hat.^ 

Während der letzten Hälfte seines Lebens hielten es die 
meisten Fremden von einiger Bedeutung für eine Ehrensache, 
sich ihm vorzustellen oder vorstellen ^u lassen, was gewöhnlich 
eine Einladung zum Frühstück zur Folge hatte. Däss unter 
diesen Gästen viele Neugierige und gar häufig auch solche sich 
befanden, die keinen weiteren Anspruch auf seine Aufinerksam- 
k^it hatten, kann man leicht ermessen. Auch Lamartine war 
einst der Frühstücksgast unseres Dichters, der mit regem In- 
teresse ihn fragte, was Beranger für ein Mann sei, und was 
er gegenwärtig thue? Lamartine, der sich wahrscheinlich für 
einen berechtigteren Gegenstand der allgemeinen Auimerkscunkeit 
hielt, antwortete kurz: „Je ne le connais pas.^ „Alors je voub 
plainsl^ war AUes, was Bog er s erwiederte. Noch unglücklicher 
erging es ihm mit August Wilhelm von Schlegel, den er 
fi^agte, ob es in Deutschland in letzter Zeit ausser Goethe noch 
Dichter gegeben habe. „Ich bin ein Dichter^ war die entrüstete 
Antwort. Als Frau von Stael zum ersten Male in der Blüthe 
ihres Ruhmes nach England kam, wurde sie zu einer grossen 
Abendgesellschaft in Landsdowne House eingeladen. Nachdem 
sie lange mit Bogers über ihr erstes Debüt Bath gepflogen, 
bat sie ihn, sich mit ihr im Hauptsaale an einen auffallenden 
Platz zu stellen, damit die Londoner feine Welt sie zuerst in 
Berührung mit der Literatur sähe. 

Wie schon Byron bemerkt, konnte Rogers' Unterhaltung 



*) Byron soll häufig in Gesellschaflen nichts oder anffallend wenig und 
einfache Speisen genossen haben, um eine ungewöhnliche Massigkeit zu 
afTectiren. »Wie lange wird Byron fortfahren dies zu thun?" fragte 
Moore den Wirth, als Byron die Gesellschaft verlassen. „So lange Sie 
fortfahren, es zu bemerken,« war Rogers Antwort. Wirklich erfuhr man, 
Byron habe sich direct ans der Gesellschaft in ein Gasthaus begeben and 
dort seine Esslast gestillt 



Leben and Schriften Samuel Rogers*. 897 

nicht glänzend genannt werden; sie war gedrungen and epi- 
grammatisch; auch besass er selbst nicht viel Witz, aber er 
schätzte und liebte ihn bei Anderen. Oft erzählte er Anekdoten 
aus seinem frühem Leben und Begegnisse mit ausgezeichneten 
Personen seiner Bekanntschaft, und zwar mit einem Tacte in 
der Wahl der Wörter, der seiner Eleganz im schriftlichen Aus- 
druck^ gleichkam. Der wer th vollere Theil seiner Unterhaltung 
bestand indess in dem feinen, mit Kenntniss der Literatur und 
Kunst gepaarten Sinn und besonders in dem stets sich kund 
gebenden regen Streben nach Vervollkommnung und- der Mühe, 
die er siißh gab, seine Freunde auf Gegenstände zu leiten, die 
der Unterhaltung werth waren. Das Gespräch drehte sich bei 
ihm hauptsächlich um Bücher, Gemälde, Sitten, Literatur, Ge- 
schichte, Dramen, geistvolle Männer und Frauen, kurz um jeden 
würdigen Gegenstand, nur nicht um alberne Klatschereien, wie 
sie die gewöhnliche und oft auch die feine Welt nur zu sehr 
liebt, um die Zeit auszufüllen. Ein Morgen an seinem Früh- 
stückstische war fast nie ein verlorener; denn hohlköpfig und 
ungebildet musste der Mensch sein, der nicht weiser und besser 
fortging. Er selbst war in seinen glücklichsten Stunden nicht 
heiter und seine Laune immer gemässigt; lautes Sprechen und 
Lachen war ihm zuwider, und befand sich nicht ein aus- 
gezeichneter Mensch oder ein hervorragender Witzling am 
Tische, die das Eis durchbrachen, so stockte die Unterhaltung 
nicht selten. Trotzdem wurden seine Gesellschaften mit Recht 
zu den vergnüglichsten der Residenz gezählt, wie dies die Tage- 
bücher und Denkwürdigkeiten der bedeutendsten Männer Eng- 
lands der letzten 50 Jahre und die Reiseschilderungen Aus- 
wärtiger, welche sein Haus besucht und seine Unterhaltung 
genossen, bezeugen. Ja, die Tagebücher und Denkwürdigkeiten" 
von Moore und Byron enthalten allein so viel Erinnerungs- 
werthes über Rogers' Gesellschaften, um ihm Unsterbhchkeit 
als Amphitryon zu verleihen, und sie zeigen überdies, dass er 
nie in die Schwäche verfel, grosse Diners für Personen von 
Rang und Stand zu geben, um närrische Männer und thörichte 
Frauen um sich zu sehen. 

Schon 1796 hatte Rogers auf Ansuchen Aufiiahme in die 
»royal Society** geftmden, was er that, um mit Männern der 
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Wissenschaft bekannt zu werden; im Jahre 1804 meldete er 
sich aus gleichem Grande zur Aufnahme in den „literarischen 
Club," der 50 Jahre früher von Johnson und Reynolds 
gestiftet 9 neben' den vorzüglichsten Staatsmännern, Gelehrten 
und Literaten, noch manches Mitglied aus der Stiftungsperiode 
zählte. Hier indess traf den Dichter eine Zurückweisung, er 
erhielt beim Ballotement eine schwarze Kugel, die er nur der 
personlichen Feindschaft Malone's, des Herausgebers des 
Shakspeare, zuschreiben mochte, obgleich es wahrscheinlicher 
ist, dass das politische Fieber, welches der französischen He- 
volution folgte und zu der Zeit noch nicht gedämpft war, Grund 
genug abgab, ihn, den Whig, nicht in eine vorzüglich aus 
Tories bestehende Gesellschaft aufzunehmen, wenn selbst seine 
Gedanken sich schon seit Jahren der Politik abgewandt und 
gänzlich auf Literatur und Kunst gerichtet hatten. 

Dieser Ostracismus ward indess bald vernichtet, als nur 
einige Jahre später London den Ausbruch dea Liberalismus in 
Versen erfuhr, die dem vergangenen halben Jahrhundert Glanz 
verliehen. Das war ein goldenes Zeitalter für die Whigs, als 
Moore seine irischen Melodien zum Entzücken aller Mnsiklieb» 
haber in London sang, wie Keiner sie bis dahin gesungen hatte; 
als Moore' s und Byron 's neue Epigramme cursirten und die 
Satyren, die in der Gesellschaft von Scott, Wordsworth 
u. A. im Holland House verfasst waren. Wie Moore, 
Byron und Bogers häufig zusammenkamen und veiftaulich 
sich unterhielten, zeigen die Denkwürdigkeiten und Tagebücher 
dieser berühmten Männer, aber sie geben zugleich den Beweis, 
dass dieser freundschaftliche Verkehr durchaus nicht einen Pact 
gegenseitiger Schonung einschloss, wenn ein scharfer Vers ge- 
schrieben, ein witziges Wort gesprochen und ein geistreicher 
Brief verfasst werden sollte. Als indess Byron England ver- 
liess und Moore nicht mehr in London war, blieb der Dichter 
der „Freuden der Erinnerung" zurück, von Morgens bis Abends 
ein Mann der OeflFentlichkeit, Frühstück gebend, ausser dem 
Hause dinirend, dann in der Oper, einem classischen Conzert 
oder in einer jener Versammlungen, Gesellschaft genannt. 
Dessen ungeachtet wurden Geselligkeit und Unterhaltung von 
ihm nicht leicht genommen, sie beanspruchten eine fortwährende 
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Anstrengung, ^eie Veränderung und einen ununterbrochenen 
Aufwand geistiger Kräfte. Seine Gesellschaft bestand nicht aus 
einer Coterie alter Freunde, unter denen sich die Zeit ohne 
grosse Umstände verkürzen lässt; der junge Dichter oder Maler, 
der eben angekommene amerikanische Eeisende, die neue Schau- 
spielerin , die gefeierte Schönheit der Saison, sie alle traf man 
in seinem gastfreundlichen Hause. 'Nie war ein Wirth weniger 
exclusiv in seinen Zirkeln, und unzählige Thatsachen sind be- 
kannt, wie durch seine grosse und weitherzige Gönnerschaft 
Personen ohne Freunde und Gelegenheit Bekanntschaften zu 
machen, wesentliche Dienste geleistet wurden. Seine freund- 
schaftlichen Handlungen gegen Solche, die ihm zusagten, waren 
viele, heimlich und grossmüthig, wenngleich man sagen muss, 
dass er sich oft durch seine Sjmpathieen und seinen Geschmack 
beeinflussen liess. Er erkannte x den Genius Stothard's zu 
einer Zeit, als der bedeutendste und anerkannteste Kunstrichter 
Englands, Beaumont, noch nichtig von dem Maler der Canter- 
bury Pilgerfahrt hielt; er war einer der ersten unzähligen Be- 
wunderer Landseer's; imd wenn er auch durch sein kleines 
Haus und sein nicht zu bedeutendes Vermögen genöthigt war, 
seine Erwerbungen auf Gegenstände von anerkanntem Werthe 
zu beschränken, so hatte er doch ein unbeirrtes Auge für zu- 
künftigen Erfolg und spätere Berühmtheit. Er pflog vertrauten 
Umgang mit den Künstlern, unterschied weislich wirkliche Ori- 
ginalität von ruhmrediger Nachahmerei, ermuthigte die ersten 
schwachen Anstrengungen des bescheidenen Verdienstes und 
mässigte die Ausschreitungen, welche das Genie in seiner 
charakteristischen Eile und im Selbstvertrauen nur zu häufig 
begeht. Erwägt man nun, dass Eogers zu keiner Zeit über- 
flüssigen Eeichthum besass, dass vor 60 Jahren die Gönner- 
schaft von Kunst und Literatur auf die reichsten englischen 
Lords und Edelleute beschränkt war, die jährlich Tausende mit 
derselben Unbesonnenheit auf die Ausstattung einer Gallerie 
verschwendeten, wie ihre weniger gebildeten Standesgenossen 
es thaten, wenn es galt ein schönes Pferd zu ziehen, dass es 
damals keine Manchester -Kaufleute, Eisenbahnkönige und grosse 
Fabrikherren gab, die unmittelbar nach dem Bekanntwerden 
eines Kunstwerkes es zu besitzen strebten, so kann man den 
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wohlihätigen Einfluss eines Kunstriobte^s und gelegentlichen 
Käufers, wie Bogers einer war, nicht hoch genug anschlagen. 
Die Vortheile einer solchen Stellung sind andrerseits nicht 
minder gross. Es ist ein beneidenswerthes Vorrecht, im täg- 
lichen und vertraulichen Verkehre mit den bedeutendstea Männern 
und Frauen sich bewegen und jeden Zweig des Wissens an 
seiner Wurzel aufsuchen zu können. Goethe sagt irgendwo, 
dass man am Besten den Geist gesund und dei;L Geschmack 
rein erhalte, wenn man jeden Tag damit beginnt, 'ein gutes 
Gedicht zu hören und ein schönes Gemälde zu besehen: Ro- 
gers that dies buchstäblich und veranlasste auch seine Gäste, 
es zu thuui Häufig wenn die Gesellschaft klein war und gern 
noch bei dem geistigen Theile des Mahles weilte, liess er seine 
Lieblingsschriftsteller herbeibringen und las selbst die von ihm 
angestrichenen Stellen vor. Von Zeit zu Zeit hielt ejr inne, um 
das Urtheil der Anderen äu vernehmen, oder vielleicht den 
Wechsel des eigenen kund zu thun. Erwähnte Jemand eine 
schöne ihm (Rogers) unbekannte Stelle, so war das stehende 
Wort: „Suchen Sie sie mir auf;** und Edmund, der intelli- 
genteste aller improvisirten Bibliothekare, wurde abgeschickt, 
das betreffende Buch zu holen. „Dieser Bursche," pflegte 
Rogers zu sagen, „findet nicht nur je^es Buch im Hause, 
sondern ich glaube fast, auch ausserhalb desselben.^ 

Nach dem Leichenbegängniss seines Freundes Charles 
James Fox, im Jahre 1806, schrieb er die „Verse in der 
Westminster Abbey," die ihm die Bewunderung für Fox als 
Whig -Staatsmann und Gelehrter eingab. Er bewunderte seine 
Reden zu Gunsten des Friedens, als England mit Frankreich 
Krieg führte, bewunderte seine Liebe zu Homer und Virgil 
und schätzte nicht minder seinen Geschmack in der englischen 
Poesie und seine Vorliebe für Dryden's Verskunst. Aber 
auch der Staatsmann hatte einen hohen Werth gelegt auf die 
Freundschaft mit dem Dichter, und als Rogers sein Haus in 
St. James's Place fertig hatte, wünschte er zur ersten Mittags- 
gesellöchaft geladen zu werden. 

In demselben Jahre war des Dichters geliebte Schwester 
Maria Sharpe gestorben, und er beschreibt in einem späteren 
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Gedichte: „das menschliche Leben^ („Human Life'^), was Alle 
bei Boldiem Verluste empfinden, mit den schönen W^orten: 

„Mein Sorgen wars — es ist wie gestern mir — , 
An Deinem Morgen leben nur mit Dir, 
Ach^ er war Dein, Maria! sonder Harm, 
und spät zu sterben dann in Schwesterarm.] 
O liebes Bild, o süsse Traumgestalt!' 
Da, als besiegelt neu Dein Segensbund, 
Gab sich Dein Tod als Liebesopfer kund 
Für Deines Kindes Heil."*) 

(Gustav Schwetschke.) 

Im Jahre 1812 veröffentlichte er „die Fahrt des Columbus" 
(„The Voyage of Columbus") in demselben Bande mit seinen 
anderen Gedichten« Das Gedicht war. 2wei Jahre iriihea* als 
Manuscript gedruckt worden, madbte die Bunde unter den 
Freunden des Verfassers, der dadurch eine eingehende Beur- 
theilung hervorrufen wollte. Auf diese Weise ward es viel be- 
sprechen und von denen, die es nicht gesehen hatten, mit Sehn- 
sucht erwartet. Als es endlich dem grossem Publicum zu- 
gänglich gemacht wurde, war man enttäuscht durch die frag- 
mentarische Gestalt, den weniger regelmässigen Versbau und 
den Mangel eines eigentlichen Motivs. Er hat dies später selbst 
eingesehen und geringen Werth auf dieses Gedicht gelegt, 
welches „durch eine Reihe von Scenen, entlehnt den malerischen 
Begebenheiten der Reise, der Phantasie des Lesers den Ueber- 
blick des Ganzen zu verschaffen sucht." Trotzdem a^ber dass 
das Ganze unbefriedigt lässt und wenig zu Herzen spricht, 

*) „Such grief was ours — it seems but ycsterday — 
When in thy prime, wishing so mach to stay, 
'T was thine, Maria, thine without a sigh, 
At midnigbt in a slster^s arm to die! 
Oh thou wert lovely — loyely was thy frame, 
And pure thy spirit as from Heaven it came! 
And when recalled to join tfae blest above, 
Thou diedst a victim to exceeding love, 
Nursing the young to health.<* 

I>as neugeborene Kind war Daniel Sharpe, benifaint als Greolog; 
6r starb IS 56 einige Monate nachdem ihm das Präsidium der Greologischen 
Gesellschaft in London übertragen worden. 
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finden sich doch einige Stellen, in denen Naturerscheinungen 
mit dem dem Dichter eigenen Talente geschildert werden. Zu 
diesen gehören die Stellen, wo er die Wasserhosen und Passat- 
winde beschreibt, imd in denen Kühnheit des Ausdrucks und 
freier Schwung mächtig hervortreten. 

. „Und sieh! der Himmel sinkt, das Meer steigt auf, 
In Säulen schiesst's zum Wolkensitz hinauf, 
Die ragend stehn und wandelnd nun verwehn. 
Gleichwie der Wüste heil'ge Feuer gehn 
In stiller Majestät — bis trüb die Nacht 
Herabsinkt und verlöscht des Bildes Pracht." *) 

(Gustav Schwetschke.) 

Als Kogers den „Columbus" schrieb, war Amerika noch 
das Land der Hofinung.für die Freunde der Civilisation, wäh- 
rend England, durch die französische Revolution abgeschreckt, 
jede Staatsreform bis auf den Namen hasste. Die Engländer 
hatten noch nicht den Negersclaven die Freiheit gegeben und 
die Amerikaner ihnen, nicht aufs Neue die Ketten angelegt. 
Bogers hatte Dr. Priestley und andere Freunde -der Frdheit 
nach Amerika auswandern sehen, um dem Drucke der herr- 
schenden Classe in der Heimath zu entgehen , daher schildert 
er es als eine Zufluchtsstä;tte für alle bedrückten Europäer: 

„Hier ist den fremden Völkern Frieden, 

Den Traur'gen Trost, den Müden Ruh' foeschieden; 

Des Sclaven Fessel fallt von selbst alsbalde.^ **) 

Die letzte Veraussagung harret leider noch der Erfüllung. 
Aber nichts desto weniger sah Rogers Amerikaner gern in 
seinem Hause und liebte sie mit Parteilichkeit, theils wegen 
seiner Volksthümlichkeit in den Vereinigten -Staaten, theils auch 



*) „And see the heavens bow down, tbe waters rise 
And, rising shoot in colomns to tbe skies, 
Tbat stand, and still wben tbej proceed retire, — 
As in tbe Desert barned tbe sacred fire, 
Moving in sUent majesty, tili Night 
Descends and sbuts tbe vision from tbeir sigbt.** 

**) »Assembling bere all nations sball be blest; 
Tbe sad be oomforted; tbe weary rest; 
Untoucbed sball drop the fetters from the slave.* 
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desBwegen, weil sie ihn nicht notbigten französisch zu sprechen, 
was er nie getilufig konnte, und darum nicht gern that. 

In Europa hörte man damals von nichts Anderem, als von 
dem Ruhme und dem Elende des Krieges* Napoleon hatte 
die Oestreicher und Preussen geschlagen, Holland, Italien und 
Spanien erobert, und in Portugal kämpfte die englische Armee 
unter Wellington mit Löwenmuth und grosser Gewandtheit 
aber noch zweifelhaftem Erfolge gegen die französische« In 
England vermehrte man den Kriegsstand, illuminirte die Fenster, 
wenn man von einem Siege auf dem Festlande hörte, und füllte 
die St. Paul's Kirche mit Statuen und Denkmälern zu Ehren 
der im Kampfe Gefallenen, ob zur See oder in Spanien und 
Portugal. Dies war ungefähr der politische Zustand und die 
daraus hervorgegangene Volksstimmung , als Rogers, treu 
seinen Grundsätzen, den schönen Eingang zum sechsten Gesänge 
seines „Columbus^ schrieb: 

,,Den Krieg, die Helden singe Andrer Sang, 
Blut, Eaub und Thränen und Triamphesklang, 
Den Morgenheerzug, hell in Sonnenpracht, 
E^n Mahl der Geier, wenn der Tag vollbracht, 
Für Einen Mann so vieler Männer Schlacht. 
Ihn singt mein Lied, den Dulder wunderbar. 
Der rang und litt in Demuth immerdar, 
Der Andern mild, sich selber streng nur war. *) 

Gustav Schwetschke. 

In späteren Jahren, nach seiner Bekanntschaft mit Wel- 
lington, fügte, er diesen Versen eine Anmerkung hinzu, 
welche hervorhebt, dass nichts desto weniger das Waffenhand» 
werk zu allen Zeiten edle Naturen voller Selbstverleugnung auf- 
zuweisen hatte. 



*) „War and the great in war let others sing, 
Havoc and spoil, and tears and triumphing; 
The morning-marcb tbat flashes to the son, 
The feast of irultures when the day is done, 
And the stränge tale of many slain for one I 
I sing a man, amidst his sufTerings here, 
Who watched and served in humbleness and fear, 
Gentle to others, to himself severe.^^ 



404 L«ben Und Schriften Samuel Rogers . 

So wenig nun auch der „Columbus'^ das Publictim und in 
späteren Jahren den Verfasser selbst befiriedigte', so war er 
doch, nach dem Zeugnisse Moore' s, für Byron die erste 
Anregung zur Idee eines Gedidites in Fragmenten, zum Giaonr. 
Ueberhaupt schätzte und stellte Byron Rogers sehr hoch. 
So schreibt er in seinem Tagebuöhe (24. Nov. 1813): „Walter 
Scott ist unzweifelhaft der Beherrscher des Pamassus und der 
englisch gesinnteste der Dichter. Ich würde Rogers unter d^ 
lebenden Dichtern ihm zunächst stellen (ich schätze ihn so" hoch 
als den letzten der besten [Pope's] SchuleJ, ■— Moore und 
Campbell in die dritte Reihe — dann Southey, Words- 
wort h und Coleridge, und dann die übrigen, oe noXXoL^ An 
Moore schreibt er am 11. April 1817: „Ich liess Ihnen neulich 
eine Botschaft durch Rogers zukommen, von dem ich hoffe, 
dass es ihm gut gehe. Er ist der Tithonus der Dichtkunst 
— jetzt schon unsterblich. Sie und ich, wir müssen noch dar- 
auf warten." Besonders schätzte Byron an Rogers die Gabe, 
scharfe Epigramme in w^enig Worten zuzuspitzen und führte 
gern als Beispiel folgendes an: 

„Ward has no heart, they say; but I deny it. 
He has a heart, and gets bis Speeches by it." 

„Man sagt. Ward habe kein Herz; doch ich leugne das. 
Wohl hat er eines, wie seine auswendig gelernten Reden be- 
weisen."*) 

Das Epigramm bezog sich auf den unlängst in Indien ver- 
storbenen Lord Dudley, damals Mr. Ward, Parlamentsmit- 
glied und mit Rogers befreundet, der in der Quarterly Review 
einen scharfen Artikel über den „Columbus" geschrieben hatte, 
in welchem es unter anderem hiess, das Gedicht sei allerdings 
für einen Banquier gut genug geschrieben, sonst aber wenig 
werth. Der Kritiker verdient um so mehr einen harten Tadel, 
als er während der Bearbeitung des Gedichtes. mit dem Ver- 
fosser in freundschaftlichem Verkehre gestanden und von ihm 
häufig zu Rathe gezogen worden war: die Kritik war demnach 
herzlos und hinterlistig zugleich. Während des Zerwürfiiisses 



•) Das Wortspiel liegt in den "Worten „by heart« = par coear, aas- 
wendig, die sich nicht gut deutsch wiedergeben lassen. 
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mit Ward wurde Rogers von eioer Dame gefragt, ob er 
War 4 lange nicht gesehen, „Welchen Ward?" „»j^un» natür- 
lichi unseom Ward.^^ „Unsem WardI Sie können ihn ganz 
allein für sich behalten^^' 

Dies führt uns zu einer £igenthümlichkeit seines Charakters, 
welche seine Gegner — und der Whig- und Dissenter-'Dichter 
hatte deren mehrere — als lähmendes Gegengewicht zu seinen 
unbestrittenen vorzüglichen Eigenschaften mit vieler Selbst- 
gefälligkeit hervorkehrten; wir meinen den Sarkasmus, welchen 
Rogers in seinen mündlichen Kritiken nicht selten über die 
Gebühr walten liess, und zwar selbst gegen seine besten Freunde, 
was ihm oft später sehr leid that. Allein dieser Charakterzug 
erklärt sich aus des Dichters beschaulicher Natur und der Mi- 
schung seines Wesens aus Humor, feiner Ironie, wahrer Be- 
scheidenheit und strenger BechtUchkeit , 2u dem sich noch ein 
meist prüfend - sinnender Blick der dunkeln Augen im bleichen 
Gesichte gesellte, welcher zu Zeiten eine durchbohrende Schärfe 
annahm, wodurch das Wort schärfer verwundete, als beabsichtigt 
war. Er selbst, fern von Hochmuth, fühlte sich durch Zu- 
dringlichkeit verletzt; Eitelkeit und Selbstüberhebung waren ihm 
eine beklagenswerthe Erfahrung, die er,. leider, zu häufig an 
Anderen gemadit, und darum glühete er zuweUen den Schmelz- 
tigel der Kritik heisser als er sein sollte. Dazu kompoit, dass 
bei der Beurtheilung seines Charakters und dem Abwägen der 
Fehler gfegen die Verdienste, man nicht Gewicht genug auf die 
kleinliche Kritik legen kann, deren er fortwährend unterworfen 
. war. Im Besitze eines seltenen Grades bewusster Eechtschafien- 
heit^ und ehrbaren Selbstvertrauens sprach er ohne Rücksicht 
zu dem ersten Besten, und der zufällige Besucher wurde so 
wie der geprüfte Freund zu seiner Intimität zugelassen, wenn 
es einen weisen Rath oder eine grossmüthige Handlung galt. 
Wie wenige der weisesten und' besten Menschen könnten, gleich 
ihm, bis in das Verborgenste ihres Lebens erforscht, alle ihre 
Schwächen einzeln erwogen und mit Randglossen versehen 
werden> ohne dass man Fehler an ihnen entdeckte I Gewiss, 
wenn ihr Charakter und ihre Grundsätze deti seinen gleichen, 
können sie „mit allen ihren Fehlern durch die Schatten des 
Todes gehen, so ruhig und heiter, wie auf dem gewöhnlichen 
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Pfade des Lebens.^ Wenn aber nicfat grosse Tugenden kleine 
Schwächen sühnen , und freundliche Handlungen unfreundliche 
Worte, müseten- sie die Berge anrufen, sie zu bedecken; denn 
wer von ihnen könnte vor dem prüfenden Blicke des Allwissenden 
^n reines und ganz fi^hlerloses Leben aufweisen? 
Schön und wahr ist daher Lord Bjro^n's 

Sonnet an Bogers. 

Sei mir verehrt, fiel gleich Dich ohne Schonung 

Die dreiste Leerheit an und roher Witz; 

Ein Heihgthum erschien mir Deine Wohnang, 

Der Eunst^ des Genius, der Tugend Sitz, 

Du selbst der Hohepriester. Stern und Krone 

Sind dort mit schüchternem Verdienst gesellt; 

Dort fand oft das Talent die warme Zone, 

Die frost'ge Knospen noch zu Früchten schwellt. 

So hat nocR Keiner wahren Werth gepriesen, 

So Keinem vor herzlosem Stolz gegraut. 

Wie vielen Duldern hast Du T;'08t erwiesen 

Im Stillen I Wozu wärde es auch laut? 

Der Elende ist doch der Scham entwöhnt, 

Der um sein Brod verdorbnen Gaumen fröhnt.*) 

(Alexander Schmidt.) 

.Zwei Jahre nach „Columbus** erschien 1814 Rogers' Ge- 
dicht „Jacqueline" in einem Bande mit Byron's „Lara." 
Beide Dichter hatten sich nicht genannt, obgleich ihre Verfasser- 



Sonnet to Samuel Bogers, Esqu. 

*) Kogersl mach honour^d howsoe*er assaiFd 

By wanton ignorance or ribald mirth, 
Thy dwelling as a temple has been hail'd 

Sacred to art, to genius, and to worth, 
Thyself the bigh priest. Star and Coronet 

Are inated there with blushing merit; there 
The frost-nipp*d bud or tal^nt oft hath met 

The warmth that nursed it tili its fruit it bare. 
Nene more than thou have true desert extoU'd, 

None more than thoa have scorn'd the heartless proad. 
How many sufierers hast thou consoled 

All silentlyl Nor need they speak aloud, 
In hopes to shame the wretch ccmdemnM to canre 
Food for foul stomachsi or himself .to starve. 
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scfaaft kein Geheimniss war. Der Verleger, Murray> zahhe 
ihnen den enormen Preis von einer halben Guinea für. die Zeile, 
und anstatt sich über dieses Geschäft zu beklagen, gestand er 
später, es sei sehr vortheilhaft fiir ihn ausgefallen. Es war 
dies übrigens das einzige Mal, dass Kogers nicht selbsteigen 
den Druck seiner Arbeit veranlasste. „Jacqueline^ ist zwar 
kein hervorragendes, aber doch ein sehr ansprechendes kleines 
Gedicht, mit ausgezeichnetem Versbau, welches, so leicht der 
Gegenstand ist, doch Stellen enthält, die durch das Ohr auf 
das Herz wirken und von Allen, deren Geschmack nicht ganz 
dem neuen Style mystischer Wortfügungen und schlechter 
Reime ergeben ist, immer werden festgehalten werden. Als 
Beispiel stehe hier folgende Stelle: 

„Der Sonne Demantstrahl kaum drang 
Durch's Fenster auf den rothen Flur, 
Sang seine Lieder sie und sang, 
Bis dunkel die Natur. 
Tag' aus und ein, die Gott beschied. 
Träumt' er und schlummerte beim Lied. 
Sie starb für ihn, ftir Alle ! still 
Hängt an der Wand ihr Saitenspiel, 
Und von der Stieg' und Thüre her 
Erklingt ihr Feentiltt nicht mehrl 
Ein leerer Stuhl bei jedem Mahl 
Sagt ihm, sie weile nicht im Saal."*) 

(A. Kaiser.) 

Doch, die sanfte, liebenswürdige, anmuthige „Jacqueline" 
war eine unpassende Begleiterin für die finstere, geheimnissvolle. 



*) »Soon as the sun the glittering pane 
On the red floor in diamonds threw, 
His songs ehe sung, and sang again, 
Till the last light withdrew. 
Every day, and all day long, 
He mused or slombered to a song. 
Bat slie 18 dead to faim, to alll 
Her lute hangs silent on the waU; 
'And on the stairs and at the door 
Her fairy foot is heard no morel 
At every meal an empty chair 
Teils him that she is not there.* 
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raeheücbtige ^Imra^ und wurde Veranlassung zu manchem 
Scherz; daher löste der Verleger die Verbindung bd der zweiten 
Auflage auf. Wie hoch Byron das Gedicht von Rogers 
stellte, besagt sein an denselben am 27. Juni 1814 gerichteter 
Brief« welcher mit den Worten beginnt: „Sie hätten mir kein 
angenehmeres Geschenk als „Jacqueline'^ machen können, — 
sie ist ganz Grazie» Sanfmuth und Poesie* Letztere ist so 
▼orherrschend, dass man gar^ nicht den Mangel der Handlung 
fühlt» die einfach, aber hinreichend ist. Ich wundere mich, 
dass Sie nicht öfter dergleichen arbeiten. Ich habe Sympathie 
für sanftere Regungen» wenngleich sehr wenig in meiner 
Weise» und Niemand kann sie so treu und glücklidi malen, wie 
Sie.^ Und als ein Kritiker sich's herausnahm zu behaupten,' 
„Jacqueline^ sei eine fleissig ausgearbeitete, aber etwas alberne 
Idylle, da sagte Byron „der Mann ist ein Narr; „Jacqueline^ 
ist „Lara^ so überlegen, wie Rogers mir,^ ein Ausspruch, 
den er übrigens mit andern Worten bereits in der Vorrede zur 
ersten Auflage that. 

Der im Frühjahre 1814 nach der Verbannimg des Kaisers 
Napoleon auf die Insel Elba und der Rückkehr der Bour- 
bonen mit Frankreich geschlossene Friede hatte den englischen 
Reisenden wieder den Continent geöflihet, und Rogers machte 
sich im Hegrbste mit seiner Schwester Sarah auf den Weg 
nach Italien, ging über Paris und die Schweiz und benutzte 
dabei den Simplon-Pass. Er besuchte Mailand, Venedig, Bo- 
logna, Florenz, Rom und Neapel, wo Murat noch als König 
herrschte. Von Neapel trat er die Heimreise an, bei der An- 
kunft in Florenz, Anfangs April 1815, erfuhr er die Flucht 
Napoleon's von Elba, dessen Rückkehr nach Frankreich und 
den bevorstehenden Wiederbeginn des europäischen Krieges. 
Dies beschleunigte seine Heiimkehr durch Tyrol und Deutsch- 
land, wo die Nachhut der verbündeten Heere sich zu einer ent- 
scheidenden Schlacht gegen die Franzosen rüstete. Er kam 
durch Brüssel, als es von Wellington's Armee besetzt war, 
durQh Gent, als Ludwig XVIII. dort residirte, und er erreichte 
London gerade 6 Wochen vor der Schlacht bei Waterloo. 

Am 7. Juli 1818 starb Sheridan, und wieder finden wir 
Rogers als Helfer und Tröster^ wenn alle Anderen sich zurück- 
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zogen« Eichard Brin^ley Sheridan, berühmt als Schau- 
Bpieler» Dichter und Gelehrter und einer der thätigsten und be«- 
redtesten Oppositionsmänner im Parlamente, war theils durch 
eigene, theils durch der Seinen Schuld in die härteste Lebens- 
bedrängnies gerathen, aus welcher ihn nur der Tod endlich ganz 
erlöste. Nodi während seiner letzten Eorankheit sollte ein Ge- 
richtsdiener einen Personalarrest an ihm vollziehen und ihn, in 
Decken gehüllt, in's Gefängniss abführen, was nur auf Ein- 
spruch der Aerzte unterblieb. Um nun dem sterbenden Dichter 
das armselige Becht zu verschaffen, ungestört sterben zu können, 
schoas Bogers 150 L. vor, „nicht die erste Summe dieses 
Betrages^ sagt Moore in seinem Leben Sheridan's. Am 
folgenden Sonntage wurde der grosse Todte durch ein öffent* 
liches Leichenbegängniss in der Westminster-Abbej geehrt, 
welchem sich zwei Herzöge aus der königlichen Familie imd 
viele hervorragende Mitglieder des hohen Adels anschlössen; 
eine Thatsache« die ihre richtige Würdigung in folgenden Versen 
gefunden: 

„Wie stole sie jetzt eüen zum Leichengeläate, 
Obwohl sie ihn mieden ifi Krankheit und Sorgen; 
Wie Schergen entrissen die Decke dem heute, 
Dess Bahrtuch von Grafen gehalten wird morgen."*) 

„Und es war interessant zu beobachten" sagt Moore a. a. 
0., „wie in dem Zuge von allen diesen Herzögen, Marquis, 
Grafen, Baronen, Ehrwürden, Hochehrwürden, Prinzen von Ge- 
burt und ersten Staatsbeamten, Seite an Seite die beiden ein- 
zigen Männer einhergingen, welche nicht darauf gewartet hatten, 
bis sie ihre Eitelkeit befriedigen konnten — Dr. Bai n und 
Samuel Rogers." — 

Während des Aufenthaltes in Italien betrachtete Bogers 
Alles, was ihm entgegentrat, mit dem Auge des Dichters und 

*) „Oh, it flickens the heart to see bosoms so hollow, 
And friendship so cold in the great and high^foorn; 
To think what a long üb! of titles may foUow 
The relicfi of him who died friendless and lorn. 
How proad they can flock to the funeral array 
Of one whom they shnnned in his sickaess and sorrow, 
How bailifis may seize his last blanket to-day 
Whose pall shaU be held up by nobles to«>morrow.'' 

Archiv f. n. Sprachen. XXIX. 27 
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Malers, fällte ^eia Tagebuch mit genauen Aofzeichniingen ober 
Landschaft, Klima, Volk und Sitten, brachte auch die ihn auf 
dem dassischen Boden belebenden Ideen zu Papier, um das 
Ganze für ein sjMteres Gedidit zu benutzen; vorläufig jedoch 
wurde es bei Seite gelegt, da ein anderes halbfertiges €redicht 
des Abschlusses harrte: wir meinen das im Jahre 1819 ver- 
offentlichte „menschliche Leben^ („Human Life'^). In diesem 
Oedichte erreichte Rogers' Talent den Höhepunkt seiner Be- 
gabung; Gefühle, Empfindungen, häuslidie Scenen und Lebens- 
regeln sind darin mit einer Meisterschaft, Erhabenheit und Klar- 
heit geschildert, welche selten, wemi überhaupt je übertreten 
worden. Schon der Eingang des Gedichtes, welcher die Auf- 
einanderfolge der Lebensereignisse von der Geburt bis zum 
Tode beschreibt, ist ein vollendetes Kunstwerk. Er lautet: 

„Der Lerche Danklied schmolz in Aetherfolau, 
Die Biene summte schläfrig heim zum Bau; 

Doch rings im Thal blieb keine Glocke stumm, 
Auf hohem Schloss geht hell die Freude um. 

Dort glänzen Lichter, goldig perlt der Wein, 
Und manche Freudenthräne glitzert d'rein; 

Denn froh umstaunt, auf Decken hold geschmiegt, 
- Ein schlammemd EbenbUd des Grafen liegt — 

Ein Kurzes wohl — und jene Glocke grüsst 
Durch's Thal den Tag, von Neuem lustversüsst; 

Zum Jüngling ward das Kind, der Jüngling Mann, 
Der Preis und Buhm, den Vätern gleich, gewann; 



„The lark has sung bis carol in' the sky; 

The bees have hommed their noontide lullaby; 

Still in the vale the village-bells ring round, 

Still in Llewelljn-EEall the jests resoond; 

For now the candle-cup is circling there, 

Now, glad at heart, the gossips breathe their prayer, 

And, crowding, stop the cradle to admire 

The habe, the sleeping image of his sire. 

A few Short years — and then these sonnds shall htäl 
The day again, and gladness £11 the Vale. 
So soon the child a youth, the youth a man, 
Bager to ran ihe race his fathen ran. 
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Dann gibt sein Lendenstück der Riesenstier, 

In duft'gen. Flaschen schä>nmt ein Meer von Bier, 

Und schluchzend lässt am lodernden Kamin 
Der Kindheit Bilder bunt voriiberzieh'n 

Die treue Amme bis zur späten Nacht: — 

„'S war dieser Schoos, wo er so oft gelacht!^ — 

Und wieder klingt unä schwillt es süss und weich, 

Was wälzt vom Schloss sich dort? sieh, durch's Gezweig 
Erglänzt ein bräutlich Weiss, die Hymne schallt, 

Gestreut sind Veilchen rings, und Jung und Alt 
Lugt freudig aus dem grüngeschmuckten Thor, 

Und Segenswünsche ziehen zu Gott empor, 
Dieweil gesenkten Blicks, zur Seit' ihm traut, 

Ln Spitzenschleier wallt die zarte Braut. — 

Und aber, wenn ein Kurzes noch entfloh'n. 
Da bebt vom Thurme dort ein and'rer Ton, 

Wenn die Gemächer schwarz verhängt mit Flor, 

Und Schluchzen herrscht, wo einst der Freude Chor; 

Wenn langsam, feucht von frommer Kindeszähr', 
Die Schwelle weicht, auf Nimmerwiederkehr, 

Und ein zur Gruft der Väter geht auch Er! 



Then the huge ox shall yield the broad sirloin; - 
The ale now brewed in floods of amber shine: 
And'basking in the chimneys ample blaze, 
Mid' many a tale told of bis boyish days, 
The nurse shall cry, of all her ills beguiled, 
T was on these knees he säte so oft and smfled. 

And soon again shall music swell the breeze; 
Soon, issuing forth, shall glitter throogh the trees 
Vestures of nuptial white; and hymns be sung 
And violets scattered round; and old and young, 
In every cottage-porch with garlands green, 
Stand still to gaze, and gazing, bless the scene; 
While her dark eyes declining, by bis side 
Moves in her virgin-veil the gentle Bride. 

And once, alas, nor in a distant hour, 

Another voice shall come from yonder tower; 

When in dim chambres long black weeds are setn. 

And weepings heard where only joy had been; 

When by his children borne, and from bis door 

Slowly departing to retarn no more, 

He rests in holy earth with them that went before. 

27 
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So ist das Leben — flfidit^ger denn der Qoell, . 

Ein Meteor so glänzend, schön nnd sdmell; 
Wie knr^ es sei, &n Lenz so hold erkeimt, 

Ein Märchen däncht's so mild und süss gereimt, 
Dass buntern nimmer der Lidianer lauscht 

Am Wigwamfeuer, wenn der Urwald rauscht, 
und fesselnder kein Lied, das gluthbeschwingt 

Zur Geisterstunde aus der Harfe springt!^ 

(Georg Pertz.) 

Aechte Weisheit und edle Gesinnung walten durch das 
ganze Gedicht, es lehrt Achtung der Mitmenschen, malt die 
Freuden und Versuchungen des Lebens und ermuthigt ziun 
Streben nach Vervollkommnung, deren Erreichbarkeit nach- 
gewiesen wird. Die Scenerie ist ganz englisch, und das Ge- 
dicht, schon vor der italienischen Reise begonnen, hat wenig 
Spuren von den Gedanken, welche dieser classische Boden in 
dem Verfasser erweckte, diese blieben vielmehr, wie schon be- 
merkt, einer späteren Arbeit vorbehalten. Die meisten .Leser 
werden, wie auch die Kritik es einstimmig that, das „mensch- 
liche Leben" als Rogers bestes Werk ansehen; er selbst hielt 
es auch dafür und nannte gegenüber dieser Frucht gereiften 
ürtheils und reicher Erfahrung die „Freuden der Erinnerung'' 
die Arbeit eines jungen Maniies. 

Sieben und zwanzig Jahre waren seit der Veröffentlichung 
der „Freuden der Erinnerung'' verflossen, und seit damals zahlte 
Rogers zu den Dichtern Englands. Alle, die vor ihm sich 
durch ihre Arbeiten das Ohr und die Gunst des Publicums er- 
worben, hatten zu wirken aufgehört und waren zur Ruhe ge- 
gangen. Eine neue Dichterschule, mit neuem Geschmack und 
neuen Kunstregeln war erstanden, und Grab be, Scott, Words- 
worth, Coleridge, Southey, Campbell, Moore und 



And such is Human Life; so gllding oli, 

It glimmers like a meteor, and is gonel 

Yet is the tale, brief tiioagb it be,- as stränge, 

As füll methinks of m\d and wondrous diange, 

As any that the wandering tribes require, 

Stretched in the desert round their evenimg fire;! 

As any sung of old in hall er bower 

To nünstreUliaxps at Btdnighfs witdiing hour.* 
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Byron hatten ihre Stelle neben ihm eingenommen. Er be- 
wunderte ihren Grenius und bewillkommnete sie ale Freunde, 
obgleich sie nicht dem Lichte folgten, das ihn geleitet. Der 
alten Schule Pope' 8, deren Ziel Kürze und Klarheit des Aus- 
druckes war, konnten vielleicht nur noch Cxabbe und Camp- 
bell beigezählt werden, die anderen hatten eich gegen den 
Schulzwang aufgelehnt, einige gegen die geforderte Kegel- 
mäseigkeit und sorgfaltige Ausarbeitung der Verse, und einige 
gegen die Nettigkeit und Abrundung der Gedanken. Wäre 
Byron seinem eigenen Urtheile gefolgt, so hätte er sich zur 
alten Schule gehalten; aber da „Childe Harold^ die Leser ent- 
zückte, so schrieb er demgemäss, obgleich er selbst seine „Hints 
froin Horace^ am höchsten stellte. „Wir befinden uns AUe,^ 
schrieb er 1820, „in einem falschen revolutionären Systeme, von 
dem Rogers und Crabbe allein frei sind. Jetzt ist Alles bei uns 
Horatius und Claudianus.^ So hatte denn der poetische 
Geschmack der ganzen Nation einen Wechsel erfahren, der sich 
bei den Schriftstellern wie Lesern gleichmässig kund gab, und 
der auch in den letzten Arbeiten Bogers', der „Fahrt des 
Columbus^ und dem „menscblicheen Leben^ offen zu Tage tritt. 
Unser Dichter lebte freilich lange genug, um noch einen weiteren 
Wechsel des dichterischen Geschmackes bei dem lesenden Pu- 
blicum zu beobachten, das 'Klarheit und Gedankenordnung femer 
nicht mehr verlangte; aber er tadelte, nachdrücklich derartige 
Hohlheit und StjUosigkeit, und pflegte zu sagen, der Schrift- 
steller sei heutigen Tages der uneigennützigste, der sich Mühe 
gibt, einen einfachen Styl zu schreiben und seine Gedanken dem 
Verständnisse des Lesers möglichst klar zu unterbreiten. Das 
Publicum liebe jetzt im Allgemeinen so sehr das Dunkele, Un- 
verständliche, dass es oft den Dichter um so weniger achte, je- 
mehr er sich der Klarheit befleissige. Er selbst sparte nie 
Arbeit und Mühe beim Dichten; als er die „Epistel an einen 
Freund^ schrieb, pflegte er von Zeit zu Zeit das Fertige seinem 
Freunde Richard Sharp zu zeigen, der es höchlich lobte und 
sagte: „Lassen Sie es nun gut sein, es kann nicht besser 
werden." Doch Rogers war nicht so leicht zufrieden gestellt 
und versuchte denselben Gedanken auf die verschiedenste Weise 
umzuformen; las er dann wieder die betreffende Stelle Sharp 
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vor 9 80 musste dieser mit noch gesteigertem Lobe anerkennen, 
sie sei jetzt ein etwas ganz Anderes geworden. Dieses ängst- 
liche Feilen am Ausdruck und unermüdliche Streben, ein wür- 
diges harmonisches Verhältnis^ zwischen Wort und Gedanken 
zvt schaffen 9 verlieh seiner Dichtung die Zierde der Eleganz 
und Correctheit, lähmte aber den Flügelschlag des Ueber- 
wältigenden. Nicht um die Stimme überstrenger Kritik zum 
Schweigen zu bringen, arbeitete er langsam und wählerisch, 
sondern um sich selbst zu genügen. „Ich habe immer mein 
Bestes gethan,^ war die aufrichtig bescheidene Beurtheilung 
eigener Leistung, und er pflegte zu sagen: „Was man mit 
Leichtigkeit schreibt, liest sich oft nur mit Schwierigkeit; worauf 
man überdies nur kurze Zeit verwendet, lebt nur kurze Zeit; 
wer die Zeit vernachlässigt, an dem rächt sie sich.^ 

Ohne so weit zu gehen wie Byron ^ der eines Tages zu 
Moore sagte: „Meinen Sie nicht auch, das Shakspeare eine 
Art Humbug war?^ ist es doch Thatsache, dass Bogers wenig 
wirkliche Bewimderung für den grössten dramatischen Dichter 
hegte, von dem ex oft wünschte, er hätte sich in Bezug auf 
Eleganz mehr Mühe gegeben» Mit Nachdruck pflegte er die 
Stelle aus Ben Jonson's „Entdeckungen^ („Discoveries^) 
vorzulesen, wo es heisst: „Ich erinnere mich, dass Schauspieler 
es oft als besondem Ruhm Shakspeare's hervorhoben, er habe 
nie eine Zeile in seinen Schriften gestrichen von dem, was ihm 
einmal in die Feder floss. Ich hätte gewünscht, dass er es bei 
Tausend gethani" — 

Auch beim Lesen und Gesang befriedigte ihn nicht der 
blosse natürliche Wohllaut der Stimme. Eine Dame seiner Be- 
kanntschaft, deren Stimme überaus voUtönig und musikalisch 
ist, erzählt, dass er sie einst bat, einige Verse vorzulesen, 
welche Byron oder Moore auf das Vorderblatt eines seiner 
Bücher eigenhändig geschrieben hatten. Was er ihr Sing- 
Sang -Lesen nannte, brachte ihn so auf, dass er — um ihre 
eigenen Worte zu gebrauchen — ihr das Buch aus der Hand 
riss und die Verse selbst höchst ausdrucksvoll und musikalisch 
vorlas. Sein musikalischer Geschmack war eine Natur-Begabung, 
eine Folge seiner Organisation, worauf Ausbildung nur geringen 
Einfluss übte. Süsse Töne, sanft kUngende Weisen, mit zarten 
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UebergäDgen mid Gedankenverbindungen sagten ihm in einfachen 
Melodien mehr zu, als complicirte Compositionen. Daher war 
unter den italienischen Componisten Bellini sein Liebling; und 
obgleich er regelmässig den Aufführungen der alten und Kirchen- 
musik beiwohnte, fand er doch nur wenig Geischmack an deuv 
anerkannten Meisterwerken von Händel, Beethoven und 
Mozart. Wenn er allein zu Hause .speiste, liess er gewöhnlich 
im Flur einen Italiener auf einer Drehorgel spielen, welche auf 
die sicilianische Seemannsarie und andere südliche Weisen ein- 
gerichtet war. Auf der Treppe und im Schlafzimmer unter- 
hielt er vom Licht abgeschlossene Käfige mit Nachfigallen, da- 
mit sie auch am Tage singen. Des Morgens liebte er die 
Musik am meisten, dann konnte er Stunden lang weiblichen 
musikalischen Becitativen lauschen, aber nichts ärgerte ihn mehr, 
als seine Lieblingslieder schlecht vortragen zu hören. „Können 
Sie bleiben und dies anhören,^ äusserte er gegen einen Freund 
während de£^ schlechten Vortrages eines Liedes, und fasste ihn 
beim Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Bei einem andern 
Frühstück sang einer der Gäste ein Lied von Moore, der zu- 
gegen, und über den schlechten Vortrag sichtlich entrüstet war. 
„Nun, "^meinte Rogers, „ich habe die tapfersten meiner Zeit, 
Nelson, Wellington und Ney gesehen, aber Freund Moore 
ist der tapferste unter Allen." 

Drei Jahre später, 1822, veröffentlichte Rogers, ohne sich 
zu nennen, unter dem Titel „Italien, ein Gedicht; 1. Theil" 
(„Italy, a Poem; Part the First") jene auf der italienischen 
Reise empfangenen Eindrücke, und gestand selbst seinen Freunden 
die Autorschaft nicht. Um die Sache noch mehr zu verbergen, 
hatte er nicht nur dem Verleger das Versprechen des Geheim- 
haltenis abgenommen, sondern war auch während der Heraus- 
gabe des Buches nicht in England und führte den Leser über 
den St. Bernhard nach Italien, während er den Simplonpass 
benutzt hatte. Das Geheimniss ward wircklich bewahrt, bis er 
nach England zurückkehrte und den Schleier für seine Freunde 
lüftete, der Lesewelt gegenüber bekannte er sich durch den 
zweiten Theil, 1828, der seinen Namen wieder trug, als Ver- 
fasser beider. Während der erste Theil des Gedichtes in London 
gedruckt wurde, besuchte der Dichter zum zweiten Male Italien, 
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um mit neuem Entzücken die Plätze zu untersuohen» welche er 
¥or neun Jahren geeehen, und die noch nicht geschaueten in 
Augenschein zu nehmen* Er ging wieder über d^i Simplon- 
pass bis nach Neapel und kehrte über Pisa, Genua, Turin und 
Paris in die Heimat zurück. Auf dieser Reise traf er mit 
Byron und Shelley, die damals in Italien lebten, zusammen, 
und beschreibt im „Italien^ das Zusammentreffen mit Ersterem 
folgendermassen: *) 

„Er hatte viel erlebt, 
Seit wir zuletzt uns sah'n. Fünf kurze Jahre, 
Viel hatten sie gethan. Die dicken Locken 
Gran, keine Spur Ton jenem Jüngling mehr. 
Der nach Abjdos schwamm von Sestoa, Aber 
Noch süss klang seine Stimm', und wie ein Blitz 
Zuckt' aus den Augen der Gredank' ihm, harrend 
Auf Worte nicht. So sassen wir und sprachen 
Tief in die Nacht hinein — wfllkommne Stunde, 
Die uns vereint! — und mit der Morgenröthe 
Erklommen wir den rauhen Apennin. 

Noch seh* ich's vor mir, wie die gold'ne Sonne 
Mit ihrem Strahl die tiefen Schlünde fällte 
An unserm Weg, und wie den Berg entlang 
Durch Cistns, welsche Eichen, wilde Feigen 
^ Sein bunt Gefolge zog. Der ersten einer 



*) «Much had passed 

Since last we parted; and those five years,' 
Much had they toldl His clustering locks were tarn^d 
Grey, nor did aught recall the youth that swam 
From Sestos to Abydos. Yet his voice, 
Still it was sweet, still from his eye the thooght 
Flashed lightning-like nor Imgered on the way« 
Waiting for words. Far, far into the night 
We sat, conversing — no unwelcome hour, 
The hour we met i and, when Aurora rose« 
Bising, we climbed the rugg^d Apennine. - 

Well I remember how the golden son 
Filled, with its beams, the unfathomable gulpbs, 
As on we travelled« and along the ridge, 
Mid groves of cork and cistus and wild fig, 
His motley hoosehold came. Not last nor ieast« 
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Battist, der auf der mondbeglänzten See 

Venedigs ihm so eifrig, so geschickt 

Gredient faatf and sein Ruder weggeworfen, 

Ihm durch die Weit zu folgen; der so lange 

Das Ehrenzeichen eines Crondoliers 

Im Hause eines Nobile getragen, 

Werth unbegrenzten Zutraans. Dann auch Du, 

Wenn schon nioht mehr in voller Kraft und Schönheit, 

Gretreuer Mohr, Du bis zur letzten Stunde 

Der Wächter seiner Eammerthfir, und nun 

Durch Missolunghi's öde, finst're Gassen 

Heulend yor Schmerz! 

Verlassen hatf er eben 
Die Stadt des alten Ruhms am Meeresstrand, 
Ravenna) wo von Dante's heü'gem Grabe 
So oft er, wie es mancher Vers bezeugt, 
Begeisterung eingesogen, wo im Zwielicht 
Mit schlaffem Zügel durch den Pinienwald 
Er ritt und sich verlor; da ersah er oft — 
Denn was sieht eines Dioliters Auge nicht? — 
Des Ritters Geist, der Höllenhunde Jagd. 



Battista, who npon the moonlight*8ea 
Of Venice, had so ably, zealouslj 
Served, and« parting, flung bis oar'away, 
To follow thro* the world; who without stain 
Had wom so long that honourable badge« 
The gondolier^s, in a patrician hoüse, 
Arguing unlimited tmst. — Not last nor least, 
Thou, tho' declining in thy beauty and strength, 
Faithiul Moretto« to the latest hour 
Guarding bis Chamber -door, and now along 
The silent, sallen Strand of Missolanghi 
Howling in grief. 

He had jiut leit that place 
Of old renown, once in the Adrian sea, 
Ravenna; where, from Dante's sacred tomb 
He had so oft, as many a verse dedares, 
Drawn inspiradon; where at twilight-time 
Thro' the pine- forest wandering* with loose rein 
Wandering and lost, he had so oft beheld 
(What is not visible to a poet's eye?) 
The spectre-knight, the faeU-hounds and theit prey. 



\ ■ 
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Die Beute, die Zerfleischong ond die FeeÜOBt 
In Graun verwandelt. Dieses Thema liebt' er, 
Doch And're traf die Reihe. Mancher Thnnn, 
Zertrümmert von dem Felsen weggerissen, 
Einst eines Heldenalters Stolz und Hort, 
Erschien und schwand, und manch ein Stier gejodit 
Und ungejocht, indess sein Geist hinaus 
In schönere Tage schweifte. Allee Sreude, 
Vergangenheit vergessen, wolkenlos 
Die Gegenwart und Zukunft! 

Und nun ruht er. 
Und Preis und Tadel fallt ihm gleich in's Ohr, 
Das taub im Tode. Byron, ja Du bist 
Dahingegangen, wie ein Stern am Himmel 
Herabschiesst und versinkt^ in seinem Sturze 
Verblendend und verwirrend. Doch Dein Herz 
War gross und edel — edel in dem Hohn 
Der kleinen niedem Dinge; nichts in ihm 
Gemein und knechtisch. Wenn die Einbildung 
Erlittener Unbill Dich verfolgt' und drang, 
Zu thun, was lange ward von Dir bereut, 



The chase, ihe slaaghter, and the festal mirth 
Suddenly blasted. T was a theme he loved, 
But others daimed their tum; and manj a tower, 
Shattered, uprooted from its native rock, 
Jt^s strength the pride of some heroic age, 
Appeared and vanisfaed (many a sturdy steer 
Yoked and unyoked) while as in happier daya 
He poured bis apirit forth. The past foigot, 
All was enjoyment Not a doud obaoored 
Present of future. 

He ia now at real. 
And praise and blame fall on hia ear alike, 
Now doli in death. Tes, Byron, thoa art gone, 
Gone like a atar that ihro' the firmamenl 
Shot and waa loat, in ita ecoentric courae 
Dazzling, perplesing. Tet thy heart, methinka, 
Waa generooa, noble — noble in ita acom 
Of all thinga low or little; nothing there 
Sordid or aervüe. If imagined wrongs 
Porsued thee^ urging ihee aometimea to do 
Thinga long r^pretted, oft, aa many know, 
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Wer weiss nicht — Keiner so wie ich — wie gern' 
Auf leichtem Grand Dein dankbar Herz gebaut? 
Im Leben glücklich nicht, bist Dn's im Tode! 
Du hast's erreicht, bist in dem Land gestorben, 
Wo einst entzündet ward Dein junger Geist, 
In Hellas, und in wie glorreicher Sache! — 

Ach, Keiner des Gefol^s um Dich her 
Gredachte damals, dass, so bald sie sässen 
In Trauer bei Dir und ein Volk in Trauer 
Um Dich sein !^eudenfest in Leichenjammer 
Verwandelte, und des Geschützes Donner 
Am Morgen, der beschien, was Irdisches 
Von Dir geblieben, über See und Land 
Aussprach' die Zahl der Jahre Deiner Freuden 
Und Leiden I 

Ja, Du bist dahingegangen! 
Lasst ruhen ihn und greifet ihn nicht an 
Im Grabe! denn, wer von uns Allen, wer 
Versucht, wie er, schon von den ersten Jahren, 
Als er, ein unverdorbener Hochlandsknabe 



Nene more than I, thy gratitade would build 
On sUght foundations: and, if in thy life 
Not happy, in thy death thou surely wert. 
Thy wish accomplished ; dying in the land, 
Where thy yonng mind had caught ethereal fire, 
Dying in Greece and in a cause so glorious! 

They in tby train — ah, little did they think, 
As round we went, that they so soon should sit 
Mourning beside thee, while a nation moumed, 
Changing her festai for her funeral song; 
That they so soon should hear the minute-gun, 
As moming gleamed on what remained of thee, 
Roll o'er the sea, the mountains, numbering 
Tliy years of joy and sorrow. 

Thou art gone; 
And he who would assail thee in thy grave. 
Oh, let him pause! For who among us all, 
Tried as thou wert — even from thine earliest years, 
Wben wandering, yet unspoilt, a highland-boy 



y 
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Umherasog, wer, wie er, ein Fenergeiaf^ 

Dem ihren Zauberbeober an die Lippen 

Die Lust gedröd^t, als Flaum sein Kinn noeh deckte, 

Wer von uns Allen mag Ton sich wohl sagen, 

Er hätte nicht so viel geirrt? — -. und mehr? 

(Wilhelm MuUer.) 

Das „Italien^ unseres Dichters ist eine in blank verse 
(fünfFüssige ungereimte Jamben) verfasste poetische Beise- 
beschreibung und enthält in buntem Wechsel Schilderungen, 
Betrachtungen und Erzählungen, die zum Theil sogar in Prosa 
geschrieben sind, aber desshalb nicht weniger schätzenswerth. 
Denn Rogers wog in der Prosa jedes Wort mit derselben 
Gewissenhaftigkeit, wie im Verse, und verwandte dieselbe Zeit 
und Sorgfalt darauf wie auf jenen. Das Italien der Ruinen und 
d^s Weinstocks, die edleren Erscheinungen seiner verhängniss- 
vollen Schönheit sind selten anmuthiger besungen worden, als 
von unserm Dichter, und wenn seine Bilder beim ersten Lesen 
zu schwach und sanft erscheinen, so sind doch Alle, welche die 
Alpen überschreiten, ganz erstaunt, wie die Wahrheit der Töne 
und Züge, die ruhige melodische Harmonie einzelner Verse mit 
der Wirklichkeit stindimt, die der Anblick des Weges bietet. 
Engländer und Amerikaner haben darum dieses Gedicht zum 
Führer auf dieser Reise ausersehen, und mit ihm in der Hand 
wandern sie bis zur Kerkerthür in Venedig und lesen von — 
„jener grausigen Kammer, die sich gierig der Beute' öfihete, die 
enger und enger wurde, so sie das Opfer aufnahm, bis nur 
noch ein schmaler Raum blieb, und eine eiserne, sich nach innen 
drehende Thür den Unglücklichen in den Tod stürzte." 

Um Italien, das dreimal die Welt beherrschte, — durch 
Waffen — durch Kunst — durch den Glauben, und dessen 
mittelalterliche Jahrbücher voll echter geschichtlicher Romantik 
sind, wo Venedig, Padua, Ferrara, Bologna, Florenz, Rom, 
Neapel jedes für sich einen Schatz von Gedankenbüdungen 



Tried as thoa wert^ -and wilh thy sool of flame« 
Pleasare, whiie yet the down was on thy cheek« 
Uplifting, pressing, and to Ups like thine 
Her charmed cap — ah, who among us all 
Could say he had not «rred as much and moretf 
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bietet; um dieses Land wahrhaft und ganz zu gemessen, muss 
der Beisende Guicciardini, Giannone, Dante, Petrarca, 
Boccacio, Vasari ausser Plinlus, Horatius und Vir- 
gilius gelesen haben, und ein geschultes Auge für die Meister- 
werke der Malerei, Sculptur und Architektur besitzen. Rogers 
hatte diese Kenntnis«, und vielleicht deren zu viel als Dichter, 
und entzückt den Leser durch eine getreue, gediegeAe Dar- 
stellung der Wirklichkeit. Freilich muss man zugeben, dass 
seine Dichtung sich eigentlich nur an die Wenigen wendet, die 
Italien bereist haben oder durch tiefes Studium mit seinen 
Kunstschätzen und den Thaten seiner grossen Männer bekannt 
sind. Er beschreibt weniger, was er auf diesen Beisen erlebte, 
als die Gefühle» mit denen jeder Mensch von Bildung ein Land 
anzusehen wünscht, das sich durch grosse Schöpfungen aus- 
gezeichnet hat, das uns durch classische Erinnerungen bekannt 
ist und dem wir so viel von unserer Civilisation verdanken. 
Dies der Grund, warum -das Werk anfangs eine nur kühle Auf- 
nahme gefunden, die aber der Dichter bald zu beseitigen wusste, 
indem er aus dem Beste der unverkauften Exemplare ein 
Freudenfeuer berdtete und eine neue Auflage mit Illustrationen 
von Stothard, Turner und anderen berühmten Künstlern 
vorbereitete. 

1830 erschien das Prachtwerk in grossem Format und ist 
bis auf die Gegenwart ein ideales Muster kostbarer Ausstattung 
geblieben. Die beiden ersten Auflagen von „Italien^ und die 
später mit gleichen Stichen herausgegebenen Gedichte kosteten 
dem Ver^ser ungefähr 15,000 L., und es gab- eine Zeit, wo 
die Speculation eine verlorene schien, was aber nachgerade nicht 
der Fall war. Jeder Band nahm Bogers' Aufmerksamkeit 
2 bis 3 Jahre in Anspruch, während welcher er den Künstlern 
das nöthige Material an die Hand gab, den Fortgang ihrer 
Zdchnungen beobachtete, manche wünschenswerthe Veränderung 
andeutete und dann die Stecher ebenso beaufsichtigte, damit sie 
treu den Original -Zeichnungen folgten. Als das Werk fertig 
war, fand er sich durch den Erfolg belohnt, denn es fand sofort 
die beste Anerkennung und weiteste Verbrmtung, und wurde 
als das Beste geschätzt^ was in dieser Weise geliefert worden. 

^yltalien^ war das letzte Gedicht, vqit wdchem Bogers 
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vor die O^entlichkeit trat, doch schrieb 'er noch bis in sein 
80. Jahr manche schöne Verse und beschäftigte sich, so lange 
seine geistigen Kräfte vorhielten^ unausgesetzt damit, an seinen 
Werken zu feilen, sie mit neuen Anmerkungen zu versehen, 
alte zu verbessern oder zu berichtigen. Seine eigenen Schriften 
hatte er immer in seinen Händen und fand ein unerschöpfliches 
Vergnügen darin, sie zu verbessern, was freilich denen fremd 
ist, die den vom Augenblick eingegebenen Gedanken für vor- 
treiFlicher halten, als den aus reifer Ueberlegung hervor* 
gegangenen. Wordsworth erzählte ihm eines Tages, dass 
Southey in seinen alten Tagen das Lesen ziemlich aufgegeben 
und 'mehr die eigenen Werke als die Anderer studirt habe. 
„Nun, das finde ich sehr natürlich^ sagte Rogers, „ich lese 
meine Arbeiten^ auch häufiger als die Anderer, und glaube, Sie 
thun es ebenfalls.^ „Ja, das thut er auch^ sagte Mrs. Words- 
worth, die zugegen war. „Du weisst, William, Du thust 
es auch." 

Bemerkenswerth ist und bleibt es,, dass Rogers ehemalige 
Vorliebe für den gereimten Vers sich bereits bei der Bearbeitung 
des „Italien" verloren hatte, und dass er ^später auch den reim- 
losen Vers gegen eine sorgfältig ausgearbeitete Prosa vertauschte. 
Das Sonnet hielt er für die schlimmste Dichtungsart, weil sein 
Versbau mit einer zu beengenden Regelkette belegt ist, imd er 
selbst hat, wie bereits früher erwähnt, nur einmal ein dem 
Sonnet sich näherndes Gedicht ver&sst. Wenn Rogers seine 
nicht eben verschwenderisch zugemessenen Mittel dadurch künst- 
lerisch zu verwerthen wusste, dass er durch Einfachheit, Natur 
und Wahrheit, Leichtigkeit des Styls und reiche Tonwandlung 
seinen Gedichten eine graziöse Feinheit verlieh, so that er dies 
nicht minder in seinen prosaischen Arbeiten, von denen er die 
zehn Zeilen für die gelungensten hielt, in welchen er, nach einer 
ihm von dem Künstler Wilkin mitgetheilten Anekdote, des 
alten Paduanischen Mönches Bemerkung über das Gemälde des 
heiligen Abendmahls in dem Speisezimmer seines Klosters wieder- 
gibt. Wordsworth und Monkton Milnes haben diese 
Anekdote in Versen und Southey hat sie ebenfalls in Prosa 
bearbeitet, und die nordamerikanische Review vom Juli 1842 
gibt bei Vergleichung dieser vier Bearbeitungen mit Recht der 
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Rogers' den Vorzug , weil sie die kürzere nnd piäcisere ist. 
Sie lautet: 

„Sie bewundern dies Bild, sagte ein alter Dominicaner in 
Padua zu mir, als ich im Befectorium seines Klosters ein hei- 
liges Abendmahl betrachtete, dessen Figuren in Lebensgrösse 
gemalt waren. . Ich habe 47 Jahre bei meinen Mahlzeiten vor 
dem Bilde gesessen, und wenn ich an die Veränderungen unter 
uns denke, wief Viele in dieser Zeit gekommen und dahin- 
gegangen, ist es mir manchmal beim Anblick dieser Gresellschaft 
dort, die immer still an demselben Tische sitzt, als ob nicht sie, 
sondern wir die Schatten wären."*) 

Bogers war überhaupt der Ansicht, dass die besten 
Schriftsteller gewonnen hätten, wenn sie in gedrängterer Kürze 
geschrieben hätten, und es war vergeblich» wenn man ihm ein- 
wandte, daas Jeremias Taylor und Burke von dem ent- 
kleiden, was er den Sinn verdunkelnde Ueberflüssigkeiten nannte, 
so viel heisse, als einen Baum seiner Blüthen und Blätter be- 
rauben, damit die gedrungene Bundung des Stammes zum Vor* 
schein komme. Eines Abends zeigte er eine der schönsten 
Beden von Burke, die er auf weniger als die Hälfte ihres ur- 
sprünglichen Umfanges zusammengedrängt hatte und sagte: 
„So concentrirt, wie sie jetzt ist, würde sie eine Kathedrale in 
die Luft sprengen, obgleich" — fügte er nach einem kurzen 
Innehalten hinzu — „Burke sie nicht gern zu diesem Zwecke 
würde verwendet sehen." 

Das Gedicht „Italien" schliesst mit einem Abschiedsworte 
an den Leser, in welchem der Dichter sich selbst mit grosser 
Wahrheit also schildert: 



, ^ »You admire that picture, said an old Dominican to me at Padua, 
88 I stood contemplating a Last Supper in the refectory of bis convent, the 
figures as large as the life. I have sat at my meals before it for seven and 
forty years; and such are the changes that have taken place among us — 
so many have come and gone in the time — that when I look upon the 
Company there — apon those who are sitting at that table« sUent as they 
are — I am sometimes indined to think that we, and not they, are the 
shadows.«" (Italy, p. 312.) 
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wNatar versagt üaa viel, 
I Doch gab sie ihm, was er am meisten schätzte; 

Die heisse Liebe für Musik, Scolptur und Malerei, 
Ffir Poesie, der Gotter Liebessprache, 
Für alle Dinge hier, die gross und schön: 
Der Sonne Glans, der bergumschloss'ne See, 
Der Geistesblitz im klugen Angesicht,] 
Und Gber Alles noch, die edle That! 
Natur versagt' ihm viel, doch gab ihm mehr! 
D'mm sollt' er immer, immer dankbar sein, 
Wenn audi von seiner Wang' Gesundheit floh, , 
Eh' noch das Alter kam. Li schwersten Stunden 
Empfand er Freude noch, wie jetzt nicht mehr. 
• Noch immer könnt' er voll von Liederdurst 
Pamass besteigen, wo die Musen thronen, 
Der Gaben schönste, welche er besass.*) 

Beim Lesen befolgte er Bacon's Grnndaatz: ^Viel lesen 
aber meht Vielea^ multum legere, non molta« „Weiin ein neues 
Buch herauskommt^ pflegte er zu sagen, „dann lese ich ein 
altes* ^ Volksschriftsteller lud er oft ein und sprach mit ifanai 
von ihren Werken, ohne eine Seite day<m gelesen zu haben« 
Seine erste Bekanntschaft mit den vielen vortreiFUchen Arbeiten 
von Boz war Litde Nellj, und eine der letzten Schriften, die 
er aufinerksam und prüfend vor seinem Tode las und emphatisch 
lobte, war „die Depesche des Herzogs von Newoastle an Lord 



*) „Nature denied him much, 

But gave him at bis birth wbat most he raiaes; 

A passionate love for masic, sculpture, painting, 

For poetry, the language of the gods, 

For all tiiings here, or grand or beaatiful, , 

A setting sun, a lake among the moantains« 

The light of an ingenuous coontenance, 

And what transcends them all, a noble action. 

li^ature denied him much, bat gave him more; 

And ever, ever gratefiil should he be, 

Tboogh from lua eheek, ere yet, the down, was there, 

Health fled; for in bis heaviest hoara would eome 

Gleaös such aa eome not bow; nor failed he then, 

(Then and through life his happiest priTilege;) 

Füll oft to wander where the Muses bannt, 

Smit with the love of song.«* 
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Kaglan über die Schlacht an der Alma.^ Seine Lieblings- 
schriftsteller waren und blieben Milton und Graj, er studirte 
sie fortwährend und führte sie selbst auf Heisen mit sich; aber 
er studirte sie nur wie Dante -den Virgil und Reynolds 
den Michel Angelo, um durch sie angeregt zu werden/ 
nicht jedoch um sie nachzuahmen; ihre Sprache sagte ihm nicht 
zuy weil sie nicht die des täglichen Lebens ist. Er meinte, 
Empfindungen, Gefühle und Gedanken lassen sich am besten in 
der Sprache kindlicher Einfalt ausdrücken und führte zum Be- 
weise Verse von Mrs. Barbauld an, in denen erhabene Ge- 
danken noch treffender und überzeugender hervortreten, weil sie 
in einfache Worte gekleidet sind. War er über den Gebrauch, 
die Anwendung und die Bedeutung eines Wortes in Zweifel, 
so dienten ihm Dryden, Milton und ganz besonders die 
autorisirte Bibelübersetzung als Richtschnur. „Welch* ein Glück 
für uns,'^ pflegte er zu sagen, „dass die Bibel zu einer Zeit 
übersetzt wurde, als die englische Sprache auf dem Höhepunkte 
der Reinheit stand. ^ Für Neuerungen in der Sprache war er 
nicht; wenn zwischen einem alten ' und einem neuen Worte, ^ 
zwischen einer alten und einer neuen Wortfügung zu wählen 
war, zog er die alte vor, wenn sie noch irgend im Gebrauche 
war, „um so dem raschen Wechsel in der Sprache Einhalt zu 
thun." 

Die schnelle Verbreitung seiner Gedichte machte ihm grosse 
Freude, und er gestand, dass er nicht zu stok wäre, den'' Ver- 
kauf durch Preisermässigung und Verschönerung der Illustrationen 
zu fördern. Häufig verschenkte er Exemplare höchst freigiebig 
an seine Besucher, und als einst ein Nachdruck d^r Gedichte in 
billiger Ausgabe erschien und um einen Sixpence verkauft wurde, 
that er dem Treiben keinen Einhalt durch gesetzliche Mittel, 
kaufte vielmehr selbst viele Exemplare, um sie zu vertheilen 
und den Kreis ihrer Leeer zu vergrössern. In Frankreich und 
Amerika sind ebenfalls Nachdrücke erschienen, und viele einzelne 
Gedichte sind in's Italienische und Deutsche übertragen worden. 
Welche Zartheit und Feinfühligkeit des Geistes und Herzens • 
verbunden mit edler Sinnes- und Denkweise Rogers besass, 
kann man daraus entnehmen, dass er niemals, nach dem Bei- 
spiele vieler Dichter seiner Zeit, von seiner poetischen Begabung 

Archiv f. n. Sprachen. XXIZ. ' 28 



426 Jjeben und Schriften Samuöl Rogers'. 

einen unwürdigen Gebrauch machte, um, wie 8ie, durch offene 
oder verdeckte Lobprei9ung des Lasfers die Gunst und Hul- 
digung des Publicums zu erlangen. Nur das Lob hatte für ihn 
Werth, welches wahrhaft deinen guten Eigenschaften in der 
^Poesie und im Leben gezollt ward. Gibbon hielt er für den 
grössten englischen Geschichtsschreibeir, dennoch sagte er, wollte 
er nicht dessen ,, Geschichte des Sinkens und FaUes des rö- 
mischen Beiches^ geschrieben haben, weil dieses grosse Werk 
durch so viele Angriffe auf Religion und Moral .befleckt sei. 

Hogers hatte, wie er selbst gesteht, einen eingewurzelten 
Widerwillen gegen Briefschreiben, dessungeachtet aber sind seine 
im achten Bande von Thomas Moore's Denkwürdigkeiten, 
herausgegeben von Lord John Bussel, veröffentlichten Briefe 
wahre Muster des Styls und mit jener peinlichen Sorgfalt^ ab- 
gefasst, die in Allem zu Tage tritt, was aus seiner' Feder floss. 
J. J. Bousseau's Grundsatz: „der Briefschreiber müsfie beim 
Beginn nicht wissen,' was er schreiben wird, und enden ohne 
zu wissen, was er geschrieben hat^ fand bei Bogers keinen 
Eingang, dessen Billets selbst im gewöhnlichen Tages verkehr 
wahre Muster eines präcisen Styles sind. „Wollen Sie morgen 
mit mir frühstücken? S. B.^ war die kurze Einladung für eine 
witzige Schönheit. „Warum nicht? H. D.^ die lakonische Ant- 
wort. Entsprach und verrieth je die Handschrift den Charakter 
eines Menschen^ so war es die seine; klar, rein und nidit ohne 
Eleganz, ein Umst^id, aus dem seine Gegner fc4gerten, er sei 
kein genialer, freier Dichter. Wie frei das lange reiche Leben 
unseres Dichters von armseliger Engherzigkeit, von geistesleerer 
und fruchtloser Kurzweil, und von so manchen andern Flecken 
war, der oft dem Beichthume anklebt, ist zur Genfige angedeutet 
worden; hier sei nur noch erwähnt, dass die meisten Acte seiner 
Grossmuth erst nach seinem Tode allmäblig an den Tag ge- 
kommen sind, und dass, obgleich er jährlich grosse Summen in 
dieser Weise fortgab, sein Name nur selten in Subscriptions- 
listen prangte. — Bogers besass keinen überflüssigen Beich- 
thum und l^te von einer Jahresrente aus seinem Bankgeschäft: 
wäre diese ausgeblieben, so hätte sein Privatvermögen nicht 
hingereicht, ihm die Bequemlichkeiten zu verschaffen, weldie 
Alter, Gebrechlichkeit und 'langjährige Gewohnheit ihm zur 
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Noth wendigkeit gemacht hatten. Ein Diebstahl, von dem er in 
den letzten Jahren heimgesucht worden, schien ihn allerdings 
Beschwerden aussetzen zu wollen. Da aber zeigte sich das 
grossmüthige Vertrauen und die Anhänglichkeit seiner Freunde, 
denn kaum war der Raub bekannt worden, so stellte ihm einer 
lOOöO L.,^ ein anderer 30000 L. und ein dritter 100000 L. zur 
Verfügung. Er ertrug den ihn betroffenen Schlag, obgleich er 
hätte ernste Folgen haben können, was er glücklicher Weise 
nicht hatte, mit grosse^ Gleichmuthe, und meinte, diese Prüfung 
wäre gut gewesen, einmal um ihn die Wirkungen eines wider- 
wärtigen Geschickes kennen zu lehren, und dann, um die guten 
Eigenschaften seiner Freunde an den Tag zu bringen. Mit 
Genugthuung erzählte er oft, wie Hoch und Niedrig sich beeilt 
hätten, ihm zu helfen und Theilnahme zu erweisen. 

Der ungünstige Gesundheitszustand in früher Jugend hatte 
Rogers ungewöhnlich vorsichtig in' seiner Lebensweise gemacht; 
er wurde mit zunehmendem Alter stärker und kräftiger und be- 
hielt nur eine krankhafte Blässe im Gesichte zurück, die seinem 
Aussehen etwas Kaltes verlieh. Gewöhnt an viel körperliche 
Bewegung, war er noch im hohen Alter ein nicht leicht zu er- 
müdender Fusagänger, ging er oft als Greis um Mittemacht, 
bei schlechtem Wetter im dünnen Anzüge, zu Fuss. aus Gesell- 
schafteti nach Hause, jede Begleitung zurückweisend, wie 
Wellington that, als er nicht mehr sein Ross besteigen 
konnte. Sopha oder Lehnstuhl Batte er nicht in dem Zimmer, 
welches er am meisten bewohnte, und machte davon nur dann 
erst Gebrauch, als er im 86. Jahre durch Zufall sein Bein brach. 
Noch kurz vorher erzählte er, er habe im eigenen Hauöe eine 
FrühstücksgeseUschaft gegeben, sei dann zu einem Hochzeits- 
dejeuner gegangen, von da nach Chiswik, wo er einer kaiser- 
lichen Hoheit vorgestellt worden, darauf zum Diner, dann in 
die Oper, dann auf eine Weile zu einem Balle und endlich zu 
Fuss wieder nach Hause, und das alles in einem Zeiträume von 
14 Stunden. Nichtsdestoweniger ertrug er den Unfall mit sel- 
tener Geduld und Ruhe, obgleich er nun für den Rest seines 
Lebens an Bett oder Stuhl gefesselt war. Nie murrte er dar- 
über, und wenn er je davon sprach, geschah es nur mit dem 
Ausdrucke des Bedauerns, dass er Anderen zur Last falle und 
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Mühe bereite. Sich selbst aber rief er oft die Worte Galilei's 
in Erinnerung: „Wenn es Gott gefällt, dass ich lahm sei, wie 
sollte es mir nicht gefallen?" Eine Dame seiner Bekanntschaft 
schreibt darüber: „Als ich üin das erste Mal nach seinem Falle 
wiedersah, fand ich ihn im Bette liegend, welches an das Fenster 
gerückt war, damit er einen freien Blick auf den Park hätte. 
Er nahm meine Hand, küsste sie, und ich fühlte eine Thräne 
darauf fallen — das war Alles, was er an Klagen und Bedauern 
je kund gab. Nie sprach er mit mir über sein Unglück, noch, 
^ie ich glaube, zu einem Andern." 

Als Wordsworth 1850 und Moore 1852 gestorben, blieb 
Hogers, 89 Jahre alt, allein von dem glänzenden Dichterkreise 
am Leben, der die erste Hälfte dieses Jahrhunderts zierte. Sein 
für Freundschaft geschaffenes Herz hatte mit den hervor- 
ragendsten von ihnen in näherer Verbindung gelebt: Campbell, 
Coleridge, Crabbe, Moore, Scott, Southey und 
Wordsworth erfreueten sich seines vertrauten Umgangs, so 
sehr unter den Einzelnen auch Fehde und Eifersucht herrschen 
mochte. Byron schreibt ihm am 26. März 1816: „Sie zählen 
zu den Wenigen, mit denen ich eine intime Freundschaft unter- 
halte;" und nun trauerte Rogers als der Letzte von Allen. 
Wohlwollend hatte er sich ihnen, wie jedem anerkannten oder 
aufstrebenden Talente, gezeigt, und stets -war er mit fiath und 
helfender That bei der Hand, wo es eine Unterstützung oder 
die Abhülfe einer Verlegenheit galt. Mrs. Norton schreibt 
darüber folgendes: „Ich kannte den freundlichen alten Mann 
25 Jahre lang. Ich sage absichtlich freundlich, weil nie ein 
Mensch so viele freundliche Thaten an Solchen übte, die nicht 
schwer arbeiten können und zu betteln sich schämen. Seiner 
scharfen Aussprüche blieb man eingedenk, weil sie so geistreich 
waren. Die Anderer sind eben so bitter, aber nicht so geist- 
reich. Er war durch und durch ein gentleman, durch Erziehung, 
durch Gesellschaft, und i^ein Benehmen war vollkommen. • . . 
Er gab nicht allein aus freiem Antriebe und grossmüthig, sondern 
suchte nach Gelegenheiten, freundlich zu sein. Mein Vater sah 
ihn einmal und er fragte nach einer beiderseitigen Bekanntschaft: 
„Wie geht es Herrn K.?" „„So gut, wie es einem Manne mit 
neun Kindern und einem geringen Einkommen gehen kann. 



cm 
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Den nächsten Tag schickte Bogers dem Manne eine 50 Pfund- 
note. — Ein Freund bat ihn einst um eine Unterstützung für 
einen jungen Mann, der die Universität besuchte, sofort gab er 
20 L., kehrte aber bald mit der Bemerkung zurück: „Wenn 
nöthig, ist noch mehr Geld aus derselben Quelle zu beziehen.^' 
. . . Man findet ihn immer als Friedensstifter, weisen Rathgeber/ 
grossmüthig^und freundlich." Dies edle Gefühl der Grossmuth 
veranlasste ihn, derjenigen Dichter und Freunde, welche ihm 
gleich standen und von der Welt als seine Bivalen angesehen 
wurden, in seinen Werken ehrenvolle Erwähnung zu thun.^ Von 
Bjron spricht er im „menschlichen Leben" und in „Italien;" 
ebendaselbst lobt er Crabbe's beschreibendes Talent; Moore 
nennt er einen so glücklichen Dichter, „dass er Allem, was er 
berührt, Glanz verleiht," und in morgenländischem Style schil- 
dert er ihn einem Freunde: „er sei mit einer Rosenknospe im 
Munde geboren und in seinen Ohren hänge eine Nachtigall." 
Ebenso anerkennend gedenkt er Scott's, Wordsworth's, 
LuttreH's und Anderer. "^ 

In dieser Zeit schrieb ihm Prinz Albert im Auftrage der 
Königin und bot ihm die Ehrenstelle des Hofdichters (poeta 
laureatus) an, aber Rogers verweigerte die Annahme, schützte 
sein hohes Alter vor, das nur noch einen Schatten seines frühern 
Selbst zurückgelassen; der eigentliche Grund indess war, dass 
er einen von hundert Pfund jährlichen Einkommens begleiteten 
Ehrenposten für eine sehr zweideutige Ehre hielt, und da er in 
günstigen Verhältnissen lebte, so überliess er die Ehre und das 
damit verbundene Geld einem bedürftigeren Dichter. Prinz 
Albert hatte ihm schon früher einen Ehrengrad der Universität 
Cambridge angeboten, aber er wies auch diesen zurück. Wohl 
aber verwaltete er drei unbesoldete und unbetitelte Aemter im 
Staate, die ihm wegen seiner Kunstkennerschaft verliehen waren, 
das eines Curators der Nationalgallerie , eines Bevollmächtigten 
zur Ermuthigung der schönen Künste beim Baue des neuen 
Parlaments und eines Verwaltungs- Vorstandes des Britischen 
Museums. Im hohen Alter kehrte er, wie »dies häufig geschieht, 
zu. der Erinnerung seiner Jugend zurück, aus der er fortwährend 
Anderen Mittheilung machte. Mehr als je liebte er in dieser 
Zeit die Gesellschaft seiner jüngeren Familienmitglieder, und 
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seine Unterhaltung war nie ansprechender, als wenn er sie mit 
Kindern pflog, die derselben mit Entzücken lauschten und dar- 
aus Nutzen zogen. Nun bedauerte er, in früheren Jahren nicht 
geheirathet und die Sorge für eine Fan^ilie auf sich genommen 
zu haben. Eine seiner letzten Bemerkungen zu seinen Gedichten 
räth den jungen Leuten, früh zu heirathen. Viel und oft be- 
sprach er die Vortheile des Ehestandes un^ verfolgte dieses 
Thema ohne Rücksicht auf die anwesenden Personen, so dass 
er häufig die Ehe verheiratheten Leuten empfahl. Ueber sein 
Junggesellenthum erzählte er folgendes : Als er noch ^n Jüngling 
war, bewunderte er ein junges Mädchen, das er damals und 
noch später für das schönste hielt, welches er je gesehen, und 
suchte eifrig ihre Gesellschaft. Auf dem letzten Balle der 
Londoner Saison sagte sie zu ihm: „Ich reise Morgen nach 
Worthing, kommen Sie auch dahin?" Er ging nicht. Als er 
einige Monate darauf in Kanelagh war, sah er die Aufiinerk- 
samkeit der ganzen Gesellschaft auf eine eben eintretende 
Gruppe gerichtet, in deren Mitte eine schöne Dame an dem 
Arme ihres Gemahls hing. Als er vortrat, um diese bewunderte 
Schönheit in Augenschein zu nehmen, fand er, dass es seine 
Liebe war. Sie sagte bloss: „Sie kamen ja nicht nach Wor- 
thing!" — Oft zitirte er Gpldsmith's Schilderung des Land- 
predigers von Wakefield, der die drei grössten Charaktere auf 
Erden in sich vereinigte: er war Geistlicher, Landwirth und 
Familienvater. Rogers wünschte, dass er selbst zu seinem 
Charakter als Geschäftsmann und Schriftsteller noch den eines 
Familienvaters hinzugefügt hätte. 

Als einst im Beisein Swift' s von einem schonen alten 
Manne gesprochen wurde, rief er in banger Vorahnung aus: 
„Einen schönen alten Mann gibt es nicht, wenn sein Kopf oder 
Herz etwas wei:th war, haben sie ihn abgenutzt." — Rogers 
war bis neunzig Jahren eine schlagende Ausnahme von dieser 
Regel, dann aber vei-fiel er körperlich und geistig in 'den Zu- 
stand, wo man die Frage aufwerfen muss, ob verlängertes Leben 
ein Segen oder Fluch sei. .Obgleich die Eindrücke längst ver- 
flossener Ereignisse so frisch wie immer waren, vergass er doch 
die Namen seiner ältesten Freunde und Verwandten während 
sie bei ihm sassen und erzählte dieselbe Geschichte denselben 



Leben und Schriften Samael Rogers'. 491 

Menschen wiederholentliofa« Zuweilen aber brach noch ein 
Sonnenblick seines Geistes in ganz ursprünglicher Schönheit, 
Zartheit und Innigkeit hervor. „Einst, als ich mit ihm spazieren 
fahr" — erzählt eine Freundin — „fragte ich ihn nach einer 
Dame, auf die er sich nicht besinnen konnte. Er zog die Schnur 
und fragte seinen Diener: „Kenne ich Lady M.?" Die Antwort 
war „Ja, Sir." Dies war für uns Beide ein peinlicher Augen- 
blick: da nahm .er naeine Hand und sagte: „Lassen Sie es gut 
sein, meine Theure, noch bin ich nicht so herunter, dass ich 
den Wagen halten lassen müsste, um zu fragen, ob ich Sie 
kenne." 

Zu einer andern Freundin, mit der er kurz nachher ausfuhr, 
sagte er im Tone tiefer Empfindung: „Wenn Sie einem Menschen, 
den Sie lieben, zürnen, so denken Sie, er könne in demselben 
Augenblicke sterben, dann wird Ihr Unmuth sogleich schwinden." 

Endlich starb er in seinem Hause am 18. December 1855 
hoch in Jahren und Ehren; nur in der letzten Zeit hat er die 
Liebesdienste einer Nichte angenommen, die sich gern und mit 
Elfer ihnen weihete. Er wurde nach eignem Wunsche auf dem 
Homsey Kirchhofe zur Ruhe gebracht und in dem Grabe seiner 
ihm vorangegangenen unverheiratheten Geschwister beigesetzt. 
Seine Kunstschätze, Gemälde, Zeichnungen, Stiche, Vasen, 
Münzen und Bücher wurden öflTentlich versteigert. Der Ver- 
kauf dauerte 22 Tage und brachte eine bedeutende Summe ein, 
ungefähr so viel als er von seinem Vater geerbt hatte. 

Kogers' Charakter blieb sich während seines ganzen 
Lebens treu, sei es in Beligion, sei es in Politik. Dieselben 
freisinnigen Ansichten, welchen er in der Jugend anhing, 
pflegte er'unentweiht bis in's tiefste Alter, ohne sich hierin durch 
Zeit und Mode beirren zu lassen; Reinheit des sittlichen WoUens 
und echt frommer, durch kein dogmatisches Flitter werk ge- 
blendeter Sinn leiteten ihn durch'a Thal des Lebens, dies be- 
kundete er nicht bloss in Wort und Schrift, sondern durch die 
lautersprechende That. Was er im Alter von dreissig Jahren 
erstrebt, besagt deutlich der Eingang izu den „Freuden der Er- 
innerung." 



482 Leben and Schriften Samael Rogets'. " 

O könnte doch mein Geist, hier abgeprägt, 

Zar Leuchte sein dem spätesten Geschlecht, 

Xn immer frischer Glat, mit vollen Händen 

Ihm edelster Gedanken Schätze spenden, 

Zur Tugendübung jedes Herz anfachen,^ 

Und der Nacheifrung Thräne fliessen machen! 

O könnt' er Lieb' und Gunst zu allen Zeiten 

Für mich und meine Eigenart bereiten, 

Und wenn des Dichters Leib in Staub zerfallt, 

Verkehren mit den Besten dieser Welt! 

Doch sollte meiner Muse Lieblingskind, 

Wenn's durch das Leben still sich Weg gewinnt. 

Ein Tröster sein nur Einem Herzensbangen, 

Erwecker Einem rühmlichen Verlangen, 

Nur Eine Gutthat von der Stunde stehlen, 

Und Eine kranke Brust mit Freuden schwellen, — 

Heil dann dem Lied, ob klein auch sein Bereich, 

Und seine Dauer kurz, der meinen gleich." *) 

(Alexander Schmidt.) 

Und als er mit 90 Jahren die Feder niederlegte, konnte er 
wohl mit sich zufrieden sein. Denn durch sein ganzes Leben 
hat er die ihm verliehene Gabe der Dichtung nur dazu an- 
gewendet „die Welt zu bessern, um nicht umsonst darin gelebt 
zu haben;" und „das Wort, welches der Dichter mit der Chariten 
Gunst aus des Herzens Tiefe spricht, dieses Wort lebt länger 
als alle Thaten." (Pindar.) 



Oh coul4 my mind, unfolded in my page, 
' Enlighten climes and mould a future age; 
There as it glowed, with noblest fenzy fraught, 
Dispense the treasores of ezalted thought; 
To virtue wake the pu]ses of the heart, 
And bid the tear of emulation startl 
Oh could it still, through each succeeding year, 
My life, my mapners, and my name endear; — 
And when. the sleeps in silent dust, 
Still hold communion' with the wise and justl — 
Yet should this verse, my leasure*s best resource, 
When through the world it steals its secret course, 
Revive but once a generoas wish siipprest, 
Chase but a sigh, or charm a care to rest; 
In one good deed a fleeting hour employ, 
Or flush one faded cheek with honest joy; 
Biest were n^ lines, though limited their sphere, 
Though short their date, as his who traced them here. 

Königsberg. Heinrich Jolowicz. 



Zur Geschichte 

der russischen Literatur. 



I. 

Wenn man unter dem Namen Literatur den in Schriftwerken nieder- 
gelegten Ausdruck des geistigen Lebens einer Nation begreift, so müssen 
wir die russische Literatur von Lomonosoff, d. h. von der ersten Hälfte 
des XVIII s. rechnen ; wollen wir nicht dazu einige Geschichtsurkunden, 
einzelne noch erhaltene Volkslieder, und viele der schwülstigen Reden 
der Geistlichkeit zählen. — 

Wenn ich mit Lomonosoff anfange, so übergehe ich damit zwei 
Namen , die gewöhnlich in der Literatur als Vorläufer des Letzteren 
genannt werden; es sind die Zeitgenossen Peters des Grossen: Cantemir 
und Tritionowsky. Der Erste, zu seiner Zeit berühmt durch seine 
Satyren, ist vollkommen vergessen, er war nie ein volksthümlicher 
Dichter, zudem ist seine Sprache derart schwerfallig und so wenig 
eigen dem nationalen Geiste, dass nur in der reformatorischen Periode 
unserer Geschichte, zu Zeiten Peters des Grossen, wo das volksthümliche 
Element ganz in den Hintergrund trat, er einigen Anklang finden koimte. 
— Vom Zweiten, Tretionowsky, der weder Geist, noch Gemüth, nodi 
Talent besass, aber eine bewunderungswürdige Ausdauer in lieber- 
Setzungen aus dem Französischen an den Tag legte, ist weiter nicht 
der Mühe werth zu sprechen; jetzt dient sein Name mehr als Spott- 
name — für schlechte Versemacher. (T^lemaque oder Telmachide.) — 

Also mit Lomonosoff fangt unsere Literatur an, er war ihr Er- 
zeuger und Erzieher. — Dieser geniale Dichter war für die Literatur, 
was Peter der Grosse für Russland. — Geboren im äussersten Norden, 
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an dem Ufer des weissen Meeres, Sohn eines armen Fischers, schon im 
Knahenalter durch einen unwiderstehlichen Drang za Imnen und sich 
auszubilden getrieben, entschloss er sich aus dem älterlichen Banse 
nach Moskau in die Schule tu fliehen. — Aber zum Jungling heran- 
gewachsen fand er auch dort keine Befriedigung; sein guter Stern führte 
ihm einen Gönner, den zu seiner Zeit einflussreichen Grafen Schouwaloff 
zu, welcher den jungen Lom onosoff nach Deutschland nach Marburg 
schickte, wo er seine Studien beim Professor Wolff machte. — Aus 
Deutschland im Jahre 1732 sendet er seine erste Ode, in welcher er 
den Sturm und die Einnahme der türkischen Festung Chotin besingt. 
— Was für eine Sprache, welcher himmelweiter Unterschied von allem, 
was bis zu seiner Zeit geschrieben , — was für ein neuer frischer G^ist 
weht aus seinen Schriften; — es sind ganze Strophen, die hinsichtlich 
der Sprache ein Dichter unserer Zeit sich nicht schämen würde für die 
seinigen auszugeben. — 

Nach einem bewegten Leben in Deutschland kehrt er im Jahre 
1741 nach Petersburg zurück, wo er bei der erst unlängst gegründeten 
Akademie der Wissenschaften als Professor der Chemie und Metallurgie 
angestellt wird. 

Ich nannte Lomonosoff S&n Peter den Grossen der russischen 
Literatur — und wirklich die Thätigkeit der beiden Männer hat viel 
Aehnlichkeit. — So wie Peter der Grosse war auch Lomonosoff derart 
von der ausländischen Cultur begeistert' dttös er mandies Nationale 
tmbeachtet Hess und nur darnach strebte, dem deutschen Muster nach- 
zukommen. — Es liegt ein sonderbarer Widerspruch in seinem Styl, 
zuweilen ist er ganz volksthümlich, besonders in der Poesie — und 
dann finden wir, dass er mitunter Wendungen gebraucht, die nicht dem 
Charakter der russischen Sprache angemessen sind, so z. B. das Verbum 
an das Ende des Satzes zu stellen, oder viele Nebensätze in eine Pe- 
riode einzuschieben; — man sieht hier klar den Einflnss der deutschen 
Sprache. -— Und dennoch hat er eine für seine Zeit ausgezeichnete 
Grammatik der russischen Sprache geschrieben. — Einige wollen be- 
haupten, Lomonosoff sei ein grosser Gelehrter und grosser Redner, »her 
kein Dichter gewesen , ich muss mich der entgegengesetzten Meinung 
anschlii'ssen, die Belinsky, einer unserer besten Kritiker, aosgesprodien 
hat ; er sagt, dass Lomonosoff ein grosser Dichter, aber sdikchter Redner 
war. — Von seinen Reden sind besonders hervorzuheben die bdden 
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Lobreden auf die Kaiserin Elisabeth und auf Peter den- Orossen. — 
Aber diese Reden sind nichts als eine Anhäufung von hochklingenden 
Fräsen, eine Nachahmung der Alten, man ftihlt nur zu sehr, dass er 
nicht aus dem Herzen spricht, dass die Reden auf Befehl gehalten sind. 

— Seine lyrischen Dichtungen hingegen tragen den Stempel des Genies. 

— Lomonosoff hat sich auch in draiüatischen^ Dichtungen versucht; 
aber seine Tragödien sind kalt- und seh werf äUig und daher auch gänzlich 
vergessen; — demselben Schicksale und mit Recht ist seine Petriade 
verfallen. — 

Ein Zeitgenosse von Lomonosoff ist Soumaronoff; er hat in allen 
Gattungen, in Versen und Prosa geschrieben und wähnte der russische 
Voltaire zu sein. — Aber bei sklavischer Nachahmung LomonosofiTs 
hat er auch nicht einen Funken seines Talentes. Seine Tragödien 
Holophernes, Trouvor, Pseudo-Demetrius u. a. m. hielten sich nur zu 
Lebzeiten des Dichters, durch seinen äusserlichen Einfluss, auf dem 
Theater. — s 

Mit der Thronbesteigung Katharina der Zweiten tritt för das 
russische Volk eine neue Aera ein — ihre mehr als dreissig jährige 
Regierung ist ein grosses Drama, welches sich so wohl darch Buntheit 
und durch die Mannigfaltigkeit der wirkende^i Personen als durch die 
Rapidität der Handlungen auszeichnet, — und uns unwillküriich zur 
Bewunderung hinreisst. — Katharina war, trotz mancher ihrer persön- 
lichen Schwächen, eine Frau von hohem Geiste; sie bemühte sich und 
erreichte es, volksthümlich zu sein, daher auch der Charakter ihrer 
Re^erung ein volksthümlicher war; — was ein ganzes Jahrhundert 
den russischen Regenten abging. — Sie besass im höchsten Grade die 
Gabe, sich mit talentvollen, ja genialen Männern zu umringen, die Voll- 
strecker ihrer grossartigen Pläne waren, ich nenne nur einige dieser 

Namen; Orloff, Poterakine, Souworoff, Bezborodko, Panin u. m. a. 

Es war eine Zöit der Begeisterung, hervorgerufen durch die Begeben- 
heiten und durch den Charakter der Persönlichkeiten ; allerdings haftete 
an diesen noch manches Rohe, mancher asiatische Zug, aber dem ohn- 
geachtet war alles grossartig. --So eine Zeit musste auch auf litera- 
rischem Gebiete bedeutende Männer schaffen ; — unter ihnen zeichneten 
sich besonders zwei Dichter, Derjawine und Von-Viesen aus, Deijawine, 
der Sänger der Macht, und des Ruhmes Russlands und seiner Kaiserin, 

— Von-Viesen der beissende Satyriker gegen die Unwissenheit und 
^ie Missbräuche seiner Zeit. — 
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Deijawine, ein unbemittelter Edelmann, hatte eine etwas ober- 
jQächliche Erziehung erhalten und nur durch die Macht seines poetischen 
Genies sich a\if die Höhe der Dichtkunst geschwungen, daher würden 
wir in seinen Liedern umsonst grosse Menschenkenntmss, umsonst das 
Streben, die Geheimnisse des Lebens zu erforschen, suchen, auch war 
es nicht im Geiste der Zeit, sich in derartige Forschungen zu vertiefen ; 
noch femer stand ihr jede. Schwärmerei; es war ja die Zeit der glück- 
lichen Knege, wo die Heldenthaten SouworofiTs und Potemkine's im 
Munde Aller lebten — die Zeit der feenhaften Feste der Günstlinge, 
die Zeit, wo Alles praktisch auf die grossartige Durchführung grossartiger 
Pläne gerichtet war. 

Die vorzüglichsten seiner lyrischen Dichtungen sind die Ode, be- 
titelt Gott, das Gredicht auf den Tod des Fürsten Meschtchersky , das 
Lied vom Wasserfalle, und dann das Gedicht der Magnat. In der 
ersten besingt er auf so wunderbar ergreifende Art die Allmacht und 
Allweisheit Gottes, die Pracht und Herrlichkeit der Natur, dass man 
von staunender Bewunderung des Geistes ergiffen wird, der es vermocht 
hat, so hohe Gedanken in Worten auszudrücken. — Im zweiten Ge- 
dichte ist das Bild des Todes erschütternd und zugleich erhebend dar- 
gestellt. Das Lied vom Wasserfalle zeichnet sich durch treffende, schöne 
und plastische Darstellung von Naturscenen aus. Das zuletzt genannte 
Gedicht der Magnat, das seiner spätem Periode angehört, ist ein getreues 
Bild des verweichlichten Lebens der Grossen seiner Zeit» Zu seinen 
grösseren lyrischen Gedichten muss man noch das Märchen „Felice" 
rechnen, in welchem er die Kaiserin Katharina unter dem Namen einer 
fabelhaften Königin besingt und verherrlicht. — Alle diese Gedichte 
so wie noch viele andere sind von einer Reinheit der Sprache, die für 
die damalige Zeit bewundemngs würdig ist. Derjawine hat sich auch 
auf dem Gebiete der dramatischen Dichtkunst versucht, aber wenig 
Erfolg gehabt, seine Dramen entbehren vollkommen des frischen Geistes 
und des poetischen Schwunges, die seinen lyrischen Gedichten so hohen 
Reiz verleihen. — ^ 

Von-Viesen, ein sehr talentvoller Schriftsteller, ist besonders durch 
seine Satyren und Komödien berühmt; seine Komödien, unter denen der 
„Brigadier ^^ und der „ Landjunker ^ die hervorragendsten sind, waren 
sehr lange Zeit die beliebtesten Lustspiele des russischen Theaters. 
Was das Verdienst Viesen's erhöht, ist, dass er der erßte dramatische 
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Dichter war, der auf die BOhne eine einfache und zugleich schöne 
Sprache brachte. — Die erste Komödie „der Brigadier** datirt von 1764. 
— In den genannten beiden giebt er die Unwissenheit und die ober- 
flächliche Bildung dem Spotte preiss ; die Personen, die er uns vorfuhrt, 
sind naturtreue Kopien seiner und leider auch noch späterer Zeit. — 
Von-Viesen war mit einem feinen Beobachtungsshme begabt, was er 
nicht nur in seinen dramatischen, sondern auch in den anderen Schriften 
bewiesen hat, von denen besonders seine Briefe aus Frankreich hervor- 
zuheben sind;- auch hat Von-Viesen fleissig in periodischen Schriften 
gearbeitet und überhaupt viel zur Erweckung des Sinnes für die rus- 
sische Literatur beigetragen. — Nach diesem Ziele strebten alle hervor- 
ragenden Geister seiner Zeit und mit einem schönen Beispiel ging ihnen 
die Kaiserin voran; obgleich eine deutsche Prinzessin, kannte sie die 
russische Sprache sehr gut. Bei Hofe durfte an gewissen Tagen in 
keiner anderen ala in russischer Sprache gesprochen werden; wer dies 
Gebot übertrat, musste zur Strafe ein oder mehrere Kapitel aus dem 
Telemaqne von Tretiokowsky vorlesen. — Sie beschäftigte sich auch 
, mit Schriftstellerei, Alfred ^em' Grossen nachahmend schrieb sie' Er- 
zählungen und Mährchen zur Unterhaltung und Bildung des Volkes. — 

Ein Zeitgenosse der beiden genannten Schriftsteller war Bogdono- 
witsch, bekannt durch seine Bearbeitung der Lti-Fontaineschen Psyche; 
dieses Gedicht oder Märchen ist in einer leiphten, anmuthigen Sprache 
geschrieben, wesshalb es auch mit so .vielem Beifall aufgenommen 
wurde. — 

Als dramatischer Schriftsteller dieser Zeit muss Cheraskoff genannt 
werden; obgleich es ihm* nicht an Talent fehlte, so sind doch seine 
Schriften meistens vergessen, was seinen Grund darin haben wird, dass 
in seinen Dramen wenig Handlung und zudem die Sprache unnatürlich 
und schwer ist. — Cheraskoff hat auch grössere epische Gedichte, wie 
z. B. die Rossiade (das zum Sujet den Sturm von Kasan hat) und 
Wladimir (die Annahme der christlichen Religion) — geschrieben; 
doch sind diese wie seine anderen Werke nicht auf die Nadiwelt ge- 
kommen. Ein grösseres Verdienst hat er sich dadurch erworben, dass 
er in seiner hohen Stellung als Curator der Universität zu Moskau die 
Wissenschaften und Künste protegirte. — Fast zu gleicher Zeit wie 
Cheraskoff beschäftigte sich mit dem Theater der Schriftsteller 
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Knii^nine dessen LasUpiele sieb lange auf der Bahne g^alten 
haben. — Als Diamatiker müssen ferner nodi Kapnist und Abelsinioff, 
obgleich der letztere einer etwas spateren Periode angehört, genannt 
werden; beide haben sich um das nationale Theater verdi^it ^gemacht 

Der bescheidene Fabeldichter Chemitzer ward von seinen Zeit- 
genossen nicht genug gewürdigt, aber die russische Literatur kann 
mit Stolz auf ihn weisen; seine Fabeln sind geistreich erfiinden und 
seine Sprache einfach und voiksthtimlich. — 

Was die russische Geschichtschreibnng anbetrifft, so finden wir in 
dieser Periode viele ehrwürdige Namen, unter welchen sich zwei Deutsche 
grosse Verdienste um die russische Geschichte erworben, ich meine 
Mtiller und besonders den alten Schlot zer; von den Russen sehen 
wir hier den Fürsten Scbtscherbatoff und Boltin ; die Arbeiten des letz- 
teren haben viel Licht in die alte Geschichte und Geographie Russlands 
gebracht. — Als Material zur Geschichte Peters des Grossen sind die 
bändereichen Schriften von Golikoff ungemein wichtig, er sammelte, 
obgleich ohne alle Kritik, alles was sich auf die Zeit des grossen Mo- 
narchen b/DZOg. 

Im Jahre 1755 erscheint die erste periodische Zeitschrift, ge- 
gründet von dem Historiographen Müllor, unter dem Namen „Monats- 
hefte zur Unterhaltung) und Belehning." — Dies Unternehmen fand 
sehr viel Beifall und bald* auch Nachahmung, ich erwähne hier bloss 
des Journals „der Liebhaber des russischen Wortes," in welchem die 
besten Gedichte von Derjawine und die Aufsätze Von-Viesen's er- 
schienen. Die Kaiserin war auch Mitarbeiterin an diesem Journal. — 
Als Journalisten sind hier zwei Männer besonders zu bemerken: No- 
wikoff und Ruban. 

Mit dem Tode der Kaiserin Katharina 11., d. h. mit dem Jahre 
1796, können wir den ersten Abschnitt der russischen Literatur schliessen. 
— Die fOr Bussland unglückliche Regierung Pauls konnte unmög^ch 
das geistige Leben der Nation fördern, dasselbe erhält einen neuen 
Aufsohwung erst im An&nge des jetzigen Jahrhunderts, besonders nach 
dem vaterländischen E[riege von 1812. Unt^r den Sohriftetellem dieser 
Zeit nimmt unstreitig den ersten Platz Karamzine ein. Von höchster 
Bedeutong ist er für die Entwickelong der rassischen Spradie gewordeo, 
um ihn eu würdigen ^ muss man auf den Gang dieser Kntwkkefamg 
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zurückblioken. — Bis vor Peter dem Grossen hatten wir in Rass- 
land so zu sagen zwei.Sprajshen: die eine^'in welcher das Yplk^re- 
dete» und eine andere, die Schriftsprache — d. h, die kirchlieh elavo- 
nische Sprache, in der die geistlichen Bücher und die Gesdiiehts* 
Urkunden geschrieben waren. . Diese zwei Sprachen, die Anfangs 
nicht ao weit auseinander gingen wie jn späteren Zeiten, waren doch 
niemals identisch. — Mit den Beformen Peters des Grossen er- 
hielten wir eine Menge neuer Begrifie, für die wir keine Worte hatten, 
auch war keine Zeit, neue dafür zu bilden; so wurden eine Masse 
Fremdwörter in die rassische Sprache aufgenommen. — Man kann sich 
dieses sprachliche Chaos vorstellen, und wirklich, wenn wir offioielle 
Schriften jener Zeit lesen,, so können wir mit Recht stolz darauf sein, 
dass in sprachlicher Hinsicht in den hundert Jahren nach Peter dem 
Grossen sehr^ Vieles besser gew[orden ist. — Schon vor Lomonosoff 
machten Einige den Versuch, in der Volks- oder-Umgangs - Sprache zu 
schreiben, aber erst ihm gelang es, die Formen und Hegeln der Sprache 
festzustellen; er war auch der Erste, der eine russische Grammatik schrieb. 
Lomonosoff schied die russische Sprache von der slavonischen, aber ¥rie 
schon früher erwähnt wurde, führte er eine fremde Konstruktion der 
Bede, nach dem lateinischen und deutschen Muster ein. — Die Schüler 
und Nachfolger LomonosofTs fühlten, dass in seine Schriften ein fremdes 
Element sich eingeschlichen hatte, aber geblendet durch seinen Buhm 
und seine Autorität wagten sie nicht, von seiner Art abznweichen. — 
Uebrigens muss bemerkt werden, dass Lomonosoff in seinen poetischen 
Arbeiten öfters slavonische Formen gebraucht ^ daraus hat sich mit 
der Zeit das Vorurtheil gebildet, dass in dem so genannten erhabenen 
Styl der Oden, Beden u. s. w. die slavonischen Formen gebraudit 
werden müssen. Auch Derjawine ist nidit ganz frei von diesem Vor- 
urtheil, obgleich seine poetischen Schriften der Umgangs - Sprache um 
ein Bedeutendes näher stehen ; — aber seine Prosa leidet noch stark 
an der Schwerfäiligkeit -der Lomoiio8o£&chen Konstniktion. — Darin 
liegt nun das Verdienst Karamzine's, dass er den Math hatte, in dieser 
Bezieliung sich gegen die früheren Autoritären aufzulehnen; nur verlfiel 
er Anfangs auch seinerseits in einen Fehler; ^ — so wie LomoDosoff 
früher seinen Satzbau den Lateinern und Deutsdien entnommen hatte, 
bildete Karamzine seine Bede nach dem französischen Muster; die 
französische Konstruktion steht der russischen um Vieles näher, ist aber 
noch nicht die volkatJiiümliche ; -r^ auch suchte er so viel lyie möglich 
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sich Ton dem slavonischen Elemente nnabhängig zn stellen, nahm aher 
na6h der Regel, die er aufstellte „schreibe wie Da sprichst,^ eine Menge 
Fremdwörter auf; gebrauchte auch nicht selten ganz franzosische Wen- 
dungen. — Solche Ansichten und Neuerungen hinsichtlich der Schreibart 
muBSten Gegner hervorrufen. — Wirklich sehen wir-, gleich beim An- 
fange der schriftstellerischen Laufbahn Karamzine's, eine ihm feindliche 
Partei der Literatoren sich bilden, an deren Spitze sich der moskauische 
Schriftsteller Schischkoff befand. — Diese Partei stellte sich zur Aufgabe, 
das slavonische Element in der Sprache zu verfechten, verfiel aber in 
das entgegengesetzte Extrem, indem sie aus der Umgangs -Sprache alle 
Fremdwörter verbannen und dieselben durch slavonische neugebildete 
ersetzen woUte; diese Partei hatte leider keine hervorragenden fi[rafte, 
und ihre Schwächen wurden von den Gegnern ausgebeutet, um sie 
ItUsherlich zu machen. — Dessen ungeachtet hat Schischkoff und sein 
Anhang sehr wohlthätig auf die Literatur gewirkt, denn er setzte der 
Gallomanie einen Damm, auch Kar^mzine selber ist diesem Einflösse 
nicht entgangen, denn wir sehen, dass sein Styl in den späteren Schriften 
viel reiner wird und in seinem grossen Werke über die Gesdiichte des 
russischen Reiches eine gewisse Vollkommenheit erreicht, wozu wohl 
das Studium der G^schichtsurkunden und der Volks -Lieder viel bei- 
getragen hat. — Stufenweise ging die Entwickelung und die Ver- 
besserung der russischen Sprache, alle grossen Dichter haben ihren 
Antheil daran, nach Earamzine waren es Joukowsky, Griboedoff, Ler- 
montoff und Pouschkine. — 

Die hauptsächlichsten Werke Karamzine's sind folgende: Briefe 
eines russischen Reisenden ; in welchen er seine Eindrücke aus Deutsch- 
land und der Schweiz mittheilt. — 

Novellen. — Durch seine Novellen hat er das russische PubUknin, 
welches zu seiner Zeit fast nur ausländische Schriftsteller las, daran 
gewöhnt, sich mit der vaterländischen Literatur zu beschäftigen. 
Earamzine brachte durch seine Novellen das sentimentale, gefühlvolle 
Element auf russischen Boden, es fand damals viel Anklcmg, trägt aber 
wiederum wohl die Schuld , dass diese weinerlidien Erzählungen jetzt 
sehr wenig gelesen werden. Die besseren unter dieser Art von Sdirifien 
sind: Die arme Lise; Nathalie, die Qojaren-Tochter; die Insel Bomholm. 
— Seine Uebersetzungen der Romane von Marmontel und Madame 
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de Grenlis. — Ferner seine kritischen Besprechungen der rassischen 
Schriftsteller, die zu seiner Zeit viel Aufsehen erregten. — Briefe über 
Volksbildung. — Erzählungen au^ der vaterländischen Geschichte. — 

Seine Lobrede auf Katharina die Zweite. Aber sein Hauptwerk, 
wodurch er seinem Yaterlande den grössten Dienst erwiesen hat, ist 
seine Geschichte des russischen Reiches, sie besteht ans 12 Bänden 
und umfasst den Zeitraum von der Gründung des russischen Reiches 
bis zum Jahre 1611, also zwei Jahre vor der Thronbesteigung der 
Dynastie Romanoff. 

Ich enthalte mich jeder Kritik dieses Werkes, und überlasse die 
Würdigung den Geschichtsforschern; will nur bemerken, dass es in 
Russland sehr viel zur Verallgemeinerung der Bekanntschaft mit der 
russischen Geschichte beigetragen hat. — 

Karamzine starb im Jahre 1826, . — während seiner Lebzeit wurde 
er sowohl vom Kaiser Alexander, als auch vom Kaiser Nikolaus sehr 
ausgezeichnet. — 

Fast gleichzeitig mit Karamzine betrat Dimitrieff die literarische 
Laufbahn, er stand in vieler Hinsicht ebenbürtig seinem grossen Zeit- 
genossen zur Seite; wenn Karamzine der Ruhm zufallt, die russische 
Frosa reformirt zu haben , muss man Dimitrieff dasselbe Verdienst hin- 
sichtlich der poetischen Sprache zuschreiben; seine Verse wurden vor 
dem Erscheinen von Joukowskj, Batüschkoff und Pouschkine mit Recht 
als Muster aufgestellt. — Es fehlte ihm nicht an poetischer Gabe, der 
Grundton seines Talentes war Humor und Witz, daher Zu seinen besten 
Werken Satyren und Fabeln gerechnet werden, obgleich die letzten 
meistens Uebersetzungen aus dem Französischen von La -Fontaine, 
Florian und Arnauld sind und daher ihnen das Volksthümliche abgeht. 
— Reizend sind seine Märchen. — Unter seinen grösseren Dichtungen 
sind: Ermak, Das befreite Moskau, Die Stimme des Patrioten zu er- 
v^ähnen. — Dimitrieff hat auch satyrische Novellen: Luftschlösser, die 
Gemahlin nach der Mode, das Bild u. m. a. geschrieben. — 

m 

Auf dem dramatischen Felde jener Zeit zeichnet sich besonders 
Ozeröff durch seine Tragödien aus. — Aus seinen Schriften sind die 
wichtigsten: Oedipus in Athen, Polyxena, Fingal, Demetrius Donskoy 
und Jaropolk und Oleg. — Diese Tragödien sind in der Art der fran« 
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zosischen Klassiker geschrieben; — es ist zu bemerken, dass die weib- 
lichen Charaktere dem Dramatiker viel besser gelangen als die männ- 
lichen, der Grund dazu mag in d^m sinnigen, etwas sentimentalen 
Charakter des Schriftstellers liegen. — Die Sprache bei Ozeroff ist 
überall schön und .würdig. — 

(Fortsetzung folgt.) 

Tscheredeeff. 



Beurtheilungen und kurze Anzeigen. 



L. Cholevius, Disposkionen und Materialien zu deutschen 
Aufsätzen über Themata für die beiden ersten Classen 
höherer Lehranstalten. -^ Leipzig, 1860. ^ 

Der Verfasser gibt auf 200 Seiten 100 theils mehr, theils minder aus- 
geführte Dispositionen, über deren Benutzung 'er sich in der Vorrede, die 
manchen guten Wink enthält, ausspricht. Seine Themata sind von grosser 
Mannigfaltigkeit, viele ganz neu, keins so dürftig, dass es den Schüler 
zminge, mit leeren Phrasen seine Seiten zu füllen. So bietet er den CoUegen 
ein reiches Material, aus dessen Fülle man, auch wo das gestellte Thema 
nicht gefällt, erwünschte Anregung zu selbständiger Wahl einer zusagenden 
Aufgabe findet. Wir theilen ganz den Grundsatz des Verfassers, dass es 
beim deutschen Aufsatze hauptsächlich auf bewusste Reproduction an- 
komme, wie er denn auch, namentlich in der Secunda, auf die Besprechung 
der Aufgabe das grösste Gewicht legt; um so auffallender ist es, wie der 
Verfasser zu einigen Thematen gekommen ist, bei denen der Schüler Dinge 
zu behandeln hat, die er sich nie angeeignet haben kann, die als sein Eigen- 
thum zu verwenden er also nur den Schein annehmen muss. Wenn ein 
geistig gesunder junger Mensch „einem kranken Freunde eine Crebirgsreise 
empfiehlt,^^ so muss er sich selbst in solcher Altklugheit unnatürlich erscheinen; 
er kann an dieser Arbeit keine Freude haben und gewohnt sich, im deutschen 
Aufsatze mit seinen Gedanken und Empfindungen Komödie zu spielen. 
Seite 146 wird von dem Schüler der „Entwurf zu einem Gemälde: Die Heim- 
kehr des Vaters aus dem Krioge" gefordert, er soll einen Freund um sein 
UrCheil über diesen Entwurf bitten, und zum Schlüsse die Hoffnung aus- 
sprechen, das Bild werde Beifall finden, da es, mit Rücksicht auf die an- 
gestammten Neigungen der Deutschen, zugleich das Interesse an der idyllischen 
Natur befriedige und auf eine angenehme Weise den Familiensinn anrege. 
Welch ein bedenkliches, pädagogisc)i unbedingt zu verwerfendes Raffinement ! 
Doch dergleichen verunglückte TThemata befinden sich in verschwindender 
Minderzahl, und wenn der Verfasser erzählt, dass ein tüchtiger Schulmann 
ihm einmal scherzend gesagt habe, er gebe gern für ein hübsches Thema 
zwei gute Groschen» so enthält die vorliegende Sammlung so viel Taugliches, 
ja Vortreffliches, dass jeder Käufer nach jener und auch wohl nach noch, 
billigerer Taxe zu seinem Gelde kommen wird. 

Ho. 
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Oermania. Vierteljahrsschrift für deutsche AlterthumskuDde. 
Von Franz Pfeiffer, 5. Jalirgang, 4. Heft. 

Hugo's von Trimberg Weltanschauung. Von Karl Janicke 
Zusammenstellang von Stellen ans Hueo*s Benner, 1) über den Verfall der 
Geistlichkeit, über Klosterleben und Klosterzucbt, Unwissenheit der Geist- 
lichkeit u. dgl. m., über die SteUung des Papstes zum Kaiser; — (wo S. 393, 
Z. 5 V. o. der sinnentstellende Druckfehler von „den beiden Schwestern'* statt 
„ Schwertern ** auf[a|lt), — 2) über die verschiedenen Stimde, deren Ursprung, 
Stellung in der Welt und Lebenswdse. Ob diese Zusammenstellung später 
weiter und bis zu einem gewissen Abschlüsse fortgeführt weiden soll, ist 
nicht angegeben. 

Der Regenbogen. Von Vernaleken. Nach einem Hinweis auf die 
Idee des Begenbogens in der Naturreligion der Völker wie in christlicher 
Legende, tiieilt V. eine derartige Erzählung aus Oberöstreich mit. 

Zur Aussprache vom mittelhochdeutschen iu. Von R. Bech- 
Btein. Der Verfasser, der sich vor einiger Zeit durch eine interessante Unter- 
suchung über das Mhd. als ein ebenbürtiger Mitkämpfer auf dem Felde der 
deutschen Philologe ausgewiesen, bespricht hier nur den einen Punkt der 
Aussprache des mittelh. lu. Die genannte Untersuchung habe zwar hie und 
da Beistimmun^ erfahren, aber eme allgemeine eben so wenig, als einen 
allgemeinen Widerspruch. Er schlägt nun vor, sich allgemein dafür zu ent- 
scheiden, dass iu wie iü, nicht wie ü gesprochen werde. 

Ueber Veldeke's Servatius. Von K. Bartsch. Heinrichs Ser- 
vatius, bisher nur aus einer Anführung Jacob Püterichs bekannt, neuerdings 
in einer Papierhandschrift des 15. Jam'hunderts aufgefunden und von Bor- 
manns durch den Druck mitgetheilt, ist zwar keine wesentliche Bereicherung 
der Literatur, aber doch wicbtie durch einige Angaben über die Person des 
Dichters, andrerseits durch die Sprache, die bei aUer Debereinstimmung doch 
manche eigenthümliche Abweichungen bietet. Diese werden ziemlich ans- 
f ührlich darcelegt und einzelne Stellen mit Anmerkungen und Verbesserungs- 
vorschlägen bedacht. 

Die Kindheit Jesu und das Passional. Von K. Bartsch. Der 
Verfasser sucht zu beweisen, dass der Dichter des Passional mit dem 28, 
87 ed. Hahn angeführten Büchlein: «von unseres herren Jdntheit" kein 
anderes gemeint habe, als das bekannte Gedicht Konrads von Fuasesbnmnen. 

Aus der Colmarer Liederhandschrift. Von A. Holtzmann.. 
Abdruck von vier Gedichten, denen einige Anmerkungen beigerdgt sind. • 

Ein altes Kindergebet. Von R. KOhler. Mittheilung von Varia- 
tionen des bekannten, vielverbreiteten Kinderabend^bets: („Abends wenn 
ich zu Bette geh, vierzehn Engelchen um mich stehn** u. s. w.) aus vielen 
Gegenden Deutschlands, aus Skandinavien und England. In einer roma- 
niscnen Sprache ist es Herrn Köhler nicht gelungen dasselbe aufzufinden. 
Wenn Feman Caballero ein einiger Massep ähnliches hat, so kann das nicbt 
befremden. 

Zum Speculum ecclesiss. Von K Bartsch wird der Nachweis 

geführt, dass die von Grieshaber (Grermania I, 441 — 454) veröfienüichten 
redietbruchstücke aus dem 12. Jahrhundert mit den von KeUe unter dem 
Titel opeculum ecdesiaa herausgegebenen Homilien nahe verwandt sind, was 
Kelle entgangen ist 

Bruchstücke eines Gedichts aus dem Artuskreise. Von 
Beinhold JCöhler. Abdruck von 144 Versen, welche auf einem Pergament- 
blatte in Folio stehen, das Heir Archivar Burkhardt in W*eimar aufgefunden 
hat. Das Bruchstück stimmt in Sprache und Schreibung mit einem von 
Hoffmann in den altd. Blättern II, 151 — 155 mitgetheilten ziemlicfa überein. 
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Der Bauer schickt den Jäckel aus. Von Reinhold Köhler. 
Mittheilung eines aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts stammenden volks- 
Ihümlicben Liedes, an welche Bemerkungen und Hinweisungen über die 
anderwärts anders vorkommende Gestaltung desselben angeschlossen werden. 

Wolfram von Esehenbach und Heinrich vom Türlein. Von 
Zingerle. Der Verfasser sucht darzuthun, nicht bloss« dass beide Dichter 
dasselbe Werk des Chrestiens de Troges zum Vorbilde gehabt haben, sondern 
dass auch höchstwahrscheinlich Heinrich Wolframs Gedicht gekannt und 
benutzt habe. 

Kleine Mittheilunsen von Felix Liebrecht, über 1) die sprich- 
wörtliche Redeweise: „sie hat ein Hufeisen verloren;^ 2) et cetera Bundschuh; 
8) das Castel dell' Uovo zu Neapel; 4) der Gelübdestein zu Seligenstadt am 
Main; 6) Rosenblüts Disputatz emes Freiheits mit einem Juden. 

Recensionen. Heinrich und Kune^nde von Ebemand von Erfurt. 
Zum ersten Male herausgegeben von Reinhold Bechstein, recens. von 
Fedor Bech; Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol, von Zingerle, 
recens. von Vemiueken. 

Berlin. Dr. Sachse. 



Anzeiger für Kunde der deatschen Vorzeit. Neue 
Folge. Achter Jahrgang, 1861. Nro. 1 — 4. 

Tarasp. Eine historische Skizze von Conrad in von Moor in Chur. 
Specielle Untersuchung über die Herren von Tarasp, ein rhätisches Geschlecht, 
welches kaum 80 Jahr blühte und im Engadin und Vinstgau neben dem 
Bisthum Cur in Besitz von Land und Leuten, Zehnten, GefalTen und Rechten 
alle^ Art war. 

lieber den Ursprung des Worts Pomerellen und die pome- 
rellische Handveste. Von Reinhotd Cramer, Kreisgerichtsdirector 
in Bütow. Der Name Pomerellen 4ommt schon im 16. Jahrhundert vor. 
Durch eine jüngst aufgefundene Urkunde, pomerellische Handveste genannt, 
welche hier mitgetheilt wird, ist erwiesen, aass der deutsche Orden sich auch 
in der amtlichen Staats- und Urkundensprache der Benennung Pomerellen 
bedient hat. 

Ueber den Verfertiger der Thüren am Dome zu Eonstanz 
und der Chorstüle in demselben. Von J. Marmor, praktischem 
Arzte in Constanz. Manches «bei der bisherigen Erklärung zweifelhaft Ge- 
bliebene wird in Folge eines glücklichen Fundes im städtischen Archiv zu 
Konstanz in das hellste Licht gesetzt. 

Ueber einige neue Erwerbungen für die Gemäldesammlung 
des germanischen Museums. Mit Abbildung. Mittheilung über die 
Erwerbung von drei Gemälden, die wenn nicht von Dürer selbst, doch von 
einem Schüler desselben herrühren. 

Zur Geschichte der Rügen. Von Adalbert Horand in Wien. 
Versuch eine coiTupte Stelle des Jordanes (c. 60) über die Rügen zu erklären. 

Alte Kriegsmaschinen und Geschütze. Von Ottma'r Schön- 
hut h. In einer fragmentarisch vorhandenen Handschrift des 14. oder An- 
fangs des 1 5. Jahrhunderts sind Abbildungen von Greschützen, Kriegsmaschinen, 
Streithämmern, u. a. ; darunter bezügliche Verse. Von letzteren werden einige 
mitgetheilt. 

Ueber den Gebrauch arabischer Ziffern und die Ver- 
änderungen derselben. Vom Oberamtmann Manch in Gaildorf. Mit 
Abbildung. Mit Denzingers Untersuchung (1847), dass die arabischen Ziffern 
erst gegen Ende des 14. Jahrhundects in Deutschland bekannter geworden 
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sind, stimmt der Verfasser insofern überein, als er gefanden hat, dass die 
Beispiele arabipcher Ziffern in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts sehr 
selten sind. An öffentlichen Documenten finden sie sich zuerst unbestritten 
acht in der Mitte und zweiten Hälfte des )4. Jahrhunderts. Ganz all- 

femein wurden dieselben erst im 15. und 16. Jahrhundert, nachdem sie auf 
lünzen, in Urkunden und Rechnungen die römischen Zeichen verdrängt 
hatten. Die Ziffern werden ziemlich ausführlich im Einzelnen besprochen 
und durch Abbildungen erläutert. 

Pressmandate des Raths zu Nürnberg. Von J. Baader zu 
Nürnberg. — Mittheilung einiger Verordnungen des Raths zu Nürnberg über 
den Druck nicht zur Censur vorgelegter Bücher. 

Chemische Operationen in Franciscanerklöstern. Von Dr. 
Reu SS in Nürnberg. In den zu Rom 1501 erschienenen Constitutionen der 
Franciscaner findet sich eine Notiz, welche einen Beitrag zur Erklärung der 
so folgenreichen Entdeckung des Berthold Schwarz und der bekannten Gold- 
tinctur liefert. „Idcirco,'* neisst es dort, „mandatur fratribus omnibus, ne 
Alchimiam, aliasque aut vanas aut damnatas artes, aquarum inhonestas 
distillationes et ad malum incitantes, ut sunt artes, quse spectant ad vanum 
mulierum ornatum, ut sunt armillse^ odoramenta, unguenta et ejusmodi, exer- 
cere audeant.* 

Schöne Frauen zu Lehe«. Von Dr. Häser, Universifätsprofessor 
in Greifswald. Zu dem Artikel derselben Ueberschrift im Anzeiger 1859, 
Nro. 4 bringt Herr Häser einige Beispiele bei, welche die dort mitgetheilie 
Vermuthung bestätigen. Er verweist ausserdem auf seine Geschichte der 
epidemischen E^rankheiten (Jena 1859, S. 190). Ein Nachtrag zu diesem 
Artikel, Mr. unterzeichnet, sucht einige Belegstellen in Zweifel zu ziehen. 

Die ältesten Herrn von Iscnburg. Von G. Simon, Oberpfarrer 
in MichelstJtdt. — Das Geschlecht der Herrn von Isenburg, deren Stamm- 
schloss Isenburg noch jetzt unweit Neuwieds auf dem rechten Rheinufer in 
seinen Trümmern vorhanden, kommt schon zu Ende des II. Jahrhunderts 
vor. Der Verfasser gibt ein ziemlich specielles Verzeichnißs der Mitglieder 
dieses Geschlechts, die im 12. Jahrhundert fast ausschliesslich die Namen 
Rembold und Geriach führen; der letztere N/ime zieht sich sogar durchs 
13. und 14. Jahrhundert hindurch. 

Hans Kleeberg er. Nachtrag zu Nro. 12 des Anzeigers von 1860. 
Schon 1849 hat Massmann in Strickers Germania HI, S. 252 — 255 eine 
Biographie Kleebergers geliefert, ohne jedoch die heftigen Angriffe Pirk- 
heimers gegen seinen Schwiegersohn Kleeberger berührt zu haben. 

Zur Geschichte des östreichischen Dichters Heinrich des 
Arztes von Wiener-Neustadt Von Professor -Zahn in Presbnrg. 
Mittheilung einer Urkunde aus dem Jahre 1312, die mit Bestimmtheit scheint 
auf den genannten Dichter bezogen werden zu müssen. Dieselbe bestätigt 
die schon von Wolf 1830 in den Wiener Jahrbüchern (56. Band, S. 237) 
geführte Nachweisung, dass der Dichter am Schlüsse des 13. und Anfang 
des 14. Jahrhunderts gelebt habe. 

Zur makaronischen Poesie. Von Jos. Mar. Wagner in Wien. 
Mittheilung von 12 Versen aus Moscherosch in dessen Philander von Sitte- 
watd (Ausgabe von 1650, I, 697) gegen das Treiben adlicher Herren. Vergl. 
Osk. Schade im Weimarischen Jahrbuch H, 409 — 464. und IV, 355 — 385. 

Ueber die sogenannten Goldbracteaten der Urzeit. Von 
Lo dt mann,, Pastor in Osnabrück. Ueber zwei Auffindungen von Gold- 
bracteaten im Hannoverschen hat jüngst Grotefend in der Zeitschrift des 
bist. Vereins für Niedersachsen ausführliche Mittheilung gemacht. Vor 
Kurzem ist in derselben Gegend im Meppenschen ein Stück aufgefunden, 
welches sich ganz genau den früher gefundenen anschliesst. 

Verzeichniss der Edellgestein, Güldenring und anders, so 
in weiland der wohlEdlen und »viel Ehmtugendrelchen Frau 
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Barbara von Giech, Geborn Frotscbin, Grab allhier in der 
Pfarrkirche zu Thurnau den 25. Aprilis 1628 befunden worden.. 
Mitgethellji aus dem gräflich Giechschen Archive zu Thurnau. 

Uebcr einige Arbeiten des Hans Döllinger. Beigefügt ist eine 
photographische Abbildung eines geharnischten Ritters auf geheischtem 
Fferde, (len Kaiser Ferdinand darstellend. 

Zur Geschichte der Taucherglocke. Von R. von Rettberg in 
München. Wenn in der Regel die Auffindung der Taucherglocke in den 
Anfang des 16. Jahrhunderts gesetzt wird, so ist doch dagegen anzuführen' 
dass sie bereits um 1350 bei den Abbildungen in einer Münchener Hand 
schrift der Weltchronik des Rudolf von Hbhenems vorkommt. 

In den Beilagen sind ausser der speciellen Angabe über den Zuwachs 
des Museums an Geldmitteln und an büchern und Urkunden 64 neu er- 
schienene Bücher angezeigt» der Inhalt der wichtigsten historisch-antiquarischen 
Zeitschriften angegeben, auf interessante Aufsätze in Zeitschriften hingewie.sen 
und in verraischteh Nachrichten, die das ganze Gebiet der deutschen Alter- 
thuraswisscnschaft bestreichen, eine mannigfaltige Anregung geboten. 

Berlin. Pr, Sachse. 



Alsatia, Beiträge 7ur elsässischen Geschichte, Sage, Sitte und 
Sprache, herausgegeben von August Stöber. Neue Folge. 
Erste Abtheilung. 1858 — 1860. Mühlhausen. 

Wenn irgend ein wissenschaftliches Unternehmen Beachtung und Unter 
istützung des cesaramten Deutschlands verdient, so ist es die Alsatia. Si 
st, wie es schemt, die letzte Liebesgabe der allmählich uns entfremdeten, 
vielleicht bald ganz abhanden gekommenen Brüder im Elsass; möglicher 
Weise der letzte Aufschrei und Mahnruf einer dort verkommenden, bald 
abgestorbenen Nationalität. Denn mögen auch einzelne Landstriche, einzelne 
Familien oder Individuen längere Zeit vaterländische Sprache, Sitten, An- 
sichten und Gewohnheiten treu bewhren, über das Ganze breitet sifh doch 
allmählich und unaufhaltsam immer mehr, immer siegreicher die ganze Wucht 
der fremden Elemente aus, so dass das deutsche Wesen dort immer mehr aus 
der Gegenwart schwindet und bald nur noch der Geschichte angehören wird. 

Darum erscheinen diese Blätter noch eben zur glücklichen Stunde, da 
es noch möglich ist» dass von Deutschen für Deutsche, über deutsches 
Leben und Schaffen in diesem vordem ganz deutschen Lande in deut- 
scher Sprache gesprochen wird. Doch ist dies, so viel ich weiss, nur noch 
an wenig Orten, und kaum anders als für wissenschaftliche Zwecke möglich. 
Die deutschen Tagesblätter, Zeitungen, Wochenschriften, u. dgl. sind fast 
sämmtlich im Absterben begriffen. Sollte die Regierung in ähnlicher Weise, 
wie in Dänemark, noch energischer gegen das deutsche Sprachelement vor- 
gehen, so würde dasselbe bald ganz absterben. 

Nicht bloss aber von Seiten dieses Sprachverhältnisses verdient 
die Zeitschrift Alsatia alle und jede Beachtung, auch der wissenschaft- 
liche Werth derselben ist von grosser Bedeutung. Das vorliegende Heft 
von 1 7 Bogen ist die erste Hälfte des siebenten Bandes, der die zweite bald 
nachfolgen soll. Ein kurzer Ueberblick über den Inhalt des Heftes wird 
genügen, meine Behauptung zu rechtfertigen. 

Der erste Aufsatz „zur Geschichte des bischöflichen Krieges 
im Elsass 1592, 1593<* ist vom Herausgeber. In der Einleitung 
(S. 1 — 8) stellt derselbe die Veranlassung und den Verlauf des Krieges 
dar und theilt unter Anderem eine Stelle aus einer gleichzeitigen Schrift mit, 
deren prophetischer Inhalt sich leider nur zu sehr bewahrt hat, und die auch 
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heate noch für das gesammte Deutschland alle Beherzignng verdient. Sie 
lautet so : ^SoU nun also die frembde Römische Antichrisüiche Liga (welcher 
Heerführer, neben Parma, der von Lothringen ist) dermaleins durch anser 
faulkeit und Sicherheit überhand nehmen, so wird sie uns Teutschen ein 
anders stiicklein zeigen, wir seyen gleich lauter oder trübe, CathoUscbe oder 
Evangelische, dessen gibt das Elsassische geschäfil jetzunder gute nachrichtung. 
Fürwar, fürwar, liebe werthe Teutschen , wir seynd auff diese stund mit so 
Viel geschwinden, gerahrlichen Römischen Practicken umringet, als unsere 
Voreltern jemals gewesen. Man trennet uns erstlich von einander durch 
schädliche streitt in der Religion, darauf ziehet man politische Sachen darein 
und hetzet uns solang, biss wir einander in die Haar fallen, einander schwächen 
an Mannschafft, an Geld und übrigem Vermögen. Alsdann, werden die 
Liglsten, die Röhmische, Italienische, Spanische, Lothringische, Saphoische 
u. s. w. Potentaten kommen, ein gertlin oder stecklin nach dem andern aass 
des Teutschen Reichs Wellen nemen und zerbrechen, volgend uns übrige, 
sampt Weib und Kindern zu eitlen Sclaven machen. Alsdann werden wir 
erst die Hände über den Köpffen zusamen schlagen, einander ansehen, wie 
uns fdoch möge geschehen sein und fragen, wie jme nunmehr zu thun ? dann 
wirdt es, besorg ich, zu lang gewartet sein, Gott helffe zum besten.** 

Auf (S. 9 — 51^ folgt: „Chronik des Kriegs der Stadt Strass- 
bure mit dem CarainalKarl von Lothringen,** vonS.M. (1592 — 1593). 

Sodann (S. 92 — 97) ^^^n lustigs gespräch des Strassburgischen 
Rohraffens unnd Pfennig Thurns,** nach einer Luzemer Handschrift 
abgedruckt. 

Das ganze Gedicht umfasst 824 Verse, deren Verfasser, ein Katholik, 
unbekannt ist. Es ist für die Geschichte des Krieges selbst nicht ohne 
Werth, noch mehr Ausbeute liefert es in literarhistorischer und sprachlicher 
Hinsicht. Die unverständlichsten Ausdrücke, Anspielungen, sprichwörtliche 
Redensarten u. dgl. hat der Herausgeber durch zahlreiche Anmerkungen 
erläutert. Was denTit«! betrifit, sei hier nur bemerkt, daas der Roh raffe 
das bekannte Greisenbild an der Orgel des Strassburger Münsters ist, welches 
sich zufolge eines eigenthümlichen Mechanismus durch die Blasebälge in Be- 
wegimg setzt und grelle Töne aus dem weitaufj^esperrten Munde vernehmen 
lässt. Daher in Schriften aus dortiger Gegend, z. B. in Ge.ilers Predigten 
das Wort Roraff häufig von albernen Schreiern und Tonangebern gebraucht 
vrird. Der Pfenninsthurm bewahrte, wie schon der Name vermiithen lässt, 
die öffentliche Stadtkasse, die wichtigsten Archive und die beiden Stadt- 
banner. Auch diente er oft wegen seiner Festigkeit als Gerängniss für 
Stadtgefangene. 

Diesem grösseren Gedicht folgen auf S. 98 — 131 vier kleinere, die 
meistens heftige und derbe Ausfälle gegen PäpsUer und Jesuiten enthalten. 
In dem ersten deraelben kommt eine wenn gleich nicht ganz richtige, doch 
immer beachtens werthe Angabe (in 16 Versen) über den Ursprung des 
Wortes Pasqjiill vor. 

Der zweite Aufsatz (S. 131 — 148) behandelt die Geschichte des 
Fleckens Westhoffen im Ünter-Elsass in alter und neuer Zeit, 
von Karl Ho ff mann. Er verbreitet sich über Lage, Bodenbeschaffenheit, 
Betriebsamkeit, Lebensweise, Sitten, Aberglaube und Sprache des Fleckens 
von etwa 2000 Einwohnern, kurz, aber anregend und belehrend. 

Die folgende grössere, für Religions- und Cultnrgeschichte wichtige Ab- 
handlung: die Strassburger Beginenhäuser im Mittelalter hat 
K. Schmidt, Professor am protestantischen Seminar zu Strassbuig, den 
berühmten Biographen Taulers und Verfasser vieler historisch -theologischer 
Schriften zum Verfasser. 

Derselbe gibt eine aus den Quellen geschöpfte und durch urkundliche 
Beilagen erläuterte vollständige Geschiebte der Entstehung des Ordens in 
Strassburg, der dortigen Gt)tteshäuser (d. h. in frommem Sinn oder za 
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frommen Zwecken* gestifteten Bäuser, nicht etwa Kirchen oder Kapellen), der 
Wohnangen der Beginen, der davon verschiedenen geistlichen oder Pfründen- 
schwestem,' auch ManteHräulein genannt (sie selbst nannten jsich gewöhnlich 
auch Gottesfreundinnen); ferner verbreitet er sich über einzeln lebende 
Beginen, Klausnerinnen, Bnsserinnen, und schliesst mit dem geschichtlichen 
Verlauf des Ordens, dem Verfall, Verruf und der gäiizlichen 'Auflösung des- 
selben durch die Reformation. Die 4 Beilagen sind aus dem 14., 1.5. und 
16. Jahrhundert. 

Der vierte Abschnitt bringt (S. 249 — 274) 26 Elsässische Sagen 
und Märchen, mitgetheilt von Christophorus, Fr. Otte, Fr. Flax- 
land, Fr. Ehrmann, A. Ingold, A. Mäder, Th. Klein, K. BerdelU, 
I. Ringel ujid A. Stöber. Manche derselben sind schon anderweitig be- 
kannt;, aber wenn sie auch dem Sagenkenner oder Saeensammler nicht immer 
Neues bieten, so beweisen sie eben doch das Fortleben heimischer Ideer, 
die nachhallig ausdauernde Kraft des ureignen Volksgeistes , der sich ein- 
zwängen, umformen und mannigfaltiger gestalten, aber wider Willen nie ganz 
tilg^ und ausrotten lässt: 

Berlin. Dr. Sachse. 



Deutsche Studentenlieder des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts. Nach alten Handschriften gesammelt und 
mit einleitenden Bemerkungen über die Geschichte des 
deutschen Studentenliedes versehen von Dr. Rob. Keil 
und Dr. Richard Keil. Lahr, Verlag von M. Schaum- 
burg & Comp. 

Dass die Kenntniss der deutschen Studentenlieder zu einer genaueren 
Kenntnis der deutschen Culturgeschichte gehöre, ist Niemandem zweifelhaft; 
es verdient aber ein so gründliches Buch über sie, wie das vorliegende, auch 
einer Erwähnunp^ im Archiv, denn diese Studentenlieder haben doch auch 
ein literarhistorisches Interesse. Seit das Volkslied wieder zu Ehren ge- 
kommen ist, seit studentische Trinklieder, wie sie bei Fischart vorkommen, 
in deutsche Lesebücher, wie in das von W. Wackemagel, Aufnahme gefunden 
haben, wird sich kein Lehrer der Muttersprache vornehm gegen sie ab- 
schliessen, sondern gern ihre Geschichte verfolgen. Eine durchaus voll- 
stöndige Geschichte des deutschen Studentenliedes, ja nur eine annähernd 
umfassende wird sich wohl nie schreiben lassen; denn vielleicht ist gerade 
das Beste, das Beli^este längst untergegangen. Aber ein höchst wcrth- 
voUer Beitrag ist die Vorrede des oben aufzeigten Buches; sie schliesst 
eben alles ans, was nicht sichtlich als eigentliches Studentenlied, als aus den 
Studentenkreisen selbst hervorgegangen sich kennzeichnet, und legt somit 
einen strengeren Massstab an, als es der belesene Kenner des deutschen 
Volksliedes, HoiTmann von Fallersieben, zu thun pflegt. Die Verfasser be- 
ginnen mit den ältesten Liedern, die ins 15. Jahrhundert zurückgehen^ und 
verfolgen das Studentenlied bis auf die Gegenwart, diese mit Recht ganz 
kurz behandelnd, da das edlere Lied der Gegenwart durch das „allgemeine 
deutsche Commersbuch,** das sogenannte Bummellied aber durch das s. g. 
Magdeburger Commersbuch u. ä. bekannt genug ist. Die zahlreichen 
Proben enthalten natürlich manches urderbc Lied, charakteristisch zur Ei^ 
kenntniss des Zeitgeschmacks aber sind alle, und damit ist ihr Werth an- 
erkannt. Es nnd aber auch hier nicht blos schon sonst bekannte Lieder 
aufgeführt, sondern auch hier erscheint manches Lied zum ersten Male viel- 
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leicht gedruckt. Der zweite Theil des Buches bringt die in der Ueberschrift 
genannten Lieder, im Ganzen 7i, aus alten IlAadschriften, grossentheils aas 
Jenaischen und Altdorfer Stamm bucbblättem mühsam gesanunelt. Wo 
scheinbar bekannte mitgetbeilt sind, z. B. das Lied „Geniesst den Rei^ de« 
Lebens, *" ist nicht der gewöhnliche Test, sondern die in den Blättern vor- 
kommenden Varianten gegeben. Es erhellt daraus hinlanslich, dass das Buch 
ein nicht geringes literarhistorisches Interesse hat Sieht man aber auch 
davon ab, so bietet es soviel Frisches, soviel Erffötzliches, dass nicht leicht 
Jemand, er müsste denn ein recht griesgrämiger Mensch sein, es ohne Be- 
hagen durchlesen wird. — ^ ~ , 

f Hölscher. 



Des Guiot von Provins bis jetzt bekannte Dichtungen, alt- 
französisch und in deutscher metrischer Uebersetzung mit 
Einleitung, Anmerkungen und vollständigem erklärenden 
Wörterbuche, herausgegeben von Joh. Friedr. Wolfart, 
Professor am Domgymnasium zu Magdeburg und. Sän- 
Marte (A. -Schulz). (Auch unter dem Titel: Parcival- 
Studien. Erstes Heft.) 

Ueber das Religiöse in den Werken Wolframs von Eschenbach 
und die Bedeutung des heiligen Grals in dessen Parcival. 
Herausgegeben von San-Marte (A. Schulz). (Auch 
unter dem Titel: Parcival .> Studien. Zweites Heft). 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1861. 

Ob Guiot von Provins jener Kyot der Provenzal, Kyöt la schantiure sei, 
den Wolfram von Eschenbach als den französischen Gewährsmann seines 
Parcivals nennt, darüber sind die Ansichten verschieden; Lachmann und 
Geryinus stellen es in Abrede, W. Wackernagel glaubt in den lyrischen 
Gedichten' Guiots, die der Berner Codex enthalt, emen neuen Beleg dafür 
zu sehen, und «uch die Herausgeber vorliegender Bücher suchen diese letztere 
Ansicht durch eine Vergleichung des Inhalts der Bible Quiot und des deutschen 
Parcival in der ' Einleitung und den Anmerkungen zu erhärten. 

Wir hätten dann hier eine Gesammtausgabe der bis ietzt bekannten 
Dichtungen Guiots und müssten es der Zukunft anheimstellen, uns durch 
einen glücklichen Fund in den Besitz seines für die Literaturgeschichte so 
wichtigen und bis jetzt unbekannten französischen Ftrcivals zu setzen. 

Die Würdigung der von den Verfassern beigebrachten Gründe für die 
Identität Kydts und Guiots von Provins müssen wir competenten Bichtem 
überlassen, die wir selbstverständlich auf die Wichtigkeit der obengenannten 
Werke schon um des in der Parcivalforschung so rühmlich bekannten Namens 
des einen der Verfasser willen nicht erst aufmerksam zu machen brauchen, 
und beschränken uns darauf, die Bedeutung des ersten Heftes für das Stu- 
dium des Altfranzösischeu hervorzuheben 

In der Einleitung werden zuerst die dürftigen Nachrichten, die wir über 
den Dichter selbst aus der Bible Guiot (Guiots Buch, ein Name, der sich 
wohl an ähnliehe Ueberschriften alttestamentlicher ^Bücher^^ anlehnt) schöpfen 
können, übersichtlich zusammengestellt und die Abfa^^sung der Bibel nach 
sicheren Daten auf die Zeit zwischen 1203 und 1208 gelegt.' Dann wird in 
dem für die vergleichende Literaturgeschichte wichtigsten Theile der Ein- 
leitung das VerhiStniss des Dichters zu Wolfram von Eschenbach edäutert, 
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endlich die Verwandtschaft der Bibel mit dem speculjim stultorum de» Bru- 
nellus Vigellus untersucht. * 

Von Seite 29 bis 111 folgt dann der Text der Bibel mit gegenüber- 
stehender metrischer üebersetzung, von Seite 113 — 126, die aus Wacker- 
nagel entlehnten und berichtigten sechs lyrischen Lieder, ebenfalls mit 
metrischer Uebersetzung. ^ ^ ^ 

Was zuvörderst die Uebersetzung betrifit, so wird man sich allerdings 
an jenen Stellen nicht mit derselben in Uebereinstimmung erklären können, 
wo man auch im französischen Texte eine andre Lesart oder eine andre 
Interpunktion befolgt sehn möchte, oder wo der französische Text eine un- 
lösbare Schwierigkeit bietet, wie v. 1985, Dies abgerechnet, ist es eine 
Uebersetzung im besten Sinne des Wortes, wie sie nur entsteht, wenn der 
Uebersetzer sich so in das Original vertieft hat, dass er auch in der fremden 
Sprache aus dem Geiste des Verfassers herauszusprechen scheint, und ohne 
sich Willkürlichkeiten in der üebertragung des Textes zu gestatten, nicht 
am Worte kleben bleibt. Dies gilt ebenso von der Bibel, als von der 
musterhaften Uebertrapung der Lieder. In der Bibel hat sich der Ueber- 
setzer häufige Brechungen der Silben erlaubt, die allerdings im Französischen 
ganz ungebräuchlich sind, die Monotonie des Rhythmus aber in angenehmer 
Weise verhindern. 

Bevor wir nun auf die Behandlung des französischen Textes^ die An- 
merkungen und das Glossar übergehen, wollen wir in der Kürze den Inhalt 
der Bible Guiot angeben, was manchem Leser dieser Blätter vielleicht er- 
wünscht sein wird, da selbst ausführlichere Literaturgeschichten gewöhnlich , 
nur Andeutungen, mitunter auch falsche, über den Charakter dieses Werkes 
geben. (Zugleich werden -diejenigen, denen es eben nur auf Kenntnissnahmo 
fies Inhalts ankommt, gebeten, die Parenthesen zu überspringen). Die, Bibel 
Guiot, 2691 achtsilbige Verse in Plattreimen zählend, ist em Lehrgedicht, 
in welchem der Verfasser zuerst die Fürsten, dann die Geistlichkeit von 
Pabst, Cardinälen und Legaten bis zu den Laienbrüdern und Laienschwestern 
hinab, endlich die theologischen Gelehrten, die Juristen und die Mediciner 
nicht gerade mit Spott, aber mit der unverholenen Aufdeckung ihrer Ge- 
brechen geisselt. Er verkündet es laut, dass die Welt gräulich ist, er will 
sie tadeln, ohne doch Einen persönlich zu nennen. Mit den Philosophen 
der Alten will er die Pforten des Buches eröffnen. (Denn hinter v. 44 
setzen wir ein Komma und hinter v. 46 einen Punkt und lesen v. 47: Vol- 
drait ceste Bible florir.) Sie waren ja kühn wie Löwen im Tadel des 
Schlechten und im Lobe des Guten; wären sie Christen gewesen, niemand 
verdiente dann, mehr Glauben.*) Wer sich ihre Worte einprägen wollte, 
der käme nicht zn Schanden. Die Kenntniss dieser Alten hat er auf der 
hohen Schule zu Arles geschöpft, auf der seltsame Dinge gelehrt wurden; 
denn zu den Philosophen, die er aufzählt, gehören Virgif, Lucan, Priscian, 
Otho, Cliger. (In der Uebersetzung wohl unrichtig Cligers.) Aber die ver- 
dorbene Welt hört dieser Männer Stimme nicht. Die Fürsten sind so 
schlecht, schlechter können sie nicht werden. Wie sollten sie da also besser 
werden? Sie sind so schlecht, man müsse vermuthen, es seien Wechselbälge, 
oder Fehlgeburten haben sie so missrathen lassen; die Mütter selbst sind 
nicht daran Schuld, denn deil Damen ist ja der Lyriker Guiot die damals 
Conventionelle Achtung immer schuldig. (Auch hier weiche ich von der Auf- 
fassung der Herausgeber ab^ indem ich changer vom Austauschen in der 
Wiege deute, fausses engenreures wörtlich als Fehlgeburt fasse, und v. 153 
statt tou di lese toz dis.) Ja zu seiner Zeit, Guiot ist ein eingefleischter 
laudator temporis acti, da gab es noch edle Fürsten und Herren, die Hof zu 
halten verstanden, und er zählt eine reiche Liste derselben auf. Damals 



*) Ein bekannter Gemeinplatz der altfranzösischen Epiker, wo sie einen 
Heiden zu loben haben. 
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gab es noch erosse Lente; jetzt werden die Menschen so klein, nächstens 
werden sieb ihrer vier in einem Topfe prügeln können. (V. 450 misce Ter- 
dmckt für nisce.) Wie ein Tronvere lobt er die alte Freigebigkeit der 
rürstlichen Höfe (wiederum ein Zug, der dafür spricht, dass der Epiker 
auch Lyriker ist)» aber jetzt sind sie geizig und habsüditig und halten es 
mit den Wucherern und den Juden. 

Nachdem er so die Fürsten abgekanzelt hat, gibt er v. 558 bis 583 so 
zu sagen eine kurze üebersicht derjenigen, über die er die Schale seines 
Zorns noch ergiessen wird. 

Dann wennet er sich zum Pabst. Der sollte sein, wie der Polarstem^ 
zu dem sich die Magnetnadel (mani^ve) wandet (Diese Stelle ist das älteste 
Zeugniss für den (gebrauch des Compasses im Abendlande.) Eine Krone 
von Pfauenfedern sollte er auf dem Haupte tragen, ganz mit Augen besetet, 
um nach dem Rechten zu schauen. Aber er hat schlechte Beraäer jim sieb 
in den Cardinälen, Bischöfen und Erzbischöfen, überhaupt in den Römern; 
did Römer sind^ falsch und boshaft; da erschlug schon Romulus seinen Bruder, 
da wurde C äsar ermordet, da tödtete Nero seme Mutter, Paulus, Petrus und 
Laurentius kamen da um. Warum nicht lieber einen Kreüzzug gegen die 
Römer, als gegen die Griechen? Die niedrige Geistlichkeit ist auch nicht riel 
mehr werth. Sie erliegt der Habsucht und dem Wucher, und doch wird 
ihr Grauwerk, Zbbelpelz, Sattel und Geschirr zuletzt nichts helfen; sie 
werden zur Hölle müssen; schon sehen sie den Pfad. (Die- Herausgeber 
fassen das nicht so schlimm auf, da sie hinter v. 9S2 ein Komma statt eines 
Punktes setzen.) 

Allerdings macht, wie fast immer, so auch hier Guiot ^nen Vorbehalt 
für die Guten, v. 1001 sagt et: Freilich gibt es Wackere genug, aber wer 
auch nur einen Schlechten in ihre Reihe brinet, bringt Schimpf über die 
ganze Gemeinschaft. (Der Vers 1002 mes pechie fit molt le traria, im Text 
verdruckt de traria, enthcüt offenbar eine zu berichtigende Lesart Die Ver- 
suche des Glossars, einen Sinn in den Vers zu bringen, so, wie er hier ist, 
scheitern. Ein provenzalisches Wort triaire hUfb den altfranzö^chen Text 
nicht erklären, und selbst das le spricht für verderbte Lesart. Wahrscheinlich 
ist das letzte Wort ia (ja) und für le trar ein Infinitiv zu suchen, viellricbt 
entrer.) — Dann geht der Dichter zum Tadel des Ordens der schwarzen 
(Cluniacenser) Mönche über, dem er selbst angehörte. Die drei Jnngfirauen, 
Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit werden in dem Orden nicht mehr geehrt; 
an ihrer Stelle führten die Aebte drei schmutzige alte Vetteln, Verrath, 
Heuchelei und Simonie* ein. Am Schlimmsten ist er auf die weissen (Cister- 
cienser) Mönche zu sprechen, die er der Geldgier zeiht. • Mit den Car- 
thäusem könnte er sich schon befreunden. Sie arbeiten, haben wenig, sind 
zufrieden, aber eins ist ihm unerträglich, dass sie den Kranken Fleischspeisen 
versagen. Die Mönche von Grammont sind wohlthäti^ und fein von Betrag«i; 
aber sie sind habgierig, &;e8ehwätzig, eitel, namentlich* auf den in drei Theilc 
gescheitelten Bart, und die Conversen haben mehr zu sagen als die Mönche ; 
die Prämonstratenser waren von feinem Wesen, sie hat der Hochmath aber 
verdorben. Die regulirten Priimonstratenser Chorherren lässt er sich ^fallen. 
Sie sind sauber gekleidet, haben gutes Schuhwerk, werden gut beköstigt und 
können hingehen, wo sie wollen, beim Mahle sprechen sie mitänander. Wie 
peinlich ist es dagegen in Clugny; wie streng wird da das Gelübde gehalten, 
da wird gewacht, gefastet, die Nacht mit Beten zugebracht; nur im Refeo- 
torium ist Ruhe. ^Cber da gibt es auch nichts als stinkende Eier und Bohnen, 
die nicht durchgeschlagen sind. (La nos aportent hues pugnais et feves a 
tout le gainbais. Hier ist die Uebersetzung irrig: Für jedes Wamms schleppt 
-man herbei stinkende Eier und Bohnenbrei; k tout heisst mit, und k tont 
le gainbais, mit der Hülse, wie im Glossaire auch richtig erklärt wird. Wss 
soll auch das Wamms statt der Kutte !^ Und nach dem ßssen gibt es Wein, 
so mit Wasser gemischt, dass es für Ochsen ausreichend i^ire. An solchem 
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Klosterwein könnte man sich nie berauschen. Der Orden der Tempelritter 
gefällt ihm über Alles. In ihm möchte er selbst sein, wenn nur das kämpfen 
nicht 'wäre; lieber möchte er furchtsam und lebendig, als wegen seiner Tapfer- 
keit hochgepriesen and todt sein. (v. 1717 ist wohl m'ennuierait zu lesen, 
and V. 1721: De ce ne sui-je mie fooz «» Je ne suis pas fou (äpris) de cela 
y,erpicht darauf^ wird nicht treu genug in der Uebersetzuog wiedergegeben.) 
Die Templer sind tapfer; alle sind Ritter, die die Welt gesdien und gekostet 
haben, freilich wirft man auch ih^en Habsucht und Stolz vor. — AllenÜialben 
sehen wir unsern Mönch die Seiten hervorkehren, die jeder Trouv^re zeigte. 
Er preist die Freigebigkeit and das alte höfische Leben; gute Kost, feine 
Kleider, muntres Tischgespräch haben seinen Beifall; mit Ehrfurcht spricht 
er von den Damen. Nur die wirkliche Ritterlichkeit jener Zeit, der Drang 
zum Kampf and zur Schlacht fehlt ihm. Hat ihn, dem es in Clugny so 
wenig bei Fasten, Wachen, Beten behagt, der Mangel jener ritterHchen 
Eigenschaften aliein dazu bewogen, in das Kloster zu treten, für das er so 
wenig anbiegt war, wie der Mönch von Montaudon? — Guiot fährt fort: 
Die Hospitaliter strafen ihren Namen Lügen; sie sind schon längst nicht 
mehr hospitaliers. .Mit Flappern und Fasten kann man aber seine Seele 
nicht retten, wenn man die Liebe nicht hat (v. 1884 möchte verständlich 
werden, wenn man oelui als Dativ für ä celui fasst, was nebenbei auch für 
V. 1838 vorgeschlagen werde. Er heisst dann: Nostre Sire bien le mostra ä 
celui, Dass oelui im Altfranzösischen so gefasst werden darf, ist aus andern 
Stellen anzweifelhaft. Im Glossaire werden aus Guiot selbst ähnliche Stellen 
angeführt. Dann ist die Stelle wenigstens grammatisch klar. Ihr eigentlicher 
Sinn wäre dann vielleicht aach von den schriftbelesenen Herausgeoem auf- 
zufinden. Ich möchte wegen en la röche demor^ eher an Priester and Sama- 
ritaner als an die beiden Schacher denken.) In wenigen Worten v. 1932 — 
1940 enrähnt er dann Durand, den Zimmermann, der die weissen Kapuzen 
verkaufte, dafür Gold und Silber erwarb, meisterhaft die Leute täuschte 
und so an zweimalhunderttausend Menschen betrog. — Die Hospitalbrüder- 
schaft des heiligen Antonius schildert er im Zustande völligster Verwahrlosung 
and Verkommenheit. (Der unerklärliche und auch trotz des Aufwandes von 
Gelehrsamkeit im Glossar nicht erklärte Vers 1985 scheint irgend eine Ob» 
scönität und zugleich eine falsche Lesart zu enthalten). Endlich sagt er 
den Nonnen und Laienschwestern die Wahrheit, nachdem er einleitend aus- 
geführt hat, wie schwer es eigentlich ist, über die Frauen etwas Gewisses 
zu sagen. Er vergleicht sie mit den Tauben, die an der Kirche ihre Nester 
bauen, aber zugleich die Kirche verunreinigen und ihre Federn hineinfallen 
lassen, (v. 2195 nehme ich Taubenfeder ganz wörtlich, vom Erklärer ahn 
weichend, der in la plume de colomp eine Art Kopfputz vermuthet.) Die 
Theologen seiner Zeit (v. 2274 devenir verdruckt statt deviner) gleichen dem 
Mühlenbeutel, der das feine Mehl durchlässt, die Kleie aber in^sich behält, 
den Rinnen die ihr Wasser ergiessen, aber gelbst in Fäulniss übergehen, 
dem Licht,' das zwar leuchtet, aber sich selbst verzehrt. Der Juristen \Verk 
läuft^ auf Trug hinaas ; nur auf Gewinn sinnen sie, aus den Quellen der 
Wisi^enschaft schöpfen sie böses Wissen. Unter den Aerzten sind viele, die 
von der Medicin nicht viel mehr verstehen, als er, Guiot, selbst Sie haben 
keinen Freund, keinen Verwandten, den sie nicht lieber krank als gesund 
sähen. Er hat selbst unter ihren Händen gelitten. Schmutzig ist ihr Werk. 
Der Name si^ es: Fisicien beginnt mit ü. Statt ihrer Büchsen sind ihm 
W^, Sauce und Kapaunen lieber, zwar gibt es auch gute Aerzte, wie Rosen 
unter Nesseln stehn. Einen solchen wünscht er sich, wenn er krank wird. 
Ist er aber wieder gesund, dann möge den Arzt und seine ganze Heilkunst 
ein Schiff anf Nimmerwiedersehn nach Salonichi führen. Damit endet die 
Bibel. 

In dieser Inhaltsübersicht hat der Referent bereits angedeutet, jwo er 
vom Texte and dessen Auffassung abweichen zu müssen ^(laabt; auch nimmt 
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er sich nicht heraus, für die von ihm gemachten Aendemneen stets den 
Titel Berichtigungen zu beanspruchen; -dieselben seien nur & Vorschläge 
der Erwägung anheimgestellt« 

Leider war es den Herausgebern nicht vergönnt, die Mannscripte ein- 
zusehen, und sie haben sich mit einem wörtlichen Abdruck des Meonscheo 
Textes nebst dessen Varianten begnügt, ihre Verbesserungen des Textes 
dagegen unten an den Seiten angebracht. Nicht ganz einverstanden sind 
wir mit ihrem Streben, überall eine gleichmässige Orthographie herzastellen 
und die Regel des flexivischen s überall zur Anwendung zu bringen. Eiae 
Orthographie wird sich schwerlich nur für einen der drei Haaptmalekte des 
Altfranzösischen je herstellen lassen, da jeder derselben wieder andre Uater- 
abtheilungen von Dialekten umfasst, und an den Grenzen diese wiederum in- 
einander spielten. £ine Schriftsprache hatte sich nc^ch nicht herausgebildet, 
und so schrieb ein Jeder seinen Dialekt. Dieser selbst aber konnte durch 
Aufenthalt in verschiedenen Landestheilen modifioirt sein, und so ist es ganz 
natürlich, wenn es fast kein längeres Gedicht gibt, in dem nicht für dasselbe 
Wort verschiedene Formen vorkommen sollten. Diese Verschiedenheit ent- 
stand gewiss oft schon mit den Verfassern und braucht gar nicht erst dorch 
den einen andern Dialekt redenden Scriben erklärt zu werden. Es ksnn 
potage neben potaige vorkommen, wie im Deutschen in demselben Gedichte 
gerochen und geräcnt, standen und stunden, Mannen und Männer vorkommen 
könnte. Was aber das flexivische s betrifft, so gibt es schwerlich em 
längeres altfranzösisches Gedicht, selbst der älteren Zeit, wo es dorebgreifend 
gesetzt worden wäre. 

Die höchst lehrreichen Anmerkungen zum Buch Guiots, wohl nicht 
Buch Guiot, fassen namentlich vier Funkte in's Auge: l) das VerbältBiss 
Guiöts zu Wolfram von Eschenbach, 2) die Parallelstellen aas Bruneilas 
Vigellus, 3) die Bibelstellen, die zur Erläuterung des Textes dienen, 4) die 
historischen _Nachwei8ungen über Ursprung und Kiarichtung der in der Bibel 
angeführten geisth'chen Genossenschaften. 

In ihnen ist in erschöpfender Weise alles zum Verständniss erforderliche 
Material geboten, und nur mit Hilfe derselben wurde es dem Referenten 
überhaupt möglich, Guiot zu verstehen und sich an die Besprechung zu wagea 

Hinsichtlich des Glossars lässt sich nur Löbliches sagen. Es ist eins 
der fleissigsten und gründlichsten Specialwörterbücher, die je für das Stu- 
dium eines altfranzösischen Schriftstellers geschrieben worden sind. J^^ 
Worte ist, wo es nöthig war, die Etymologie desselben zugefügt, und^ 
folgen alle Stellen des Buches, wo es vorkommt. (Einen andren als ortho- 
graphischen Unterschied zwischen ains (ad hanc??) und ainz vermag der 
Referent in den angeführten Stellen nicht zu sehen. Ains mit der Negaöo^ 
ne heisst wörtlich vorher nicht, früher nicht und daher auch bis je t" 
nicht.) Zyim Belege, dass es der Wortforschung neue Anregung gibt, atiren 
wir nur das Wort raancler (to rankle). , . , 

Da wir noch immer kein ausreichendes Wörterbuch des Altfranzösischeo 
haben und auch nicht bekannt ist, dass irgend einer der Berufenen JJr,. l 
Anfertigung eines solchen zum Ziel gesetzt hat, so sind, wie noch f^^t 
Diez, Jahrbuch II, p. 108 wiederholte, „sorgfältige Glossare über emze^ 
Schriftsteller um so dankenswerther : sie werden die unausbleibliche V^. 
nebmung eines altfranzösischen Wörterbuches nicht wenig fördern.* l''^ 
letztere Betrachtung gibt zugleich Anlass, des ehrenvollen Nachrufes w ^" 
wähnen, den San-Marte, der eine der Verfasser, seinem nunmehr entschlsftn 
Mitarbeiter Johann Friedrich Wolfart gewidmet hat. Derselbe war oer 
Schule durch seine themes fran^ais seit langer Zeit vortheilhaft bekannt, mi 
welches Buch noch vor Kurzem van Dalen in seiner Englischen GrsmmMji 
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^wenn diese Schätze nicht noch durch die Hand eines Sachkundigen der 
Wissenschaft erhalten würden.^ 

Nach allem Vorhergesagten ist demnach das erste Hefb dieser Parcival- 
Stadien als ein höchst werthvoUer Beitrag zur Kenntniss altfranzösischer 
Sprache und Literatur willkommen zu hetssen und der Beachtung zu em- 
pfehlen. 

Was das zweite, oben erwähnte Hefb dieser Parcivalstudien betrifil, so 
vermag der Referent nach der Durchsicht nur zu bedauern > dass er den 
reichen und überaus anziehenden Inhalt desselben den Lesern nicht vorführen 
darf^ da er in der Sache ein Laie ist Er erlaubt sich daher nur, die Haupt- 
tfaeiie desselben hier theilweise zu bezeichnen und damit die Besprechung 
sachkundiger Hände herbeizurufen. 

AUeemeiner Theil. Erster Abschnitt: Zur Glaubenslehre. Gott. 
Jesus Christus. Engel und Dämonen. Teufel und Hölle. Paradies, Seele. 
Sündenfall, Erbsünde. Sacramente (Taufe « Abendmahl, Busse, Priester- 
weihe, Ehe). Zum Cultus. Zweiter Abschnitt: Zur Sittenlehre. 
Herz. Tugend. Treue, Untreue. Stöte und Unstäte. Der Falsch. Zweifel. 
Wankeimuth. Demath. Schaam. Kiusche. Armuth. Hochfahrt, Gier, 
Saelde, Heil. Wunsch. Senen, Sür. 

Besondrer Theil: Die kirchlichen Zustände des mlfben und zwölften Jahr- 
hunderts. Der heilige Gral und sein Reich. Die Sünde des Amfortas. Die 
Schuld Parcivals und die unterlassne Frage. Die verbotene Frage. Christen- 
thum und Heidenthum und ihr yerhältniss zum heiligen Gral. 

G. Büchmann. 



Französische Lesebücher: 

1) Böcits historiques par^ugustin Thierry et Madame Campan. 

Bibliothfeque choisie par Schwalb, Dr. Essen chez Baedeker, 
1859. 

2) Le Misanthrope, com^die de Molifere avec des notes; publik 

par Schwalb, Dr. 2. Edition. Essen chez Baedeker, 1860. 

3) Choix d'esquisses biographiques de Fran^ois Arago, r^dig^ 

k l'usage des ^coles sup^rieures d'AUemagne sous la direction 
de Ch. Vogel, Dr., directeur des ^oles bourgeoises de 
Leipzig. Leipzig, 18B9. T: O. Weigel, 1859. 

4) Lectures fran^aises k Tusage des ^coles et des Colleges, 

recueillies et publikes par le Dr. L. Noel, professeur, membre 
de plusieurs r^unions de savants. 3. Edition. Leipsic chez 
Friese, 1860.. 

5) Premiferes lectures franQaises. Franzosisches Lesebuch für 

die unteren Classen, herausgegeben von Dr. F. Seinecke. 
2. Auflage. Hannover bei L- Ehlermann, 1859. 

Nro. 1 ist das fünfte Hefb der Bihliotböque de la litt^rature fran9aise 
en prose, in welcher ausserdem schon erschienen sind: 1. Guizot, discours 
sur rhistoire de la r^volution d' Angleterre ; H, Guizot, histoire de Charles I. 
depuis son av^nement jusqu'ä sa mort; UI und IV, Fr^d^ric le Grand, lettres 
et poäsies. Das vorliegende Heft enthält Auszüge: 1) aus den r^cits des 
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tempB mdrovingiens, und zwar den ersten Act des blutigen Dramas, dessen 
Hauptpersonen Fredegunde und Brunhild* sind; und 2) ans den mämoires 
sur la vie priv^e de Marie Antoinette par Madame Campan. Ausser einer 
biograpfaiscnen Einleitung über die beiden vorgeführten Schriftsteller, ist 
dem Texte derselben weiter nichts hinzugefofft. Anders ist es Nro. 2, dem 
S. Hefte einer zweiten Sammlung desselben Verfassers: ^lite des claräiqaes 
fran9ais avec les notes des meuleurs conomentateurs. In dieser Sammlung 
sind ausserdem schon erschienen: Athalie, le Cid und FAvare, alle drei schon 
in zweiter Auflage, und chefs-d'oeuvre po^tiques de Boileau^ 'Horace, Lucr^ 
und Iphig^nie en Aulide. • In dem vorliegenden Hefte haben wir, ausser einem 
französischen Excurs über Moli^re als Komiker, zahlreiche Anmerkungen, 
die gut zusammengestellt und wohl geeignet sind, in das Verständniss nicht 
nur des Dichters, sondern auch seiner Zeit einzuiführen. Beide Hefibe sind 
auch äusserlich cut ausgestattet und ziemlich frei von Druckfehlem, eine 
Eigenschaft, die bei französischen, in Deutschland gedruckten Büchern noch 
sehr häu6g vermisst wird. 

Mit nicht geringerer Sorgfalt ist Nro. a behandelt, das I. Heft etner 
Sammlung, die beabsichtigt, der Biographie neben der politischen Geschichte 
in der Leetüre der höheren Classen eme Stelle zu verschaffen. Es enthält 
die Histoire de ma jeunesse und die Gedächtnissreden auf MoU^re und 
Cttvier, erstere 1844 oei der Einweihung des durch Nationalsubscription dem 
Dichter errichteten Monuments, die andere 1832 bei der in der Acad^mie 
des sciences veranstalteten Gedächtnissfeier sehalten. Da daa Buch dem 
Stoffe und der Absicht nach ebenfalls für die Höheren Classen berechnet ist, 
so hätte der Herausgeber vielleicht etwas sparsamer mit den Anmerkungen 
sein können, die, meistens sprachlichen Inhalts, Verhältnisse erklären^ die 
auf der gedachten Stufe doch schon als dem Schüler geläufig voi^us^esetzt 
werden sollten. Zum mindesten aber müssen wür> die in der table des 
mati^res gegebene alphabetische Zusammenstellung der in den Koten e> 
klärten Worter und sprachlichen Verbältnisse als überflüssig bezeichnen; 
eine derartige Zusammenstellung muss man dem Schüler selbst überlassen, 
und ihn zur Anfertigung derselben anleiten, nicht aber ihm Fertiges über- 
geben. 

Ein ähnliches Bedenken ist in uns aufgestiegen bei der Besichtigung 
des vierten der oben genannten Bücher^ welches sich dem zusammengestellten 
Stoffe nach besonders für die mittlere Stufe einer Realschule eignen möchte. 
Auch hier wird, unsrer Meinung nach, dem Sbhüler die Arbeit durch die 
Anmerkungen erleichtert, die meistens Uebertragung einzelner Wörter, zu- 
weilen auch ganzer Sätze geben, eine Arbeit, die dem Schüler, und, wo sie 
diesem wirklich zu schwer wird, dem Lehrer überlassen bleiben sollte. 

Das letzte der vorliegenden Lesebücher ist für den Ideenkreis acht- bis 
eilfjähriger Kinder zusammengestellt. In Bezug auf Inhalt und Form ist 
nichts aufgenommen, das über die F'assungskran dieser Stufe hinausreicht; 
dabei findet aber doch ein so reicher Wechsel in Bezug auf die Gegenstände 
statt, dass der Lernende ein nicht unbedeutendes Spraämaterial zu sammeln 
im Stande ist. Dieselbe Abwechslung ist auch noch deshalb anerkennens- 
^erüi, als sie eine fortlaufende Lectürc der sprachlich stufenmässis fort- 
schreitenden Stücke gestattet, ohne dass eine £)rmattung der Themiahme 
des Kindes zu befürchten wäre. Wie es für diese Bildungsstufe nur er- 
wünscht sein kann , ist ein Vocabulaire hinzugefügt, das ' seinem umfange 
nach vollkommen ausreicht. 

Dr. Crouze. 



Programmenschau. 



Die 6iebeiibürgisch<*säch8iche Bauernhochzeit. Ein Beitrag 
zur Sittengesdiichte. Von Johann Mäz. Programm des 
Gymnasiums zu Schössburg. 1860. 

Auch in dieser Zeitsohrifb verdient diese Abhandlung rühmlich erwähnt 
zu werden ; denn die Eigenthümlichkeit der Sitte bedingt |a auch eine Eigen- 
thümlichkeit der Sprache, und dem Forscher auf dem Gebiete seiner Mutter- 
sprache begegnet daher auf dem speciellen Felde, welches der Verf. zu 
seinem Gegenstände gewiihlt hat, Tiei des Interessanten. Es ist schon mehr- 
fach in dieser Zeitschrift auf die wichtigen literarischen Erzeugnisse hinge- 
wiesen, welche die neu erwachte Liebe der siebenbürgischen Sachsen zu 
ihrer Heimath hervorgerufen hat. Die vorliegende Arbeit bietet uns weit 
mehr, als ihr Titel sagt. Ausgehend von der Beobachtung, dass die ein- 
tretende Neugestaltung des Lebens die Kenntniss des Althergebrachten zu 
vernichten drohe, hielt der Verf. es für seine Pflicht, auch ^emerseits eifrig 
KU sein, wenigstens für die Wiss^ischaft die Reste des Volkslebens zu 
retten. So lernen wir zunächst eine Reihe noch üblicher, aber immer mehr 
verschwindender Bezeichnungen der verschiedenen Beziehungen des Familien- 
lebens kennen, die anderwärts wohl nicht vorkommen mögen. So finden sich 
für die Trachten, für die Hausräumlichkeiten besondere Benennungen. Das 
Hauptsttick des Aufsatzes behandelt in sehr dankenswerther Ausführlichkeit 
die liochzeitsgebräuche , und die mitgetheilten zahlreichen Sprüche und 
Lieder sind ein werthvoller Beitrag zur deutschen Dialektologie. Es ist er- 
freulich , dass der Verfasser ähnliche Sittenschilderungen ans seiner und 
seiner Freunde Feder in Aussicht stellt. 



Das Jahr und seine Tage in Meinung und Brauch der Heimat. 

Von Amand Baumgarten. Programm des Gymnasiums 

zu Eremsmünster. 1860. 

Für die Keantifiss des deutschen Volkslebens ist vorliegende Schulschrift 
wichtig. In Oberösterreich bat sich noch ein ffutes Stück alter Gebräuche, 
alten Aberglaubens, wie er sich an die einzelnen Tage knüpft, erhalten. 
Diese Reste volksmässiger Ueberlieferung hat der Verfasser sehr fleissig ge- 
sammelt, und wenn auch das Meiste sich anderwärts wieder findet, so ist es 
doch schon anziehend, das anderswo liebliche auch hier wieder zu finden; 
al>er auch manche Eigentbümlichkeitea bietet jener Lan\]^trich dar. Kiroh- 
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liehe, häofiliche Sitten, Käthselsprücfae u. A. lernen wir in Menge kennen, 
80 das8 der Verfasser die Aufmunterung verdient, in seinem rühmlichen 
Sammlerfleisse fortzufahren. 



Der deutsche Nebensatz» mit besonderer Beriicksichtigung des 
Tempus, des Modus und der Zeitfolge. 1. Hälfte. Von 
Dr. Francke. Programm der Realschule zu Tilsit. 1861. 

Die vorliegende Abhandlung ist aus der Praxis hervorgegangen. Der 
Verfasser behandelt im Unterricht die deutsche Grammatik gelegentlieh bei 
der Leetüre, den Aufsätzen und dem lateinischen Unterricht, einzelne Theile 
der Grammatik vorzugsweise in bestimmten Zeitabschnitten; das gelegent- 
lich Behandelte wird am Ende jedes Monats zusammengefasst, dictirt und 
von den Schülern gelernt. Eine solche Uebersicht über den Nebensatz ist 
die Grundlage der vorliegenden ausführlichen Arbeit, die sich auf den Neben- 
satz der gegenwärtigen Sprache beschränkt, auf die Geschichte der Sprache, 
sowie auf Vergleichung des Deutschen mit andern Sprachen keine Bücksicht 
nimmt, aber für jede einzelne Regel eine sehr reiche, von grossem Fleiss 
zeugende Beispielauswahl aus Schiller, Göthe und besonders Lessing gibt. 



Versuch einer Geschichte der Einführung der antiken Metra 
in die deutsche Poesie. Einleitung. Von Dr. Weichelt. 
Programm des Progymnasiums zu Demmin. 1861. 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass die mancherlei Bedenken 
metrischer Art, die demjenigen aufsttessen, der sich mit der Nachbildung 
der classischen Dichtungen des Alterthums beschäftige, ihn veranlasst hätten, 
die Einführung der antiken Metra in die deutsdie roesie historisch an ver- 
folgen. Die Auf|?abe ist gewiss eine sehr dankenswerthe, obgleich schwer- 
lich die Lösung derselben die ang^eregten Fragen , ob im deutschen Hexa- 
meter statt des antiken Spondeus ein Trochäus stehen dürfe n. a., entscheiden 
wird. Dass die Arbeit mit Opitz erst zu beginnen hat, dass die bis dahin 
vorkommenden Hexameter ni(mt in Betracht zu ziehen sind, ist bekannt und 

fibt der Verfasse/ zu. Um so weniger sieht man ein , was die vorliegende 
«inleitung bezweckt, die von den accentuirenden Versen der Römer, von 
lateinischen Reimen in schlechten mittelalterh'chen Gedichten, besonders aus- 
führlich von leoninischen Versen, mit einem ausführlichen zu keinem Resultat 
kommenden Excurs über den Ursprung des Namens derselben und mit 
Emendationen unbedeutender Machwerke, u. a. handelt. Die eigentliche 
Abhandlung würde alles Mass überschreiten, wenn sie auf ähnliche Weise 
nach allen Seiten abschweifen wollte. 



Zum Thier- und Kräuterbuch des mecklenburgischen Volkes. 
Vom Oberlehrer Dr. Schiller. Programm des Gymna- 
siums zu Schwerin. 1860. 

Vorliegende Abhandlung ist der Anfang einer grossem Arbeit, die in 
mehreren Heften veröfientlicnt werden und an deren Sehlass ein Reeister der 
behandeltttn Wört^ und Uebersicht über die benatsten Qnelten feigen solL 
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Indessen ist es nicht anzwekmässtg, schon jetzt die Leser des Archivs auf 
das Budi aufmerksam zu machen, dessen ausserordentlich reicher Inhalt sidi 
nicht aus dem Titel ahnen lässt. Es ist nämlich ein sehr wichtiger Beitrag 
zur Dialektologie und zur Kenntniss des deutschen Volksglaubens, also zu 
Grimm's Wörterbuch und Mythologie. Der Verfasser behandelt nämlich 
eine Menge von Thier- und Fnanzennamen schon in diesem ersten Heft, und 
zwar ist die Einrichtung ^iese , dass er von dem Thiere oder der Pflanze 
zuerst die verschiedenen mecklenburgischen, d. h. plattdeutschen Namen auf- 
führt, dieselben sprachlich erklärt, daran die Sprichwörter fügt, in denen 
das Wort vorkommt, die Ansichten des Volksglaubens übw den Gegenstand 
ausführlich mittheilt, endlich merkwürdige Vorfälle, in denen derselbe eine 
Rolle gespielt hat, berichtet, alles sehr genau und präcis, mit einer sehr 
sorgfältigen Uebersicht der sprachlichen, mythologischen, naturhistorischen 
und historischen Literatur , die sich bis auf Wochenblattaufsatze, auf alte, 
wie auf neueste Zeit erstreckt und von einer ungewöhnlichen Belesenheit 
zeugt. Dem Ref. ist kein Thier- oder Kräuterbuch bekannt von gleicher 
Sorgfalt. SOj sind von Thieren behandelt: Adder (Snak, coluber), Ha^worm 
(anguis fragilis), Aeditsch (kcerta agUis), Adebar (ardea dconia), Pogg (rana), 
Külpogg (Kulquabbe), Quad Pogg (rana bufo), Mullworm (talpa), Ritworm 
(gryllas gryllotalpa), Mänk (musteola lütreola), Swinegel (erinaceus), Brassen 
(cvprinus brama), Hawerblarr (scolo^ax gallinago), UarbuU (scolopax galli- 
nula) , Pagelun (pavo cristatus), Heister (pica), Strandheister (hahnatopus 
ostralegus), Klashan (anas glaeialis), Twelstirt (faleo milvus), Zapp (fubca 
atra), Scharnball (scarabaens stercorarius), Sünnenworm (coccinella sef^m- 
punctata), Eksäwer (melolontha) , Watermöm (dytiscus), Wandlüs (Wanze). 



Die Kanone nebst Familie. Vom Rector Prof. Dr. Brandes. 
Programm des Gymnasiums zu Lemgo. 1861. 

^ Der fleissige Verfasser, nicht bloss als Geograph rühmlich bekannt, er- 

fr^ft. hier einen interessanten Gegenstand, das m allen Sprachen waite Ge- 
iet des Worts Kanone. Er geht dabei natürlich von dem griech. xapciv 
aus, dessen mehrfache Bedeutungen auf die anziehendsten Setrachtungen* 
führen. Kartavj xavovv^ xdvpa werden als von demselben Stamme ange- 
sehn, der sich auch in den semitischen Sprachen findet; dies führt auf einen 
Excurs über die Kanophoren; die Bedeutung von xavaSv als Massstab - auf 
dea alexandrinischen Kanon, die kanonischen Schriften, die kirchlichen Ca^ 
nones, die Canonici; xdvva auf den Elanaster, auf Kaneel, canna auf Kanal, 
das spanische canones = Engpässe (die merkwürdigsten derselben in Nord- 
amerika werden geschildert, S. 18. fg. die Ortsnamen aufgezählt, die sich 
ai^ die Wurzel kan zurückführen lassen). Das der Bedeutung nach mit 
xdwa verwandte xakaf/ios gibt dem Verfasser Gelegenheit, die griechischen 
Städtexlamen, die daher zu konunen scheinen, so wie die deutschen mit Rohr 
oder Ried zusammengesetzten aufzuführen. Den geograpischen Eigennamen 
folgen die aus kan abgeleiteten Nomina appellativa in der griechischen , la- 
teinischen, französischen, italienischen, spanischen, englischen und holländi- 
schen Sprache; 
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Johannes Naaus, Franziskaner und Weihbiscbof von Brixen. 
1534 — 1590. Von J. B. Schöpf. Programm des Gymna- 
siums zu Bozen. 1860. 

«Das Jahrhundert der Beformation war das rohesie und einfältigste, 
dessen sich das deutsche Volk zu schämen hat^ Nie, zu keiner andern 
Zeit redete, schrieb und handelte man so unsauber und grob. Die Gelehrten, 
weit entfernt, dem Volk ein gutes Beispiel zu geben, gaben das allerböseste. 
Alle UniYersitäten waren Pfäle der Gemeinheit, und die protestandschen 
thaten es hierin den katholischen noch zuvor. Mit wahrnaft viehischer 
Sittenyerwilderung ging die dümmste Superstition Hand in Hand, und zwar 
grade im Jahrhundert der Kirchenverbesserung, des freisewordenen Geistes 
und. der vielgerühmten Wiedererweckung dassischer Studien.'* Das sind 
Worte eines protestantischen Schriftstellers; für den Kundigen ist die Be- 
merkung unnöthie, dass sie Wuthausbrüche des bekannten W. Menzel sind, 
der aCif dem Gebiete der Literaturgeschichte eine so eigenthümliche Bolle 
spielt Wenn aber Jemand, der sich noch äusserlich zur protestantischen 
Kirche bekennt, so mit den erhebendsten Zeiten der Welt^scfaichte um- 
springt, so darf man wahrlich einem katholischen Klostergeistlichen Tyrob 
es nicht übel nehmen, wenn er im Geiste der Coneordatsschwärmerei über 
die deutsche Beformation und ihre Apostel sich in sehr ungünstigen Aus- 
drücken äussert. Das darf uns nicht abhalten, den vorliegenden Versuch 
einer Biographie eines rüstigen Polemikers der katholischen Kirdie will- 
kommen zu neissen; Nasus hat viel geschrieben, ist mit Vielen in Berüh- 
rung gekommen, ist viel angegriffen, besonders von Fischart; uns ist den- 
noch noch wenig bekannt. Dem Verfasser sind ausser seinen Werken mehrere 
ungedruckte Quellen mitgetheilt, er hat alles fleissig benutzt, wenn auch 
einseitig zur Verherrlichung „des muthigsten Vorfechters für die theuersten 
Interessen der Menschheit** und in scbrofiem Gregensatze gegen die destruc- 
tiven Tendenzen Fischart's und ähnlicher Geister. Dies aber ist das Wich- 
tigste aus Nasus Leben. 

Jobannes Nas geboren zu Eltman in^ Ostfranken 19. Mära 1584 (nodi 
Gödecke kennt sein Geburts- und Todesjahr nicht), lernte in Bamberg das 
Schneiderhandwerk, ward auf seinen Wanderungen dnrch die Fredigten der 
Prädikanten gegen seine eigene Earche eingenommen, trat dann aber angeregt 
durch Thomas a Kempis Buch 1553 in München in den Franziskanerorden. 
Hierauf beziehen sich Anspielungen Fischarts im „Jesuwider, des Nigrinus 
u. A.** Er üne nun Latein an und wiurd 1557 ordinirt. 1559 kam er nach 
Ingolstadt, und begann bald darauf seine Qontroverspredigten. Er zog im 
ganzen mittlem Deutschland umher, immer predigend, oft, wie sein Biograph 
versichert, von den Lutherischen mit dem Tode bedroht. Zuerst erschienen 
seine „Centurien" 1566, ge^en Erasums Alberus, Brenz, Flacios, Musculus 
Zacas, Cbiander, Jac. Andreae gerichtet, der 2. Theil allein gegen Hesshns, 
hauptsächlich aber gegen die Lehren Luther^s, der 8. gegen Jacob Andreae 
oder gegen die „Schrift Verfälschungen des Luther,'* gegen dessen Lehre 
von den Sacramenten, der Gnade und Bechtfertigong, dem Primat; die 4. 
Centurie hat Fischart in seinem „Bajrfüsser Kutten nad Sectenstreii* an- 
gegriffen. Die aus den Schriften hier mitgetheilten Proben sind fiepich un- 
gemein derb in ihren An^iffen auf Luther, Matth. Flacius u. s. w., kommen 
aber an Witz Fischart bei weitem nicht gleich. Noch heftiger zieht er in 
der 5. gegen Cyriak Spangenberg gerichteten Centurie gegen Luthei's Le- 
benswandel los, in der G. aber wendet er sich besonders gegen Lucas, Osi- 
ander. — Ge^en ihn treten auf Nigrinus, gegen welche 1571 seine Gegen- 
schrift erschemen liess, dann Fischart, der „Vorgerückteste in den Begriffen 
religiöser Freiheit," in mehreren Schriften, gegen die u. a. Nasus die Prac- 
tica practicarum, auch eine Verspottung der Astrologie, schrieb« Ausser 
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nicht polemischen Schriften schrieb er eine Postille in 2 Bänden, und mehrere 
Predigten. 1571 machte er eine Reise nach Rom. Auf der Rückreise er- 
hielt er in Brixen vom Domkapital ein erledigtes Benefizium und die Dom- 
kanzel, daneben die Kanzel der Hoikirche in Innsbruck, wo er mit den Je- 
suiten in vorübergehende Zwistigkeiten kam, er zog, wie bisher, predigend 
unoher. 1580 ward er Weihbischoff'. Er starb 16. Mai 1590 zu Innsbruck; 
Erzherzog Ferdinand, sein Gönner, liess ihm ein Marmordenkmal errichten. 
Während seines Aufenthaltes in Tyrol erschienen von ihm der Katechismus, 
das Hausbüchlein des Christenthums, viele Predigten und viele theologische 
Streitschriften, so die „Wiedereinwarnung" 1577 gegen den „Bienenkorb" 
(wahrscheinlich Fiscbart'sj, 1577 die „Widerlegung des Josua Opitz/ das 
„Examen* der lutherischen Concordia 1580,** auch gegen Fischart's Jesuiter- 
hütlein gerichtet, worüber ein Streit zwischen ihm und Nigrinns entstand, 
1588 der Angelus parsBneticus und in demselben Jahre PrsBludium in centu- 
rias hominum sola fide perditorum, alle deutsch, apologetisch und polemisch ; 

fegen Fischart's satirische gereimte Auslegung der Steinfiguren im Strass- 
urger Münster eine gereimte Auslegung (in Scheible's Kloster X', 1178 
mitgetheilt), dann 1 589 der Levita catnolicus ge^en den Wittenberger Georg 
Müller. Nas Schriften sind in der Weise der Zeit besonders reich an derben 
Sprichwörtern ; eine Auswahl ist hier S. 70 gegeben. Der Anhang stellt die 
Schriften des Joh. Nas chronologisch zusammen. 

Herford. ' Hölscher. 



Miscellen. 



Englische Etymologien. 

I. Pedigree, der Stammbaum, das Gescklechtsregiater. Dieses Wort 
wird abgeleitet: a) Vom lat. ^,pedis, franz. pied, Fnss, and frz. degr^, 
Stufe, Grad, welches also ein solches unerhörtes franz. Compositam wie 
pied-degr^ geben würde, b) Vom franz. pere, Vater, und degr^, Stufe, 
also p^re-degr^, degr^ des p^res, patrum gradus. c) Vom lat petendo 
gradum, deriving the descent. d) Von franz. pied de gr^, von pied, Fuss, 
und altfranz. gr^, Stufe, e) Vom gr. Ttalg und lat. gradus, engl degree. 
A. Wagnw. f) Von per und degr^, nach Skinner, ohne weitere Motivirung. 
Skinner scheint mir der wahren Ableitung am nächsten gekommen zu sein, 
obgleich gerade die seinige von niemand, ausser Johnson, angeführt, an- 
genommen oder gebilligt wird. Per steht altfranz. für par. Es "träre also 
zusammengezogen ans der Phrase par degr^s, oder altfranz per desr^s, was 
um so leichter angeht, da das i^im Engüschen Munde nur schwach lautet, 
so dass es fast stumm zu sein scheint. Ein pedigree wäre also ein Ge- 
schlechtsregister oder eine Geschlechtstafel, ' welche die Verwandtschaft nach 
Graden oder Stnfep verzeichnet, oder wie man französiscl^sich ausdrücken 
könnte: une table g^n^alogique qui marque la parentö par degr^s. Das 
Wort muss schon sehr früh nicht mehr verstanden worden sein, weil sich 
bei Palsgrave (1530, geb. \4S(f) petygrewe findet, eine Form, die sich weniger 
leicht als pedigree oder vielmehr gar nicht erklären lässt «Es ist offenbar 
eine Umdeutung. Zuerst wollte man das pedi verständlicher maelien und 
schloss es an petty an, und dann das gree, und scbloss es an grew, imperf. 
von grow, an. Allmählich kehrte, man zu der dem wahreq Ursprung näheren 
Form wieder zurück, die natürlich immer neben der unrichtigem bestand, 
wir können bis jetzt nur keine äusseren Zeugnisse darüber beibringen; 1590 
schrieb man noch pettigree, später Kll — 1650 schon wieder pedegree (bei 
Cotgrave and Sharwood). 

II. Peruse, durchlesen, piroöz nach Walker und Worcester, von einigen 
auch peroöz und peryo<5z gesprochen. Ist nach Worcester of uncertain origin. 
Gewöhnlich wird es abgeleitet von lat. per und utor, usus. So von Minshew, 
Skinner und Webster. Nach anderen ist es von per und franz. user,^nach 
Johnson von per und engl. use. Richardson warnt mit Recht vor Zusammen- 
setzuheen von Wörtern, die nicht schon iri der Sprache selbst, woraus man 
sie ableitet, als solche gebräuchlich sind, und leitet es selbst vom franz. 
pourvoir, to look ihrough, ab. Allein franz. pourvoir bedeutet gar nicht to 
look through, sondern to provide for, und wie aus pourvoir peruse entstehen 
soll, dafür liefert er keinen Beweis und kann ihn auch nicht liefern. 

Das Wort scheint mir aber eine merkwürdige Corruption von einem 
ehemaligen pepvise zu sein, von lat pervisus, Particip. von pervidere, to look 
over, to looK at, to consider, to ezamine, wie revise von revisus. Dieses 
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pervise wurde ehemals stets peruise geschrieben. Dadurch dass man dieses 
bei nicht ganz klarem Verständniss des Ursprungs ungeschickt las, nach der 
Analogie von pursuit odei: bruise, entstand die Aussprache peruse. Ein ge- 
wiss seltener» aber deswegen nicht gerade unsicherer Fall. Auch entspricht 
die ursprüngliche Bedeutung genau diesem Ursprung. Diese war nämlich 
nicht durchlesen, sondern untersuchen, prüfen, übersehen, to examine, to 
surver. So bei Shakspeare und Milton. Der letztere sagt: Myself I then 
perusd, and limb by limb surveyM. Auch die jetzt gewöhnliche Aussprache 
piroöz hat jede Etymologie gänzlich vergessen. 

Dr. C. A. F. Mahn. 



Italienische Etymologien. 

I. Ramarro, die Eidechse, und zwar die grüne Eidechse, indem eine 
Eidechse überhaupt lucerta oder lucertola heisst. Das Wort kommt schon 
bei Dante vor> z. B. Inferno 25, 79. Come '1 ramarro, sotto la gran fersa 
De^ dl caniculjir, cangiando siepe, Folgore pare, se la via attraversa. Nach 
Diez Wörterb. p. 426 ist es ein Wort unbekannter Herkunft. Einige Italiener 
leiten es vom pers. rah, via, strada battuta, und mar, serpente, ab, also 
serpente dell<^ strade, weil man sie leicht auf den Wegen antreffe, wenn sie 
von einem Gebüsch in das andere schlüpft, oder vom pers. remarem, diver- 
sicolor, was auf die doppelte Farbe des Thieres gehe, oder vom hebr. remes, 
rettile. Alle diese Etymologien sind zu verwerfen, indem die Namen von den 
in Italien einbeimischen Thieren nicht aus dem Persischen und Hebräischen 
abgeleitet werden können, wo sie nicht einmal in dieser Bedeutung 
vorhanden sind, sondern wo nur ihre möglichen Elemente zusammen- 
gesucht werden können. Man könnte an das ital. ramo. Zweig, denken, 
(und Mcn^e denkt wirklich daran), indem die grüne Eidechse mit einem 
grünen Baumzwei^, dem sie in der E)arbe ähnlich ist, verglichen worden 
wäre. Doch scheint dieses äu gesucht, nicht natürlich genug. Die wahre 
Ableitung scheint mir die von rame, Kupfer, (vom lat. ssramen), zu sein, 
mit dessen Farbe, wenn dasselbe angelaufen ist, die der grünen Eidechse 
die grösste Aebnlichkeit hat, daher auch bei uns dieses Thier den Namen 
Kupfereidechse führt. Die Sufüxe arro, arra, orro, orra, urro, urra, die im 
Spanischen und Portugiesischen zahlreicher vorkommen, weil sie dort iberischen 
Ursprung haben, sind im Italienischen zwar .nicht sehr häufig, jedoch kommen 
sie m einzelnen Wörtern vor, z. B. in bizzarro, wunderlich, tabarro, Mantel 
(franz. tabard), zimarra, ein langer Tuchrock, ^amorro, ein Bauer, camurra, 
ein Hauskleid, gazzarra, gazzurro, Freud^ifest mit Kanonenschüssen, bazzarro, 
Tausch, cipporro, Taschenkrebs, gammurra, eine Art Weiberrock, cimurro, 
cimorro, Druse, Pferdekrankheit, mazzamurro, Gekrümel von Schiffbrot. In 
der Volkssprache der Romagna heisst die grüne Eidechse mar. Dies ist 
eine Ak^ürzung oder, Verstümmlung von ramarro, nicht umgekehrt ist ra- 
marro aus mar entstanden. Rain bei Diez Gr. 2, 343, ist Druck- oder 
Schreibfehler für mar, wie dort auch camorro, Baum, in camorro, Bau^, 
verbessert werden muss. 

II. Pedante, ital., span. und portug., franz. p^dant, deutsch und engl. 
Pedant, ein steifer, kleinlicher und geschmackloser Gelehrter, ein Schulfuchs. 
Das Wort ist ursprünglich italienisch. Ottavio Ferrari verwirft die Ableitung 
vom griech. Ttälg, naiSog^ und leitet es vom latein. pedaneus, zum Fuss 
gehÖng, ab, magister pedaneus, qui cathedram non ascendit, sed /n/i/r^^i^a- 
cxaXoe, id est humi et de piano docens. Menage dagegen verwirft die Ab- 
leitung von pedaneus, und billigt die von näis^ Diese letztere ist allgeniein 
angenommen, von Diez aber £hin modificirt worden, dass das Wort nicht 
direct von nalg^ sondern von dem davon abgeleiteten natStvaiv kommt, aus 
welchem ein lat. psedare oder ein ital. pedare entsteht, dessen Participium 



464 



MitcelUn. 



pedante ist Nun ist aber directe Ableitang von einem mech. Z^worte im 
Romanischen selten nnd daher meistens bedenklich. Es finden sich nar 
wenige ganz sichere Fälle, etwa ital. agognare, gierig verlangen, von a/oi- 
rtqvy sidi ängstigen, bangen, baizare> von ßalXi^aiv, ^hüpfen, franz. moqaer, 
von ftmxqv, spotten, span. palear, von naXaiBiv, fechten, franz. saper, span. 
sapar, ital. zappare, untergraben, von axantuv^ graben. Es ist daher im 
Romanischen oei Ableitungen aus dem Griechischen, wenn es sich nicht am 
die später eingeführten technischen und wissenschaftlichen Ausdrücke handelt, 
grosse Vorsicht geboten. Ich sehe daher pedante viel lieber als eine Za- 
sammenziehung von pedagogante an, welches zwar selbst in der Sprache 
nicht mehr vorkommt, aber ganz genau dem latein^ psedagögans, dem Par- 
ticipium von paedagögare, erziehen, entspricht, welches von paedagögus, 
griech. Ttaidaycoyos^ ein Knabenf ührcr , Hofmeister, stammt. Dies scheint 
mir ein einfacherer und richtigerer Weg als unmittelbar oder mittelbar von 
naiBevetv, oder gar von naie^ natSog, Dass pedante früher und ursprünglich 
einen Erzieher cäer Hofmeister bedeutete, ist nicht dem geringsten Zweifel 
unterworfen. Im älteren Italienischen hat es nar die Bedeutung ochulmeister. 
es ist s. V. a. pedagogo, und im älteren EnglÜBchen^ z. B. bei Dryden and 
Shakspeare, ist diese Bedeutung ebenfalls noch deuuich nachzuweisen. Die 
schlimmere Bedeutung bekam es erst später. Was das lateinische und grie- 
chische psßdagögus eigentlich bedeutet, ist bekannt, aber selbst dieses Wort 
hat bei Sueton schon die Bedeutung eines alles schulmeisternden Pedanten. 
Zusammenziehungen wie pedante von pedagogant-e mit Ausfall von 2 bis 4 
auf einander folgenden* Buchstaben sind in den' Sprachen eben nicht selten 
Es lassen sich viele Beispiele davon anführen. Das schärfste Beispiel dieser 
Art ist unser Fidibus aus fidelibns fratribus, wo 11 Buchstaben in der Mitte 
ausfallen, Vobei freilich mit in Anschlag zu bringen ist, dass Iner eigentlich 
zwei Wörter zusammengezogen werden. 

Dr. C. A. F. Mahn. 



The Buccour of Lucknow. 

On the bastion of Fort Lucknow 
Are two soldier's wives sittin^ 
Wearied, hopeless, worn and withered. 
One day more, an only night more, 
Thuspronouncedthe Chiefs of warfare, 
Holds the fortress, if not succoured. 

There they sit, the corporaPs wife 
Jessie Brown the Highland's daughter 
And the colonel's consort, having 
In her lap the head of Jessie. 
^leep, o Jessie! I shall rouse thee» 
When relieved from Woody labour, 
Is returned to thee thy husband.^^ 
Thus the colonel's wife says soothing, 
But herseif she sinks in slumber. 

Suddenly a yellinff outcry 
Rouses her; ibhe Sighland woman 
Starts andscreams, herarmsextended, 
„LookI I seel My mother's standing 
On my native lodi and joyful 
Bieckons me ioto my eountry.<* 



Der Entsatz von Lucknow. 

Auf der Bastion zu Lucknow 
Sitzen zwei Soldatenweiber 
Abgehärmt und ohne Ho0nuDg. 
Einen Tag nur, eine Nacht noch, 
Sagen alle Kriegeshäupter, 
Hält sich ohn* Entsatz die Yeste. 

Matt im Schoosse der Obri^tin 
Ruht das Haupt der Korporalsfrau 
Jessie Brown) der Tochter Schottland«. 
„Schlaf nur, Jessie! Will Dich wecken, 
Wenn Dein Mann, von blnt'ger Arbeil 
Abgelöst, zu Dir zurückkehrt" 
Also sa^ die Obristin, 
Doch sie selber sinkt in Schlummer. 



Plötzlich weckt ein wilder Schrei sie; 
Aufgesprungen ist die Schottin, 
Ruft Alle Anne ausgebreitet: 
„Siefal Ich sehel Mmne Mutter 
Steht am Rand des See's nnd winkt nur 
Freudig in die Heimalzu sichP 
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„O pooi; Jeesiel^ says her mistress, 
„Wnat thou seest is but ft phantom 
And thy second sight a falsehood. 
Smoke of campfires dost thou see there, 
Flickering and waTiüg^to us." 
In her lap the head of Jessie 
Drops again, again they slumber. 

Then anew she screams in raptare 
To the battery she hastens: 
»Do you hear? It is the Slogan 
Is the warery of my brethren. 
The Mac Gregors are approachingl" 
And she sinks again exoausted. 

Round her gather all the warriors, 
Anxiously the women listen; 
But the colonel hears the thunder 
Of the cannons, not the Slogan, 
Shakes bis head and shrngs bis Shoul- 
ders. 
Ö the wailing of the women! 
O the whining of the children! 

Then a third time Jessie screams out: 
nHear you? will yoit still deny it? 
Is that not the CampbelPs Pibroch?'' 



Yesl it ifi the Uighland warsongl 
Through the thunder of the cannons, 
Through the wailing of the Seapoys, 
Through the Cracking of the muskets 
Through the hoUow tune of drumming 
Sounds the Pibroch of the bagpipe, 
Cutting first and füll of vengeance, 
Softer then as rescue's message. 

From the walls : „The Qaeen for ever 1^ 
Thousands shout unto the savers 
And then comes the blissful answer, 
Yells the Highland Marseillaise, 
Roars the scottish national hymn: 
„Old acquaintance, ne*er forgottenl^ 

On the battery of Lucknow 
On their knees are thousands lying, 
Mutter prayers for their rescue« 
But the Highland pipers strike up: 
^Qld acqnamtance, ne^er forgotteal^ 

Norden. 



„Arme Jessie!^ sagt die Herrin, 
„Lass' den Glauben an das Traumbild, 
An das Truggesicht, das zweite. 
Bauch von Lagerfeuern ist es. 
Der da wankt und schwankt hefüber !** 
Wieder sank das Haupt der Schottih, 
Wieder schlummerten die Beiden. 

Abermals schreit Jessie wild auf, 
£ilt verzückt zur Batterie hin: 
^Hört Ihr ihn? Es ist der Slogan, 
Ist der Kriegsruf meiner Brüder 
Und die Mac Gregors sie kommen!" 
Und sie sinkt erscn<:)pft zur £rde. 

Um sie sammeln sich die Krieger, 
Stehn die Weiber ängstlich horchend ; 
Doch der Oberst hört den Donner 
Der Kanonen, nicht den Slogan, 
Schüttelt's Haupt und zuckt die 

Schultern. 
O der Frauen lautes Jammern! 
O der Kinder leises Wimmern! 

Da zum dritten Mal kreischt Jessie: 
„Hört Ihr's noch nicht? wollt Ihr's 

leugnen? 
Ist das nicht der Campbells Pibroch?^ 

Ja! es ist der Schotten Schlachtlied 1 
Durch das Donnern der Kanonen, 
Durch das Wehgeheul der Seapoys, 
Durch das Knattern der Musketen, 
Durch den dumpfen Trommelwirbel 
Tönt der Hochlandspfeife Pibroch, 
Schneidend Anfangs, rachedurstig. 
Sanfter dann, als Kettungsbotschafl. 

,^och die Königin!^ so schallt es 
Von den Wällen zu den Rettern, 
Und als Antwort schallt herüber, 
Gellt die Schottenmarseillaise, 
Braust des Hochlands Nationallied: 
,^te Freundschaft geht nicht unter !^ 

Auf der Batterie zu Lucknöw 
Liegen Tausend auf den Knieen, 
Danken lautlos für die Rettung; 
Doch die Hochlandspfeifer spielen: 
„Alte Freandsohftft geht nicht unter !*< 

Seitzi 
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Einige Bemerkungen zu den Beiträgen von Dr. Hoppe. 

XXVIII, 4. 

alien. Was bed. she sioiled with allen lips (wo?)? 

Die Redensart ist mir allerdings nicht vorgekommen, so dass ich das wo? 
nicht beantworten kann. Die Erldärang derselben aber scheint mir nicht 
schwer, insofemdarin jedenfalls nur eine freie Benutzung des „malis ridentem 
iälienis*^ bei Horat. Sat. II, 3, 7S. zu erblicken ist. Der Ausdruck des la- 
teinischen Dichters enthält bekanntlicli selbst schon eine Anspielung auf das 
Homerische yva&/iola^ yakoicov alXor^ioioi. Od. 20, 347. lieber die eigent- 
liche Bedeutung dieser Worte sind /reilich von den Erklärern mancherlei 
verschiedene Ansichten aufgestellt worden; immer wird ein ,, grinsendes Lachen" 
(Wieland) ein „Lachen mit verstellten Geberden** (Kirchner) gemeint sein. 
Wenn im Englischen »lips<* statt cheeks gesetzt ist, so verleiht das dem 
Ausdrucke eine noch etwas andere. Färbung, deren Sinn genau nur aus dem 
Zusammenbange entnommen werden kann, aber kaum ein andrer sein wird 
als: „sie lachte gezwungen.** 

broach. Die Bedeutung der nautischen Redensart to broach to findet 
sich nicht nur bei Grieb, Johnson, Smart sondern auch bei Lucas selbst, 
der ja unter broach to, eine Eule fangen == to bring back by the lea auf 
to bring verweist, dort aber den Ausdruck erklärte Smart sagt kurz, es sei 
to turn suddenly to windward. 

cap. Zur Erläuterung der Redensart: „she sets her cap at him** mag 
folgende Stelle aus Cbambers's Journal 1861, Nro. 379, P. 217. dienen. 
Miss Maria, whose personal charms were by no means ennanced by the 
revolving years, and who had begun to speak of matrimony as an indelicate 
institution, unadapted for persons of serious dispositions, set her cap, er 
rather put aside the cap which she had almost resolved to adopt, and set 
her slender tresses tp. entangle Mr. Frederic Charlecot. 

eldrich. Das Wort fehlt allerdings bei Lucas; Grieb hat eJdritch = 
ghastly, frightful. Der Ausdruck ist schottisch und kommt oft vor in Sir 
Cauline bei Percy, Rel. I, 1. Nach seiner dortigen Anwendung konnte es 
ursprünglich Ortsbezeichnung seih, dann von jedem haunted place gebraucht, 
allmählich die jetzt gewöhnliche Bedeutung spectral bekommen haben. 
Wenigstens weiss Ich keine Ableitung zu gebenp 

halyard. Lucas hat das Köthige unter halliards;. nur fülirt er die 
Singularform nicht an, während bei Smart es heisst: „halliard, a rope for 
hoisting or lowerii^ a sail.^^ 

. In ähnlicher Weise scheinen manche anderen Artikel von Lucas kaum 
der Ergänzungen zu bedürfen, z. B. game, to die game; flimsy cf. Lucas 
s. V. flimsies; take time by the fordock; to evaporate; Vieles dagegen 
bietet einen erwünschten und schätzenswerthen Nachtrag zu dem Lexicon. 

Köthen. ^ E. Müller. 



Zu Schiller. 



Man macht bekanntlich der Schillerschen Poesie häufig den Vorwurf 
eines gewissen Phrasenreichthums oder (um die Sache gleich mit dem 
schlimmsten Namen zu bezeichnen) den Vorwurf des „hohlen Pathos.*^ 
Ob oder inwiefern dieser Vorwurf begründet sei, das ist eine Frage, bei 
deren Besprechung nicht viel herauszukommen pflegt und auf die^ wir uns 
deshalb hier auch nicht weiter einlassen wollen. Dass manche Dichtungen 
Schillers, besonders aus der ersten Periode, von der erwähnten Schwäche 
nicht frei sind, werden selbst seine ärmsten Verehrer zugeben, allein andrer- 
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seits gehen viele in ihrer Kritik doch auch za weit und nicht selten sind die 
Vorwürfe, die man von dieser Seite dem Dichter macht, vollständig ün^ 
begründet So wurde kürzlich irgendwo in einer Gesellschaft die Behauptung 
aufgestellt, selbst in den schönsten Dichtungen Schillers finde man Stellen 
genug, bei denen eine strenee Kritik unter der glänzenden Hülle irgend 
eine Verkehrtheit, etwas schiefes in Gedanken» einen Widerspruch im poe- 
tisdien Bilde oder dergl. entdecken werde. Zum Beweise wurden namentlich 
zwei bekannte Stellen aus Wallenstein und aus der Glocke angeführt. 

„Nacht muss es sein, wo Friedlands Sterne leuchten.* 

Das diesen Worten zu* Grunde liegende Bild sei deshalb ganz verfehlt, 
weil — ^die Sterne überhaupt immer nur bei Nacht/niemals bei 
Tage leuchten.^ Es sei also mindestens sonderbar, etwas als eine Eigen- 
thümlichkeit von Friedlands Sternen zu bezeichnen, was ja allen Sternen 
gemeinsam sei.' — Man sieht leicht, wie unüberlegt hier ^r Tadel ist und 
wie wenig der Dichter ihn verdient'. Grade in dem, was man tadelt, liegt 
vielmehr das Treffende des Bildes: «Wie^die Sterne nur im Dunkel 
cTer Nacht leuchten, so kann auch Friedlands strahlende Geiste s- 
grösse sich niir in der Nacht des Unglücks zeigen,** — Die andere 
Stelle (aus der Glocke) ist folgende: 

^Und der Vater mit frohem Blick 

Von des Hauses weitschauendem Giebel 

Ueberzählet sein blühendes Glück, 

Siehet der Pfosten ragende Bäume 

Und der Scheunen gefüllte Räume, 

Und die Speicher, vom Segen gebogen, 

Und des K^ornes bewegte Wogen etc." 

Man findet hier einen Widerspruch zwischen den ^efüllten^ Scheunen 
und Speichern auf der einen und den wogenden Getreidefeldern auf der 
andern Seite. „Wenn die Scheunen gefüllt, die Ernte also be- 
endet sei, dann könne man sich unmöglich die Felder noch mit 
wogendem Getreide bedeckt denken. *< Das klingt allerdin^ sehr 
einfach , und es könnte hier* in der That so scheinen« als sei dem Dichter 
nuf seinem erhabenen Fluge etwas Menschliches passirt, wie dies ja auch bei 
den grössten Dichtern hin und wieder vorzukommen pflegt; allein wenn man 
die Stelle genauer ansieht, so wird sich der scheinbare Widerspruch leicht 
genug lösen lassen. Man braucht dabei gar nicht einmal seine Zuflucht zu 
einer jedenfalls sehr gezwungenen Erklärungsweise zu nehmen, wonach die 
Scheunen und Speicher noch vom vorigen Jahre her gefüllt sein sollen, 
sondern man hat sich bloss daran zu erinnern, dass ja nicht alle Getreide- 
felder zugleich und auf einmal abgeerntet werden. Gefüllte Scheunen und 
wogende Getreidefelder können also sehr wohl auch neben einander bestehen. 
Es ist dies nur noch ein Zeichen mdir von einem überreichen Ernte- 
segen, und ein solcher soll ja an unsrer Stelle geschildert werden. 

Phrasen dieser Art können wir uns also schon noch gefallen lassen, 
und es wäre nur zu wünschen, dass noch recht viele soldie rhrasenmacher 
unter uns aufstehen möchten. ^ 

Luckau. Fr. Ad. Wagler. 



Hebel. 



Nicht mit so. allgemeinem Jubel ist der 10. Mai 1860 gefeiert, wie der 
10. November 1859, aber weit verbreitet ist im deutschen Vaterlande auch 
die Liebe zu Hebel. Ist er ja doch einer der innigsten lyrischen Dichter, 
rührt und ergötzt er zugleich, ein echter Humorist) und ist der rheinische 
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."^ 
Hausfreond noch immer ein Lieblingsbuoh für Jnng diu) Alt^ . Seine nächste 
Heimath hat freilich zunächst Interesse an der genaneh K^enntnis seines 
Lebens, aber über diese hinaus interessirt Bian aidi doch auch für. die äasKm 
Verhältnisse des Dichters. Es war daher eine würdSge FittMigabe, dass die 
am hundertjährigen Geburtstage Hebels in der Hauptsta^ das badischen 
Oberrheins, zu Freibarg im Kaufhaussaale gehaltene Fe^tred«^. welche das 
Leben Hebels in ansprechender Form schildert, einer Sammiunji|^ng^^ackter 
Briefe beigefügt wurde.*) Diese Briefe sind aber theils solco»,- iMfehcf^^an 
Hebels lan^ährigen Freund, den Kirobenrath Engler geschrieben sind, iheils 
an die Familie Hanfer in Strassburg gerichtet. Sie sind ein werthyoller Bei- 
trag zur Kenntniss Hebels, sie enthalten nämlich einerseits Aufklärungen 
über die Entstehungsgeschichte einzelner Aufsätze Hebels, namentlich über 
den schönen Statthalter von Schopfheim, andrerseits sind sie reich an schönen 
Sprüchen, heitern und ernsten Sinnes, wie sie wohl in Hebels Werke auf- 

fenommen zu werden verdienten. So schreibt Hebel an seinen geistlichen 
'reund ganz in Jean Paulscher Weise: „Schicken Sie mir doch bei guter 
Zeit ein fruchtbares Thema für die Gründonnerstags -Nachmittags -Predigt 
oder lieber Ihre fertige Predigt ganz. Ich habe seit U Jahren den armen 
Pilatus schon so scalpirt und geschunden, dass kein Schakal aus der Wüste 
mehr eine gpniessbare Faser an ihm herunternn^en könnte, und die paar 
Schulterbeine und Hüftknochen, die ich noch übng habe, kann ich in Gottes 
Namen nicht weich kochen. Ich muss sie den Zuhörern, so hart sie sind, 
an den Kopf werfen und sagen: Dal das ist das letzte und über's Jahr 
kommt mir nimmer I^ Und diese humoristische Betrachtungsweise ist sehr 
schön auf die Sprache, auf das unschuldige Wort „zwar*' angewendet, von dem 
Hebel sagt: „Ich rechne es zu den vieleft andern Vorzügen der deutschen 
Sprache, dass sie dieses Wort, das immer etwas abzwackt und immer etwas 
einengt and in die schönste An- und Aussicht einen langen Schatten wirft, 
80 hart und kurz als möglich ausdrückt. Ja es sieht mir nicht einmal recht 
deutsch, sondern eher wendisch oder Czaarisch aus, und ich will gern glauben, 
dass wir ursprünglich kein eigenes Wort dafür hatten, sondern ein fremdes 
ein schwärzen mussten, weil das deutsche Gemüth so gerne zu allem Guten 
und Schönen, besonders zu so einer Einladung ein freies frohes Ja sagen 
möchte.^ Wie leuchtet auch aus diesen Worten das tiefe Gemüth des 
Dichters hervor, so dass solche Bruchstücke wohl in die Gesammtausgabe 
seiner Werke aufgenommen zu werden verdienten. — 

Hölscher. 



Deux vieux couplets en Thonneur de la Sainte-Vierge. 

Dans r^glise de Saint -Mesme de Ohinon il y a plusieurs peintores 
murales qui datent da XVe stiele, comme M. le Comte de Galembert, 
inspectenr des monuments historiques cl^Indre- et* Loire, membre de plu^eors 
acad^raies et oe qui vant encore diavantage pour le sujet en question, peintre 
aussi renomm^ que savant arch^ologue, T'a prouv^ incontestabl<»nent par flon 
excellent Memoire sur les peintures ae l'^gliae Saint-Mesme de 
Chinon, lu ä la Socidt^ Arch^ologique de Touraine, le 28. no- 
vembre 1861 (ä Tours chez Guilland-Verger, rue royale, 43. 1855). Le 
Bujet d'une de ces peintures est un crucifiement trait^ d*une mani^ mystiqoe 




*) Aus Hebels Briefwechsel. Zur Erinnerung an den 10. Mai 1860 
Freiburg, Wagnersche Buchhandlung, 18«o. 10 Sgr. 
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recaeilleni BOT) dernier 80tQ)ir; oottpe o%]& eut lieu en effet, ainsi que celui- 
ci nous Tapprend dans son ^an^Ie; mais de chaque cöt^ de la croix, deux 
Samtes, oälbres par. leur .p^nitence> se tieiinent debout; k gaucbe sainte 
Marie -Madeleine portani ttk peiit vase de patfums, ^ droite sainie Marie 
rfigyptienne envelopp^e pour toat ygtement dans sa longue cheyelare et 
tenant \k la main une bandelette oii se Ht une Idgende en caractöres gothi- 
ques. C'est bien ft une bomposition bas^d sur une idde symbolique, pr^för^ 
volontairement k la v^rit^ bistorique; mais ce qoi en compl^te le sens, c'est 
la ibntaine qui occape le miliea du tableaa. Le*rocber de Golgotba est 
deyenu un bassin rectangulaire dans lequel le |)ied de la croir baigne dans 
le sang du Christ, s^^cEappant de chacune de ses plaies par quatre jeta 
Continus. Un second bassin, plus grand, re9oit le sang contenu dans le 

Sremier par quatre mascarons qui repr^sentent les attribnts caract^ristiqoes 
es quatre dyang^listes , le Hon, Taigle, le boeuf et Tange, dont les tStes 
appliqudes sur la face du premier bassin compl^tent Tidee symbolique que 
Tartiste a youlu exposer et que je formulerais ainsi: Le sang äe N. 8. I.-C. 
r^pandu et r^sery^ dans la suite des äges, pour la r^mission des p^cb^s, 
s'^ancbe sur le monde par la parole dont les dvang^listes gardent ie pr^- 
cienz d^ot afin de le transmettre aux gdn^rations humaines. Je terminerai 
cet exposd de la partie morale de cette composition, A transcriyant ici les 
legendes par lesquelles les deux saintes expliquent eUes-mdmes la pens^e 
de Tauteur. 

Voici d'abord celle de sainte Marie -Madeleine: 

O yoos peoheurs queraos a Dieu pardon 
De yous pecbes. Voesy la yraie fontaine 
De laquelle sourt grace a grant bandon 
Ou cbacun peut layer sa eoulpe yaine 
Comme j^ai fait Marie -Magdelaine 
Qu^estoye souillee de pecbes les et ors. 
Nette j^en suiis de tout point saye et saine. 
Venez y donc et croyez mes recors. 

Voici maintenant la seconde que sainte Marie r£gyptienne tient k la 
main : 

O'est ici cun cbacun doet yenir 
Layer de coeur en grant deyocion 
Tout ses pecbes pour net en deyenir 
A la fontaine qu est de remission 
Comme j'ai fait en grant deyoxion 
Moy Egyptienne qui de pecbez ayoye 
Tant que c^estoit abbommacion. 
Or, en suis nette, si yous moütre la yoye. 

On yoit encore une Jiroisihne legende, dans le bas du tableau, prös de 
sainte Marie T^gyptienne, mais eile est inddchiffrable.*« 

J. W. 



Bandglossen. 
Etymologisches. 

In Adelung*s Wörterbuch findet sich: 

»Mos, plur. car. ein nur in den niedrigen Sprecharten im Spherz 
zuweilen übliches Wort, welches ohne. Artikel gebraucht wird und 
Greld bedeutet. Es ist aus dem jüdisch -deutschen (?) Mesum, Geld, 
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Mitcellen. 






verderbt und wird zaweüen tmch. Moses jmptpcheik*) 

habei|y Geld.« l^'^ 

Das Wort ist vielmehr die Mehrzahl zu dem ai:amäi8di-9haldäucheD 

n^) GM (nach der bei Juden gewöhi^hen. 'Aussprache mqdli), s. Bu- 

torf Lexie. ohaldaic (1639) CoL 1239: -^ 

»Obolus, numulus, pecunia, r\fü, k^q, ^^q.« 

■£ia andres ans derselben Quelle stammendes Wort ist das bei^lSchnft- 
stellem des 16. Jahrhiirfderts hmifige besebeln, besefelnss bescheigseo, 
betrügen (z. B. auch bei Heine im Tanzpoem Faust). Grimm, der im Wörter- 
buche 1, 1609 richtig aneibt, dass in der rothwelschen Gaunerrorache (nach 
ftllenVerzeichnissen) b e s e b e 1 n und besefeln — concacare, wie s e fe 1 n —cacaie, 
sefel^merda bezeichnet, irrt doch* sehr in der Etymologie dieser Wörter, 
welche er, da «e «keinen hebräischen Ursprung haben,** auf deutsche Stämme 
zurückzuführen sucht. Man sehe viehneor Suxtorf 1. 1. col. 641 , wo sich 
findet: 

„stercus, fimus, ^2h ^DT»" 

z. B. in der chaldäischen Bibelübersetzung 2 Kon. 6, 25 (bei Luther «Taaben- 
mist**); 9, 38 (,Koth**); Jereiü. 9, 22 („Mist**), wie auch 

„stercorare agrum, fimo pinguefacere h^h*^ — und 

»stercoratio ^^st«** 

• 

S. auch M. J. Landau rabbin.-anim.- deutsch. Wörterb. 3, 556 a. 

Damit fiOlt natürlich das von J, Grimm über die Etymologie hingestelite 
übern ^Haufen. Uns aber mae vergibnnt sein, auf das in Fromman's Mund- 
arten 6, 222 Ausgesprochne Hinzudeuten und den Wunsch hinzuzufügen, 
dass recht bald sich ein Berufner finden möge, der „die EinwirkimgeD der 
Juden auf die deutsche Sprache^ gründlich und eingehend entwickle. 

• ' Strelitz. Dan. Sanders. ^ 



I 



*) S. mein Wörterbuch. 
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